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Die  Vorlesungen,  die  ich  hiermit  dem  engen  Kreise  meiner 
Fachgenossen  und  hoffentlich  auch  dem  weiteren  derer 
übergebe,  die  sich  für  literarhistorische  1 ntersuchungen 
überhaupt  interessiren,  sind  ein  erster  Versuch,  und  als 
solcher  natürlich  mangelhaft  und  mannigfacher  Ergänzung 
und  Berichtigung  fähig.  Das  in  ihnen  bearbeitete  .Material 
ist  zn  massenhaft,  und  die  Mittel  zu  dessen  Bewältigung 
sind  im  Allgemeinen  zu  unzugänglich,  als  dafs  nicht  für 
eine  geraume  Zeit  die  Forschungen  nach  der  inneren, 
relativen  Chronologie  darin  . — eine  andere  ist  eben 
nicht  möglich  — völlig  zurückgeschreckt  werden  mufsten. 
Auch  ich  würde  eine  solche  Arbeit  nie  haben  wagen  kön- 
nen, hätte  die  Berliner  Königliche  Bibliothek  nicht  das 
Glück,  die  schöne  Sanskrithandschriftensammlung  des  Sir 
R.  Chambers  zu  besitzen,  deren  vor  etwa  zehn  Jahren 
von  Sr.  Excellenz  Geheimerath  Bunsen  vermittelter  An- 
kauf durch  die  königliche  Liberalität  Sr.  regierenden  Ma- 
jestät, Friedrich  Wilhelm  IV,  der  Sanskritphilologie 
eine  neue  Bahn  gebrochen  hat,  auf  der  sie  schon  rüstig 
fortgeschritten  ist.  Im  Aufträge  der  Königl.  Bibliothek 
unternahm  ich  im  Laufe  des  vorigen  Jahres  die  Verzeich- 
nung  dieser  Sammlung,  als  deren  Resultat  ein  ausführlicher 
Catalog  ziemlich  gleichzeitig  mit  diesen  Vorlesungen,  die 
etwa  als  ein  Commentar  dazu  gelten  können,  erscheint  (bei 
Fr.  Nicolai).  Ich  bin  der  frohen  Hoffnung,  dafs  mit  beiden 
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Vorwort. 


Werken,  so  unvollkommen  sie  auch  vom  absoluten  Stand- 
punkte aus  erscheinen  müssen,  dennoch  der  Wissenschaft 
wohl  gedient  sein  wird. 

W ie  sehr  ich  hierbei  in  der  Einzelforschung  den 
Schriften  von  Colebrooke,  Wilson,  Lassen,  Burnouf, 
Roth,  Reinaud,  Stenzler  und  Hol tz mann  verpflichtet 
bin,  erwähne  ich  hier  nur  im  Allgemeinen,  da  ich  am  be- 
treffenden Orte  mich  stets  mit  aller  Ausführlichkeit  auf  die- 
selben berufen  habe. 

Die  Form,  unter  der  diese  Vorlesungen  erscheinen, 
ist  im  Wesentlichen  dieselbe,  unter  der  sie  gehalten  wur- 
den, mit  Ausnahme  mancher  stylistischen  Aenderungen:  so 
sind  insbesondere  die  Febergänge  und  Rekapitulationen, 
die  zum  mündlichen  Vortrage  gehören,  theils  abgekürzt, 
theils  weggelassen  worden:  dagegen  ist  zu  den  beiläufigen 

GO  O O O 

Bemerkungen  dabei,  die  ich  hier  .im  Druck  als  Noten  gebe, 
manches  Neue  hinzugekommen. 

Das  Erscheinen  des  Werkes  hat  sich  leider  unmäfsig 
lange  verzögert,  da  die  Lettern  erst  gegossen  werden  mufs- 
ten.  Zur  Sicherheit  gebe  ich  die  Umschreibungstabelle: 
Vokale  aä,  ii,  uü,  riri,  ]i}i,  eai,  oau 

Gutturale  kkh,  ggh,  n (oder  ng) 

Palatale  cch,  jjh,  n (oder  n) 

Cerebrale  tth,  ddh,  n 

Dentale  tth,  ddh,  n 

Labiale  pph,  bbh,  m 
Ilalbvocale-  y r 1 v 
Sibilianten  f sh  s li 
Visarga  h,  Anusvara  m. 

Berlin  im  Juli  1852. 
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M e i n e Herren! 

Gleich  im  Beginn  dieser  Vorlesungen  befinde  ich  mich 
in  einer  gewissen  Verlegenheit,  in  der  nämlich,  dal's  ich  nicht 
recht  weifs,  wie  ich  dieselben  nennen  soll.  Ich  kann  nicht 
sagen , dals  sie  die  indische  Literaturgeschichte  behandeln 
sollen,  denn  sonst  miifste  ich  die  sämmtliclien  auch  die  nicht- 
arischen  Sprachen  Indiens  berücksichtigen:  ich  kann  auch 
nicht  sagen,  dafs  sic  die  indo-arische  Literaturgeschichte 
zum  Gegenstände  haben,  denn  ich  müfste  dann  auch  die  neu- 
indischen Sprachen,  die  sich  als  dritte  Periode  der  indo- ari- 
schen Sprache  entwickelt  haben,  behandeln:  ich  kann  endlich 
auch  nicht  sagen,  dafs  sie  die  Sanskrit -Literaturgeschichte 
darstellen  werden,  denn  in  ihrer  ersten  Periode  ist  die  indo- 
arische  Sprache  noch  nicht  Sanskrit  d.  i.  Sprache  der  Gebil- 
deten, sondern  noch  Volkssprache,  während  das  Volk  in  der 
zweiten  Periode  derselben  nicht  Sanskrit,  sondern  präkritische 
Dialekte  spricht,  welche  sich  gleichzeitig  mit  dem  Sanskrit 
aus  der  alten  indo  - arischen  Volkssprache  entwickelt  haben. 
Um  Sie  nun  aber  doch  nicht  etwa  von  vorn  herein  im  Zweifel 
darüber  zu  lassen,  was  Sie  hier  von  mir  zu  erwarten  haben, 
bemerke  ich,  dafs  ich  nur  die  Literatur  der  ersten  und  der 
zweiten  Periode  der  indo-arischen  Sprache  behandeln  werde.  Der 
Kürze  wegen  behalte  ich  den  Kamen:  indische  Literatur  bei. 

Auch  im  Verlauf  meiner  Vorlesungen  werde  ich  oft  ge- 
nöthigt  sein,  Ihre  Nachsicht  zu  beanspruchen:  der  Gegen- 
stand, den  sie  behandehi,  ist  einem  noch  unbebauten  Land- 
strich zu  vergleichen,  auf  dem  nur  hie  und  da  einige  we- 
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nige  Strecken  gelichtet  sind,  während  auf  den  meisten  Stel- 
len noch  dichter  Wald  den  Einblick  und  die  Aussicht  hindert. 
Es  beginnt  zwar  jetzt  sich  alknälig  zu  lichten,  aber  langsam, 
zumal  da  zu  den  natürlichen  Hindernissen,  welche  sich  der 
Forschung  entgegenstellen,  noch  ein  dichter  Nebel  von  Vor- 
urtheilen  und  vorgefafsten  Meinungen  hinzukommt,  der  über 
der  Gegend  lagernd  sie  in  Schleier  gehüllt  hält. 

Die  indische  Literatur  gilt  allgemein  für  die  älteste,  von 
der  wir  schriftliche  Dokumente  besitzen,  und  das  mit  Recht, 
die  Gründe  aber,  die  man  dafür  bisher  geltend  gemacht  hat, 
sind  nicht  che  richtigen,  und  es  ist  in  der  That  zu  verwun- 
dern, dafs  man  sich  so  lange  Zeit  bei  diesen  beruhigen  konnte. 
Zunächst  führte  man  die  Tradition  der  Inder  selbst  dafür  an, 
und  hat  sich  sehr  lange  Zeit  damit  zufrieden  gegeben : über 
die  Nichtigkeit  eines  solchen  Grundes  brauche  ich  wrohl  kein 
Wort  zu  verlieren.  Sodann  aber  berief  man  sich  auf  astro- 
nomische Data,  welche  die  Zeit  der  Veda  in  etwa  1400 
a.  Chr.  versetzen  sollten:  — aber  diese  Data  sind  angegeben 
in  Schriften,  welche  offenbar  sehr  späten  Ursprungs  sind  und 
können  daher  sehr  wohl  Resultat  von  angestellten  Berech- 
nungen sein.  Man  hat  sich  weiter  auf  die  eine  Zeitrechnung 
der  Buddhisten  berufen,  wonach  im  6ten  Jahrh.  a.  Chr. 
ein  Reformator  gegen  die  brahmanische  Hierarchie  aufgetreten 
sein  soll,  aber  die  Authenticität  jener  Zeitrechnung  selbst  ist 
noch  eine  höchst  fragliche.  Man  hat  endlich  das  Zeitalter 
des  ersten  systematischen  Grammatikers,  des  P ä n in i , in  das 
4.  Jahrh.  a.  Chr.  verlegt,  und  davon  aus  zurückgeschlossen 
auf  die  ihm  vorausgegangene  Literatur-Entwickelung : — aber 
die  Gründe,  aus  welchen  man  den  Pänini  in  jene  Zeit  ver- 
setzt, sind  durchaus  schwach  und  hypothetisch,  und  können 
keinesfalls  irgend  welche  feste  Basis  begründen. 

Die  Gründe  dagegen,  uns  welchen  man  mit  Fug  und 
Recht  die  indische  Literatur  als  die  älteste  zu  betrachten  hat, 
von  der  uns  umfassende  schriftliche  Denkmäler  überliefert  sind, 
sind  die  folgenden. 

In  den  älteren  Theilen  der  Rig vedas am hitä  erscheint 
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uns  das  indische  \ olk  als  scfshaft  an  den  nordwestlichen 
Gränzen  Indiens,  im  Penjab  und  noch  über  das  Penjab 
hinaus  an  der  Kubhä,  dem  Kcorpi]v  in  Kabul.  Die  all- 
mälige  Ausbreitung  des  Volkes  von  da  ab  nach  Osten  hin 
über  die  Sarasvati  hinweg,  über  II  in  dos  tan  nach  dem 
Ganges  zu,  läfst  sich  in  den  späteren  Theilen  der  vedischen 
Schriften  fast  Schritt  für  Schritt  nachweisen.  Die  Schriften 
der  folgenden  Periode,  der  epischen  Zeit,  haben  es  dann  mit 
den  Kämpfen  der  Eroberer  Hindostan’s  unter  sich  (so  das 
MBhärata)  oder  mit  der  weiteren  Ausbreitung  des  Brah- 
manismus nach  dem  Süden  hin  zu  thun  (so  das  Ivamä- 
yana).  Stellen  wir  nun  hiezu  die  ersten  genaueren  Nach- 
richten, welche  wir  bei  den  Griechen,  bei  Megasthenes1 
nämlich,  über  Indien  finden,  so  ist  es  offenbar,  dafs  zu  dessen 
Zeit  die  Brähmanisirung  Hindostan’s  schon  vollendet  war: 
zur  Zeit  des  Periplus  (s.  Lassen  Indien  I,  löOn. , Lid. 
Stud.  II,  192)  war  sogar  schon  die  südlichste  Spitze  des 
Dekhan’s  Sitz  eines  Cultus  der  Gemahlin  des  Qiva.  Welch’ 
eine  Reihe  von  Jahren,  Jahrhunderten  mufs  nöthig  gewesen 
sein , um  diese  unermefsliche  Länderstrecke,  bewohnt  von 
wilden , kräftigen  Völkerstämmen  zu  brähmanisiren ! ! Man 
kann  hier  vielleicht  einwerfen,  dafs  die  Völker  und  Stämme, 
welche  Alexander  am  Indus  vorfindet,  ganz  auf  indischem, 
nicht  auf  brahmanischem  Standpunkt  zu  stehen  scheinen:  das 
Faktum  ist  richtig,  aber  man  ist  doch  nicht  berechtigt,  dar- 
aus irgend  welchen  Schlufs  für  Indien  selbst  zu  ziehen,  denn 
diese  Völker  des  Penjab  haben  sich  niemals  der  brahmani- 
schen  Ordnung  gefügt  und  sich  stets  auf  ihrem  alten  vedi- 
•sehen  Standpunkt  erhalten,  frei  und  selbstständig,  ohne  Prie- 
sterherrschaft und  Kastenthum : darum  ist  ihnen  auch  theils 
redlicher  Hafs  von  ihren  weiter  gewanderten  Stammesbrüdern 
zu  Theil  geworden,  theils  hat  deshalb  der  Buddhismus  bei 
ihnen  besonders  leichten  Eingang  gefunden. 

1)  Der  als  Gesandter  des  Seleukus  lungere  Zeit  am  Hofe  des  Candra- 
gupta  verweilte:  seine  Nachrichten  sind  uns  hauptsächlich  in  den  IrSi/.a  des 
Arrian  (lebte  im  2.  Jahrh.  p.  Chr.)  erhalten. 
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Sind  somit  die  Ansprüche  der  schriftlichen  Dokumente  der 
indischen  Literatur,  deren  Anfänge  vielleicht  noch  bis  in  die  Zeit 
hinanreichen,  wo  die  Indo -Arier  noch  mit  den  Persa- Ariern 
zusammenwohnten,  auf  ein  hohes  Alter,  schon  durch  äufser- 
lichc,  geographische  Zeugnisse  ganz  unbestreitbar  begründet, 
so  sind  die  inneren  Gründe  dafür,  welche  sich  im  Uebrigen 
aus  ihrem  Inhalt  entnehmen  lassen,  nicht  weniger  schlagend. 
Von  den  Liedern  des  Pik,  in  denen  der  kräftige  Geist  des 
Volkes  sich  in  unmittelbarer  Frische  und  Naivetät  über  sein 
Verhältnifs  zur  Natur  ausspricht,  die  Naturgewalten  als  hö- 
here Wesen  verehrt,  und  ihre  gütige  Hülfe  in  ihrem  Bereiche 
anfleht,  von  diesem  Naturdienst,  der  überall  nur  die  einzelnen 
Naturerscheinungen  zunächst  nur  als  übermenschlich  anerkennt, 
verfolgen  wir  die  religiöse  Entwicklung  des  indischen  Volkes 
in  seiner  Literatur  durch  fast  alle  Stufen  hindurch,  auf  denen 
überhaupt  die  religiöse  Entwickelung  des  menschlichen  Gei- 
stes je  gestanden  hat.  Die  sich  zunächst  als  übermenschlich 
aufdrängenden  einzelnen  Naturerscheinungen  werden  allmälig 

o o o 

in  ihren  verschiedenen  Kreisen  zusammengefafst,  das  Einheit- 
liche darin  wird  entdeckt,  und  man  erhält  somit  eine  Zahl 
göttlicher  Wesen,  deren  jedes  in  seinem  Bereiche  schaltend 
und  waltend  gebietet,  und  deren  Einflufs  man  mit  der  Zeit 
dann  auch  auf  die  entsprechenden  Fälle  des  menschlichen 
Lebens  überträgt,  indem  man  sie  selbst  gleichzeitig  mit  mensch- 
lichen Attributen  und  Organen  ausrüstet.  Die  ohnehin  schon 
grofse  Zahl  dieser  natürlichen  Götter,  dieser  Regenten  der 
Naturkräfte,  wächst  nun  allmälig  noch  durch  Abstraktionen, 
welche  ethischen  Beziehungen  entlehnt  sind , und  denen  man 
ebenso  wie  jenen  göttliche  Kräfte,  persönliches  Dasein  und 
Wirken  beilegt.  In  diese  Vielheit  göttlicher  Gestalten  sucht 
dann  später  der  forschende  Geist  eine  Ordnung  hineinzubrin- 
gen, indem  er  sie  nach  ihren  Ilauptbeziehungen  cintheilt  und 
einander  unterordnet:  das  Princip  der  Einthcilung  dabei  ist, 
wie  die  Götterbildung  selbst,  ganz  der  natürlichen  Anschauung 
entnommen:  cs  sind  die  Götter,  welche  am  Himmel,  welche 
in  der  Luft,  welche  auf  der  Erde  wirken,  und  als  ihre  Haupt- 
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repräsentanten,  als  ihre  Herrscher  werden  Sonne,  Wind  und 
Feuer  erkannt.  Diese  drei  erhalten  allmülia:  den  Vorrang 
über  alle  andern,  die  nur  als  ihre  Geschöpfe  imd  Diener  gel- 
ten. Die  in  den  bisherigen  Classifieirungen  erstarkte,  vor- 
wärts drängende  Spekulation  sucht  aber  nun  auch  die  gegen- 
seitige Stellung  dieser  drei  festzustellen  und  zu  einer  Einheit 
in  Bezug  auf  das  höchste  Wesen  zu  gelangen:  dies  geschieht 
theils  spekidativ,  indem  man  wirklich  ein  solches  höch- 
stes ganz  absolutes  Wesen,  das  B rahm  an,  annimmt,  gegen 
welches  diese  drei  wieder  nur  die  Geschöpfe,  die  Diener  sind, 
theils  willkürlich,  indem  man  den  einen  oder  den  andern  jener 
drei  als  den  höchsten  Gott  verehrte.  Zimächst  scheint  der 
Sonnengott  dieser  Ehre  theilhaftig  geworden  zu  sein,  es  ha- 
ben sich  wenigstens  die  Persa- Arier  auf  diesem  Standpunkt 
erhalten  (natürlich  ihn  weiter  ausbildend)  und  auch  in  den 
älteren  Theilen  der  Brähmana  (und  diesen,  nicht  den 
Sam  hitäs  etwa,  ist  der  A vesta  in  Zeit  und  Inhalt  ver- 
wandt) ist  der  Sonnengott  hie  und  da  noch  mächtig  über  die 
andern  Götter  (prasavitä  devänäm),  so  wie  auch  im  Cidtus 
selbst,  der  ja  so  oft  das  Alte  wahrt,  davon  genug  Spuren 
übrig  sind:  ja  sogar  bis  in  die  späteste  Zeit  hat  er  sich  in  der 
Theorie  als  „der  Brahman“  (mascul.)  auf  dieser  Stufe  er- 
halten, obwol  in  sehr  farbloser  W eise,  da  seine  Collegen,  der 
Luftgott  und  der  Feuergott  durch  ihre  viel  direkteren,  fühl- 
bareren Einflüsse  sich  allmälig  vollständig,  und  zwar  in  ste- 
tem Zwiespalt  mit  einander,  in  den  Besitz  der  höchsten  Macht 
gesetzt  haben.  Ihr  Dienst  hat  dabei  eine  ausgedehnte  Reihe 
verschiedener  Phasen  durchgemacht : und  ist  er  es  offenbar, 
den  Megasthenes  in  Hindostan1  vorfindet  und  der  zur 
Zeit  des  Periplus  auf  einer  schon  sehr  entarteten  Stufe  bis 
an  die  südlichste  Spitze  des  Dekhans  vorgedrungen  er- 
scheint. 

Sind  wir  nun  sonach  aus  äufseren,  geographischen,  und 


1)  Nach  Strabo  p.  711  ward  zLoviffo?  (Rudra,  Soma,  Civa)  auf  den 
Bergen,  'Hoaxlr;?  (Indra,  Vishnu)  in  der  Ebene  verehrt. 
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inneren,  religionsgeschiclitlichen , Gründen  berechtigt  für  die 
indische  Literatur  ein  hohes  Alter  anzunehmen,  so  steht  es 
auf  der  andern  Seite  schlimm  genug,  wenn  man  nach  chro- 
nologischen Daten  für  dieselbe  sucht.  Wir  müssen  uns  be- 
scheiden, dafs  ein  solches  Suchen  im  Allgemeinen  ganz  frucht- 
los ist,  und  nur  für  diejenigen  Zweige  der  Literatur,  die  auch 
nach  Aufsen  bekannt  geworden  sind,  so  wie  für  die  jüngsten 
Jahrhunderte  in  welchen  uns  theils  die  Data  der  Handschrif- 
ten, tlieils  die  in  den  Einleitungen  oder  Schlufsworten  der 
Werke  selbst  gegebenen  Data  Anhalt  gewähren,  ist  hierbei 
auf  Erfolg  zu  rechnen.  Im  Uebrio-en  aber  ist  nur  eine  innere 
Chronologie  möglich,  die  sich  theils  auf  den  Charakter  der 
Werke,  theils  auf  die  darin  sich  findenden  Citate  etc.  gründet. 

Wir  haben  die  indische  Literatur  in  zwei  grofse  Perioden 
zu  tlieilen,  in  die  vedische  und  in  die  Sanskrit -Periode.  Ich 
Avende  mich  zunächst  zu  der  ersten  derselben,  der  ve  di  sehen 
Periode,  und  zwar  um  zuerst  ein  Gesammtbild  derselben  vor- 
auszuschicken, ehe  ich  zu  ihren  Einzelnheiten  übergehe. 


ERSTE  PERIODE. 

DIE  YEDISCHE  LITERATUR. 


Wir  haben  vier  Veda  zu  unterscheiden:  — den  Rig- 
veda,  den  Sä  m ave  da,  den  Yajurveda  (und  zwar  diesen 
in  zweierlei  Gestalt),  und  den  Atharvaveda  — innerhalb 
welcher  drei  grofsen  Abstufungen  aus  einander  zu  halten  sind  : 
Samhitä,  Br  ahm  an  am,  Sütram. 

Das  gegenseitige  Verhältuifs  dabei  ist  folgendes: 

Die  Samhitä1  des  Rik  ist  eine  reine  Liedersammlung, 
enthaltend  den  Liederschatz,  den  die  Inder  aus  ihren  alten 
Sitzen  am  Indus  mitbrachten,  mit  welchen  sie  dort  „für  sich 
und  ihre  Ileerden  Gedeihen  erfleht,  die  aufgehende  Morgen- 
röthe  begriifst,  den  Kampf  des  blitztragenden  Gottes  mit  der 
finstern  Macht  besungen,  und  die  Hülfe  der  Himmlischen  ge- 
priesen hatten,  die  in  ihren  Kämpfen  sie  rettete.“2  Die  Lie- 
der sind  hier  geordnet  nach  den  Sängerfamilien , denen  man 
sie  zuschreibt.  Der  Grand  der  Zusammenstellung  dieser  Lie- 
dersammlung ist  also  ein  rein  wissenschaftlicher,  so  zu  sagen, 


1)  Der  Name  Samhitä  (Sammlung)  findet  sich  erst  in  den  sogenannten 
Äranyaka  (spätesten  Nachträgen  zu  den  Brähmana)  und  in  den  Sutra  vor: 
ob  im  obigen  Sinne,  ist  selbst  da  noch  nicht  sicher:  die  Namen,  unter  denen 
die  Samhitä  in  den  Brähmana  genannt  werden,  sind  entweder  Ricah,  Sä- 
mäni,  Yajünshi,  oder  Rigveda,  Sämaveda,  Yajurveda,  oder  Bahvri- 
cäh,  Chandogäh,  Adhvaryavah,  oder  Trayi  Vidyä,  Svädhydya. 
Adhyayanam,  auch  Veda  allein,  ln  den  Sutra  findet  sich  zuerst  der  Name 
Chan  das  speciell  für  die  Samhitäs  in  Anwendung  gebracht,  so  besonders  bei 
Päniui,  wo  aufserdem  noch  Rishi,  Nigama,  M antra  (?)  so  verwendet  wird. 

2)  s.  Roth  zur  Lit.  und  Gesch.  der  Veda  p.  S.  Stuttg.  1845. 
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Die  Samhitä  der  drei  älteren  Veda 


die  Zeit  der  Redaktion  kann  demnach  möglicherweise,  wei- 
ter läfst  sich  nichts  sagen,  später  sein,  als  die  Redaktionszeit 
der  beiden  demnächst  zu  behandelnden  Saipliitä,  welche 
einem  praktischen  Bedürfnisse  dienen  und  nothwendig  wur- 
den, sobald  sich  überhaupt  ein  Cultus  mit  bestimmtem  Ri- 
tual zu  bilden  begann.  Die  Samhitä  des  Säman  nämlich, 
wie  die  beiden  Samhitä  des  Yajus,  fuhren  nur  die  bei 
den  Ceremonien  des  Somaopfers  und  der  übrigen  Opfer  zu 
recitirenden  Ric  (Verse)  und  Opfersprüche  auf,  und  zwar 
geschieht  dies , beim  Y aj  u s wenigstens  wissen  wir  es  mit 
Sicherheit,  in  derselben  Reihenfolge,  in  welcher  sie  praktisch 
Vorkommen.  Die  Samhitä  des  S ä m a n enthält  nur  Verse, 
Ric,  die  des  Y aj u s dagegen  auch  Sprüche  in  Prosa:  erstere, 
die  Ric,  kehren  sämmtlich,  mit  wenigen  Ausnahmen,  in  der 
Rik  samhitä  wieder,  so  dafs  die  Sämasamhitä  nichts 
weiter  ist,  als  ein  Auszug  der  zu  dem  Somaopfer  in  Bezug 
gesetzten  Verse  aus  den  Liedern  der  letzteren.  Diese  in  Sä- 
masamhitä und  Yäj  uh  samhitä  sich  findenden  Ric  nun 
erscheinen  daselbst  aber  meist  in  theilweise  sehr  veränderter 
Gestalt,  mit  bedeutenden  Abweichungen  von  den  Lesarten 
des  Rik  (der  Riksamliitä).  Dafür  ist  eine  dreifache  Er- 
klärung möglich:  entweder  jene  Lesarten  sind  älter  und  ur- 
sprünglicher als  die  des  Rik,  insofern  sie  durch  den  liturgi- 
schen Gebrauch  vor  Aenderungen  geschützt  waren,  während 
das  einfache  Lied  als  nicht  unmittelbar  zur  heiligen  Iland- 

x O 

lung  gehörig,  weniger  gewissenhaft  aufbewahrt  wurde : — oder 
sie  sind  später  als  die  des  Rik,  und  zwar  dadurch  entstan- 
den, dafs  man  den  eigentlichen  Text  dem  Sinne  anbequemen 
mufste,  welchen  man  dem  Verse  in  seiner  Anwendung  auf 
die  Ceremonie  beilegte : — oder  endlich  sie  sind  gleichberech- 
tigt mit  den  Lesarten  des  Rik,  insofern  ein  und  dasselbe 
Lied  je  nach  den  verschiedenen  Gegenden  und  Familien  si- 
cher auch  manche  Varianten  darbot,  in  der  Gegend  und  Fa- 
milie, wo  es  entstand,  am  treusten  sich  erhielt,  in  denen,  zu 
welchen  es  kam,  weniger  treu.  Alle  diese  drei  Erklärungs- 
weisen sind  gleich  richtig  und  in  gleicher  Weise  bei  jedem 


ihr  gegenseitiges  Verhttltnifs,  ihre  Abschlufszcit. 
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einzelnen  Falle  im  Auge  zu  haben.  Im  Besonderen  stellt  sich 
das  Verhältnifs  aber  so,  dafs  die  in  der  Sämasamhitä  ver- 
kommenden Rio  im  Allgemeinen  durch  ihre  alterthtimli- 
eheren  grammatischen  Formen  sieh  :ds  die  älteren  und  ur- 

O 

sprünglieheren  nachweisen,  die  in  den  beiden  Samhitä  des 
Yajus  dagegen  iin  Allgemeinen  eine  sekundäre  Veränderung 
erlitten  zu  haben  scheinen.  Fälle,  die  der  dritten  Erklärungs- 
weise zugehören,  finden  sich  in  beiden,  in  Sämasamhitä  wie 
in  den  Yajuhsamhitä,  gleich  häufig.  Es  kann  darauf  über- 
haupt nicht  genug  Gewicht  gelegt  werden:  die  Veränderun- 
gen, welche  die  Lieder  und  Hymnen  im  Munde  des  Volkes, 
von  einem  zum  andern  wandernd,  erhielten,  sind  jedenfalls  als 
sehr  bedeutend  zu  erachten:  denn  an  Schrift  ist  in  dieser 
Epoche  nicht  zu  denken,  wohl  kaum  für  die  Brähmana- 
zeit,  sonst  wären  die  vielen  Abweichungen  der  einzelnen 
Schulen  auch  in  Bezug  auf  die  Brahma  na  texte,  wie  über- 
haupt die  grofse  Zahl  verschiedener  Schulen  (Qäkhä),  schwer- 
lich zu  erklären. 

Wenn  die  Lieder  des  Rik,  ob  ihrer  Mehrzahl  nach? 
noch  an  den  Ufern  des  Indus  entstanden  sind,  so  kann  ihre 
endliche  Zusammenstellung  und  Redaktion  doch  nur  in  Indien 
selbst  stattgefunden  haben:  wann?  ist  freilich  schwer  zu  be- 
antworten. Einzelne  Stücke  reichen  noch  in  die  Zeit  des  ge- 
regelten Kastenwesens  hinab,  und  die  Tradition  selbst  weist  ims 
wohl  durch  die  Namen  ^äkalya  und  Pancäla  Bäbhra- 
vya,  denen  sie  eine  Hauptthätigkeit  für  die  Feststellung  der 
Riksamhitä  zuschreibt,  in  die  Blüthezeit  der  Vi  de  ha  und 
Pancäla,  wie  ich  dies  im  Verlauf  zeigen  werde.  Die  Sam- 
hitä des  Saman  giebt,  als  gänzlich  dem  Rik  entlehnt,  gar 
keinen  Aufschlufs  über  ihre  Entstehungszeit,  nur  etwa,  inso- 
fern sie  keine  Theile  aus  den  späteren  Stücken  des  Rik  ent- 
lehnt, vielleicht  einen  Fingerzeig  dafür,  dafs  diese  damals 
noch  nicht  existirten  — doch  ist  dies  noch  nicht  untersucht. 
Für  die  beiden  Samhitä  des  Yajus  dagegen  haben  wir  in 
den  ihnen  eigenthümlichen  prosaischen  Stücken  die  entschie- 
densten Beweise,  dafs  sie  im  östlichen  Theile  Hindostan’s, 
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im  Lande  der  Kurupancäla,  entstanden  sind,  specieU  zu 
einer  Zeit  als  das  brahmanische  Element  schon  überwiegend 
die  Herrschaft  gewonnen,  ob  auch  noch  manchen  harten  Kampf 
zu  bestehen  hatte,  und  wo  jedenfalls  die  Hierarchie  der  Brali- 
manen,  das  Kastenwesen,  schon  vollständig  herausgebildet  wa- 
ren. Ja  wir  haben  hier  sogar  vielleicht  auch  einen  äufseren 
Anhalt,  wonach  die  vorliegende  Redaktion  der  Sam  hi  tä  des 
weifsen  Yajus  in  das  3.  Jahrh.  a.  Chr.  fallen  würde.  M e ga- 
st henes  nennt  nämlich  ein  Volk  der  Maäiavöivoi , deren  Namen 
bei  der  Hauptschule  des  weifsen  Y a j u s , den  M ä dhyaudina, 
wiederkehrt : des  W eiteren  werden  wir  dies  im  Verlauf  besprechen. 

In  diese  Zeit  der  erlangten  Herrschaft  des  Brahmanismus 
fällt  nun  auch  die  Entstehung  der  Atharvasamhitä,  die  im 
übrigen  der  It ik samliitä  vollständig  analog  dasteht  und  den 
Liederschatz  dieser  bralimanischen  Zeit  enthält.  Manche  Lieder 
darin  finden  sich  in  dem  letzten,  spätesten,  Buche  der  Riksam- 
hitä  wieder,  in  dieser  als  späteste  Eindringliche  der  Redaktions- 
zeit, in  jener  als  ganz  berechtigter  und  eigener  Ausdruck  der 
Gegenwart.  Der  Geist  beider  Sammlungen  ist  freilich  ein 
ganz  anderer,  im  Rik  webt  ein  lebendiges  Naturgefühl,  eine 
warme  Liebe  zur  Natur,  im  Atharvan  dagegen  herrscht 
nur  scheue  Furcht  vor  deren  bösen  Geistern,  und  ihren  Zau- 
berkräften: dort  stand  das  Volk  eben  noch  in  freier  Solbst- 
thatigkeit  und  Ungebundenheit  da,  hier  ist  es  in  die  Fesseln 
der  Hierarchie  und  des  Aberglaubens  gebannt.  Es  sind  übri- 
gens auch  in  der  Ath arv a samliitä  sicher  sehr  alte  Stücke 
enthalten,  vielleicht  solche  die  mehr  dem  eigentlichen  Volke,  den 
niederen  Schichten  desselben,  angehörten,  während  die  Lieder 
des  Ilik  mehr  den  Geschlechtern  anzugehören  scheinen1.  Ue- 
brigens  haben  die  Lieder  des  Atharvan  lange  zu  kämpfen  ge- 
habt, ehe  sie  als  vierter  V e d a anerkannt  wurden.  In  den  älteren 


1 ) Im  Widerspruch  zu  dieser  nuf  einzelne  Stellen  darin  gegründeten  Ver- 
muthung  stilnde  nber  allerdings  der  Name  Atharvangirasas,  den  diese  Saip- 
liitä  fuhrt,  wonach  sie  im  Gegenthcil  den  ältesten  und  edelsten  Geschlechtern 
der  Brähinaija  angehören  würde.  Ich  habe  aber  schon  anderswo  die  Mutlnna- 
fsung  aufgestellt,  dafs  dieser  Name  nur  eine  blofse  Assumption  sei,  um  eben  dem 
Inhalte  eine  gröfsere  Weihe  zu  verleihen,  s.  Ind.  Stud.  I,  295. 


Die  Briiaiti:  ihr  Charakter. 


II 


Theilen  derBrähmana  desRik.  Säman  und  Yajus  wird 
ihrer  noch  nicht  gedacht,  sie  entstanden  ja  erst,  gleichzeitig 
damit,  erst  in  den  späteren  Theilen  werden  sie  genannt. 

Wir  kommen  mm  zur  zweiten  Stufe  der  vedischen  Lite- 
ratur. zu  den  Brahma  na. 

Tn.  Allgemeinen  lässt  sich  der  Charakter  der  Brähmana1 
so  bezeichnen,  dah  säe  die  Verbindung  der  Opfeviieder  und 
Sprüche  mit  der  Of ferhandlung  zum  Zwecke  haben,  theils 
die  direkte  gegenseitige  Beziehung  derselben  — and  insofern 
geben  sie  zugleich  das  jedicsmalize  Ritual  in  seinen  Elnzeln- 
heiten  an.  theils  ihre  symbolische  Beziehung  auf  einander  — 
und  insofern  sind  sie  entweder  direkt  erklärend  und  analysi- 
rend.  den  Spruch  in  seine  einzelnen  Th  eile  zerlegend,  oder 
aber  j-ne  Verl  indunz  in  dosmatischer  WeBe  traditionell  oder 
spekulativ  begründend.  M ir  finden  somit  in  ihnen  die  für 
ans  ältesten  Ritualvorschriften . die  ältesten  spradiEchen  Er- 
kläranzen.  die  ältesten  tradrricnelien  Erzählungen  und  die  äl- 
testen philoscpL>Len  "{eknlati->oen.  Di  s ist  im  Allgemei- 
nen der  Grundcharakter  von  allen  Werken  dieser  An.  doch 
sind  sie  im  Einzelnen  sehr  verschieden  von  einander,  je  nach- 
dem de  sich  mehr  nach  der  einen  oder  andern  Ri  chtung  hin- 
neigen. und  respt  je  nachdem  sie  dem  einen  oder  anderen 
Veda  zugehören-  Der  Zeit  nach  gehören  sie  sämmtlich  in 
die  Ueterzan^speriod-r  aus  der  vedischen  Gesittung  und  Bd- 
dunz  in  die  br-^hrr  -u  -s  -.e  Denkweise  und  Lebeneonlunig, 
sie  vermitteln  eben  diesen  Ueberganz.  und  stehen  die  einen 
mehr  am  Anlanze,  die  andern  mehr  am  S hluase  desselben. s 

1)  Dü  Wort  bezä-cfease  - iif  ödt  asf  äs  (ieJ«.  hAoii  t^ääiaidf.- 
Srtlrxar.  seTs-ss  rsCs  igmi-rritbtz-i.  dbäls  liyCsC.  : barr-tSt  «kt 

i-.z-L.  Ci:_-  C-  : -*  i .St-:.  I i.- 

t:rr— ..  -re  4»  Xaraats  Brikaaal  ül  : JgLm  S33«  fcüät  sCh  ja  das.  £rär,siz;~ 
tea  Bad>  des  des  wiüsse  Tajos:  «w  liaal idk  nra  äs>ar  espeaatt- 

zli—iz.  :i;r  ~ ~ 1 ---  - ~ ~ ■ - L-  : ~.± .l~.  : ' ••  • • -- 

war.  s»  bei.«  es  daseSbrt  tasvokiaEi  briisaaiiia  _imr  Biirziiiü  iss  ecka 
ixsart.-  t-s  ia  des  fraisre«  Bäeteim  bä  s.:-käst  FSHten  -tasjotto 

kaidkih-  kust:  Jkre  Tokkkag  kt  «ka  gesagt.'*  — h äaSäsasitra 
wird  ®rf>ea  Brihsasi  i Pr*-*e*aa.  dsas  Ck- — r*r :.i-t  stadt.  ia  pksöätem 
z=br*c<*;:  ßtt  1 1 ■ ikl ■ sät  Asakridstaa.  «as  Wort,  das  sxü  s;<n« 
aar  bei  Piaiai  Badet. 

- Piaiai  mt  IT.  3.  !*j  üreis  .ähoc  j-sriaaf>r“?ki*  Biii- 
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Hervorgegangen  sind  die  Brähmana  aus  den  Anschauungen 
einzelner  Weisen,  die  sich  traditionell  mittlieilten  und  in  ih- 
ren Familien,  wie  von  ihren  Schülern,  theils  aufbewahrt,  theils 
weiter  ergänzt  wurden.  Je  gröfser  die  Zahl  dieser  einzelnen 
Traditionen  wurde,  desto  dringender  ward  auch  das  Bediirf- 
nifs,  sie  mit  einander  in  Einklang  zu  setzen.  Solche  melires 
dergl.  zusammenfassende  Umarbeitungen,  -wobei  stets  die  Her- 
kunft der  einzelnen  Ansichten  über  jeden  Gegenstand  auf  ih- 
ren ursprünglichen  Vertreter  hingeleitet  wrard,  geschahen  all- 
mälig  in  den  verschiedenen  Landstrichen  durch  einzelne  be- 
sonders dazu  befähigte  Männer,  sei  es  dafs  nun  diese  Umar- 
beitungen zu  einem  Ganzen,  diese  Redaktionen,  schon  wirk- 
lich schriftlich  aufgefafst,  sei  es  dafs  auch  sie  nur  noch  münd- 
lich überliefert  wurden.  Für  letzteres  möchte  das  sprechen, 
dafs  wir  von  demselben  Werke  hie  und  da  zwei  im  Einzel- 
nen ganz  verschiedene  Texte  finden:  sicher  ist  freilich  hier 
nichts  zu  bestimmen,  da  auch  hier  eine  ursprüngliche  Grund- 
verschiedenheit oder  resp.  eine  neue  Bearbeitung  vorliegen 
könnte.  Es  war  nun  übrigens  natürlich,  dafs  jene  Redakto- 
ren vielfach  mit  einander  in  Widerspruch  und  Gegensatz  ge- 
riethen,  daher  wir  hie  und  da  eine  nicht  geringe  Animosität 
gegen  die,  welche  dem  Verfasser  hcterodox  sind,  zu  bemer- 
ken haben.  Der  überwiegende  Einflufs,  den  allmälig  einzelne 
dieser  Werke  über  die  andern  gewannen,  sei  es,  dafs  er  durch 
die  innere  Tüchtigkeit  bedingt  war,  oder  dadurch,  dafs  ihr 
Verfasser  dem  hierarchischen  Geiste  mehr  zusagte,  als  jene, 
hat  es  nun*  leider  bewirkt,  dafs  nur  sie  uns  erhalten  blieben, 
während  die  Werke,  welche  die  in  ihnen  bekämpften  Ansich- 
ten vertraten,  grofsentheils  verschwunden  sind.  Vielleicht 
findet  sich  noch  hie  und  da  in  Indien  ein  Bruchstück  vor, 
im  Allgemeinen  aber  ist  hier,  wie  überall  in  der  indischen 


mana,“  im  Gegensatz,  wozu  sich  natürlich  zu  seiner  Zeit  „neuere“  (tulvn- 
käla,  wie  der  Scholiast  sagt)  befunden  haben  müssen. 

1 ) Auch  die  Schwierigkeit  der  Aufbewahrung  ist  dabei  bedeutend  in  An- 
schlag zu  bringen,  da  ja  damals  entweder  noch  gar  keine  Schrift  da  war,  oder 
dieselbe  wenigstens  jedenfalls  nur  selten  zur  Anwendung  kam. 


Ihr  gegenseitiges  Verhältniis  in  den  verschiedenen  Veda. 
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Literatur,  der  beklagenswert  he  Umstand  eingetreten,  dafs  die 
endlich  den  Sie"  behaltenden  Werke  ihre  Vorgänger  fast  voll- 
ständig  verdrängt  und  vernichtet  haben.  Indessen  ist  die 
Zahl  der  vorhandenen  Brähmana  verhältnifsmäfsig  noch 
ziemlich  bedeutend,  was  wir  offenbar  dem  Umstande  zu  dan- 
ken haben,  dafs  sie  sich  je  an  verschiedene  Veda  anschlie- 
fsen,  und  zwischen  den  Familien,  in  welchen  sich  das  Stu- 
dium der  einzelnen  Veda  erblich  fortpflanzte,  stets  eine  Art 
Eifersüchtelei  geherrscht  hat,  so  dafs  wenigstens  für  einen 
jeden  Veda  diejenigen  Werke,  welche  allmälig  dafür  die 
höchste  Auktorität  erhielten,  bewahrt  worden  sind,  obgleich 
die  praktische  Bedeutung  der  Brähmana  allmälig  immer 
mehr  verloren  und  auf  die  Sütra  etc.  überging.  Zu  den  so 
verloren  gegangenen  Brähmana,  resp.  auch  Recensionen  der 
Samhitä,  gehören  die  der  Väshkala,  Paingin,  Bhäl- 
l avin,  Qätyäyanin,  Kälabavin,  Lämakäyanin,  Qäm- 
buvi,  Khädäyanin,  Qälamkäyanin,  die  wir  in  den  hieher 
gehörigen  Werken  verschiedentlich  citirt  finden : ferner  alle  die 
im  gana  Qaunaka  (P.  IV,  3,  106)  genannten  Chan  das  (S  am- 
hitä),  deren  Namen  nicht  einmal  anderswo  citirt  werden. 

Was  die  Brähmana  der  einzelnen  Veda  betrifft,  so 
ist  der  Unterschied  derselben  wesentlich  folgender:  die 

Brähmana  des  Rik  geben  bei  Darstellung  des  Rituals  im 
Allgemeinen  nur  diejenigen  Obliegenheiten  an,  welche  dem 
Ilotar  zukommen,  dem  Recitirer  der  Ric,  der  aus  den 
verschiedenen  Hymnen  je  die  für  die  besondere  Gelegenheit 
passenden  Verse  als  deren  pastram  (Canon)  zusammenzu- 
stellen hat : die  B r ä h m a n a des  Säma n beschränken  sich  auf 
das  dem  Udgätar,  dem  Sänger  der  Säman,  Obliegende,  und 
die  des  Yajus  auf  das,  was  dem  Adhvaryu,  dem  eigent- 
lich handelnden  Opferpriester  zukömmt.  Wenn  nun  in  den 
Brähmana  des  R i k die  Reihenfolge  der  Handlung  im  Gan- 
zen gewahrt  bleibt,  die  Reihenfolge  aber,  in  welcher  die  Hym- 
nen in  der  Riksamhitä  stehen,  gar  nicht  beachtet  wird,  ist 
dies  Verhältniis  bei  den  Brähmana  des  Säman  und  Ya- 
jus, deren  Samhitä  ja  eben  schon  der  rituellen  Reihenfolge 


14  Das  gegenseitige  Verhältnifs  der  Brähmana.  Ihr  gemeinsamer  Karne. 


angepafst  sind,  dementsprechend  ein  anderes:  und  zwar  stellt 
es  sich  so,  dafs  das  Brahma  na  des  Säma  sich  nur  selten 
auf  Erklärung  der  einzelnen  Verse  einläfst,  dagegen  das  Bräh- 
mana des  weifsen  Yajus  fast  als  ein  fortlaufender  dogma- 
tischer Commentar  zu  derSamhitä  desselben  zu  betrachten 
ist,  deren  Reihenfolge  es  so  strikt  bewahrt,  dafs  wir,  falls  es 
einen  Vers  oder  mehre  derselben  ausläfst,  daraus  vielleicht 
zu  scliliefsen  berechtigt  sind,  dafs  dieselben  damals  noch  nicht 
in  der  Samhitä  standen:  für  einige  von  denjenigen  Büchern 
derSamhitä,  welche  derselben  nach  der  ursprünglichen  Re- 
daktion später  noch  zugefügt  wurden,  ist  auch  ein  Nachtrag  zum 
Brähmana  hinzugefügt,  so  dafs  dasselbe  statt  60  Adhyäya, 
wie  dies  früher  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  nun  deren 
100  enthält.  Das  Brähmana  des  schwarzen  Yajus  ist, 
wie  wir  unten  sehen  werden,  von  derSamhitä  desselben  nur 
der  Zeit,  nicht  dem  Inhalte  nach  verschieden,  es  ist  ein  Nach- 
trag dazu.  Das  Brähmana  des  Atharvan  ist  vor  der  Hand 
noch  unbekannt,  obschon  Handschriften  davon  in  England 
sich  vorfinden. 

Der  gemeinsame  Name  der  Brähmana- Literatur  ist 
Qruti,  Gehör  d.  i.  "was  Gegenstand  des  Gehörs,  des  Vor- 
trags, der  Lehre  ist  und  wird  dadurch  der  gelehrte,  also 
exklusive  Charakter  derselben  schon  zur  Genüge  augedeutet, 
wie  sich  denn  auch  oft  genug  in  diesen  Werken  selbst  die 
Warnung  findet,  ihre  Kunde  keinem  Ungeweihten  anzuver- 
trauen. Der  Name  (pruti  findet  sich  zwar  noch  nicht  in 
ihnen  selbst,  erst  in  den  Sütra,  wird  aber  durch  den  in  ih- 
nen häufigen,  entsprechenden  Gebrauch  des  Verbunds  pru 
vollständig  gerechtfertigt. 

Was  nun  die  Sutra1,  die  dritte  Stufe  der  vedisehen 


1 ) Das  Wort  Sütra  fnulot  sich  in  dieser  Bedeutung  zuerst  im  Madhu- 
kända,  einem  der  spätesten  Nachträge  zum  Brälimanam  des  weifsen  Yajus 
vor,  sodann  in  den  beiden  Grihyasütra  dcsRik,  endlich  hei  ränini:  es  be- 
deutet Faden,  Band  (cf.  lat.  stiere).  Darf  man  hierin  etwa  einen  analogen  Aus- 
druck filr  unser  ,,Band“  finden?  dann  wäre  der  Name  von  dem  Zusammenheften 
der  Blätter  zu  verstehen  und  würde  nothwendig  das  Bestehen  der  Schrift  voraussetzen 
(etwa  ebenso  wie  das  zuerst  bei  Pauini  sieh  findende  Grantha?).  Die  Unter- 


Die  Sütra.  Charakter  und  Entstehung  derselben. 
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Literatur  betrifft,  so  beruht  dieselbe  im  Ganzen  wesentlich 
auf  den  Bräiimana  und  ist  als  eine  noth wendige  Ergänzung, 
als  ein  Fortsehreiten  auf  dem  in  diesen  betretenen  Wege  der 
Schematisirumr  und  Formalisirung  anzusehen.  Während  die 
B rahm  an  a sich  zum  Zweck  der  Erklärung  und  Begründung 
etc.  des  Opfers  stets  nur  auf  einzelne  Fälle  des  Rituals,  der 
Exegese,  der  Tradition,  der  Spekulation  einlassen  und  ihnen 
eine  reiche  Fülle  dogmatischer  Bearbeitung  zutragen,  stellen 
es  sich  die  Sütra  zum  Zweck,  alles  darauf  Bezügliche  zu- 
sammenzufassen. Die  Masse  des  Stoffes  wurde  zu  grofs,  über 
die  Einzelnheiten  war  man  theils  in  Gefahr  die  Totalität  zu 
verlieren,  theils  ward  es  allmälig  unmöglich  alle  die  verschie- 
denen Erscheinungen  neben  einander  zu  besprechen.  Die 
Breite  der  Darstellung  in  den  Einzelnheiten  mufstc  einer  kur- 
zen Uebersicht  der  Gesammtheit  dieser  Einzelnheiten  weichen: 
bei  der  grofsen  Masse  derselben  war  aber  die  möglichste 
Kürze  nöthig,  um  das  Gedächtnifs  nicht  zu  sehr  zu  beschwe- 
ren, eine  Kürze,  welche  übrigens  sehr  gedrängt  und  änigma- 
tisch  ausgefallen  ist  und  zwar  um  so  mehr,  je  selbstständiger 
die  Sütra- Literatur  ward,  je  mehr  man  sich  der  daraus  ent- 
springenden Vortheile  bewufst  wurde:  je  älter  daher  ein  Sü- 
tram,  desto  verständlicher  ist  es,  je  räthselhafter,  desto  jün- 
geren Ursprung  bekundend  '. 

suchung  über  den  Ursprung  der  indischen  Schrift  ist  leider  immer  noch  sehr  im 
Argen  (die  ältesten  Inschriften  gehen  nach  Wilson  nur  bis  in  das  2.  Jahrh.  a. 
Chr.  zurück):  Neafch  indefs  erwähnt  sie  bekanntlich  schon,  und  seine  Zeit 
pafst  im  Ganzen  recht  gut  zu  derjenigen,  in  welche  wir  wohl  im  Allgemeinen 
die  Entstehung  der  Sütra  zu  versetzen  haben.  Da  nun  aber  die  Sütra  haupt- 
sächlich für  das  Gedächtnifs  bestimmt  waren,  was  sich  aus  ihrer  Form  ergiebt, 
und  diese  zum  Theil  erklärt,  so  könnte  man  daraus  allerdings  einen  sehr  wesent- 
lichen Einwurf  gegen  die  eben  vorgeschlagene  Etymologie  herleiten,  und  im  Ge- 
gentheil  etwa  die  Bedeutung  „Leitfaden“  als  die  zu  Grunde  liegende  annehmen?? 
Aehnlich  ungewissen  Resultats  läfst  uns  die  Etymologie  noch  bei  einem  andern 
Worte,  das  hierher  gehört,  bei  Axara  „Silbe.“  Dies  Wort  kommt  in  dieser  Be- 
deutung in  der  Samhitä  des  Rik  (oder  Säman),  wie  es  scheint,  noch  nicht  vor, 
bedeutet  darin  vielmehr  überall  „unvergänglich.“  Die  Bedeutung  „Silbe“ 
nun,  die  sich  zuerst  in  der  Samhitä  des  Yajus  findet,  könnte  eben  mit  dieser 
Urbedeutung  etwa  durch  den  Begriff  der  Schrift  vermittelt  sein?  Das  Schrei- 
ben ist  eben  gleichsam  ein  Unvergänglichmachen  der  sonst  flüchtig  verwehenden 
Silben  und  Worte.  Oder  sollte  der  Begriff  des  unvergänglichen  ).oyoq  zu  Grunde 
liegen?? 

1)  Pänini  (IV,  3,  105)  unterscheidet  wie  bei  den  Brähmana,  so  auch 
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Crantasütra.  Grihvasütra. 


Keineswegs  indefs  stützt  sich  die  Literatur  der  Sütra 
auf  die  Brähmana  allein,  da  diese  im  Allgemeinen  doch  zu 
sehr  das  Opferritual  hervorheben,  und  führt  denn  auch  in  der 
Tliat  nur  ein  besonderer  Tlieil  der  Sütra,  die  sogenannten 
Iv alp a sütra  nämlich,  welche  eben  nur  dieses  Opferritual  be- 
handeln, speciell  auch  den  Namen  Qrautasiitra,  „solche 
welche  auf  die  Qruti  gegründet  sind.“  Für  die  Grundlagen 
der  übrigen  Sütra  dagegen  müssen  wir  uns  noch  anderwei- 
tig umthun. 

Neben  den  Qrautasütra  tritt  uns  zunächst  eine  zweite 
Klasse  ritueller  Sütra  entgegen,  die  sogenannten  Grihya- 
s ü t r a , welche  die  häuslichen  Ceremonien  behandeln,  die  bei 
der  Geburt  (und  vor  ihr),  bei  der  Verheirathung,  sowie  bei  (und 
nach)  dem  Tode  zu'  feiern  sind:  diese  Werke  zeigen  schon 
durch  ihren  Namen  auf  ihre  Quelle  hin,  insofern  sie  aufser 
Grill  ya  sütra  auch  den  Namen  Smärta  sütra  führen, 
„solche,  welche  auf  die  Smriti  gegründet  sind.“  Smriti, 
Gedächtnifs,  d.  i.  was  Gegenstand  des  Gedächtnisses  ist,  kann 
sich  von  Qruti,  Gehör,  d.  i.  was  Gegenstand  des  Gehörs  ist, 
offenbar  nur  so  unterscheiden,  dafs  Ersteres  ohne  Weiteres,  ohne 
besondere  Lehre  und  Vorkehrungen  sich  dem  Gedächtnisse 
einprägt:  es  gehört  Allen,  dem  ganzen  Volke  au,  wird  von 
dem  Bewufstscin  Aller  getragen  und  hat  eben  nicht  nöthig, 
besonders  gelehrt  zu  werden.  Sitte  und  Recht  sind  allgemei- 
nes  Eigenthum,  Allen  zugänglich,  das  Ritual"  dagegen,  zwar 
allerdings  ursprünglich  ebenso  aus  dem  allgemeinen  Bewufst- 
sein  entstanden,  bildet  sich  durch  die  Spekulationen  und  Ein- 
gebungen Einzelner  in  seinen  Einzelnheiten  aus  und  bleibt 
somit  das  Eigenthum  Weniger,  die,  durch  die  äufseren  Um- 
stände begünstigt,  es  verstehen,  dem  Volke  die  gehörige  Scheu 
vor  der  Wichtigkeit  und  resp.  Heiligkeit  dieser  ihrer  Institutio- 
nen einzuflöfsen.  Damit  ist  indessen  nicht  gesagt,  dafs  nicht 
auch  die  Smriti,  Sitte  und  Recht,  allmälig  gewaltige  Verän- 
derungen erfuhren.  Das  einwandernde  Volk  hatte  im  grofsen 


bei  den  Kalpa,  d.  i.  Kalpasütra,  die  von  den  Alten  herrUhrcnden  von  de- 
nen die  seiner  eignen  Zeit  ntther  stellen. 


Umbildung  der  ursprünglichen  Rechtsverhältnisse. 
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Ganzen  viel  zu  viel  mit  der  Bekämpfung  der  Ureinwohner 
zu  thun,  als  dafs  es  sich  mit  anderen  Dingen  beschäftigen 
konnte':  seine  ganze  Energie  mufste  zunächst  darauf  gerich- 
tet sein,  sich  zu  behaupten.  Als  dies  gelungen  und  der  Wi- 
derstand gebrochen  war,  da  wachte  es  eines  Morgens  auf  und 
sah  sich  in  den  Händen  anderer  Feinde,  bei  weitem  mächti- 
gerer, gebunden  und  gefesselt:  oder  vielmehr  es  wachte  gar 
nicht  wieder  auf,  die  körperliche  Kraft  war  zu  lange,  zu  aus- 
schliefslich  zum  Nachtheile  der  geistigen  geübt  und  verwen- 
det worden,  so  dafs  die  geistige  allmälig  ganz  geschwunden 
war.  Mit  diesen  Feinden  aber  ging  es  so  zu.  Die  Kennt- 
nifs  der  alten  Lieder,  mit  denen  man  in  den  alten  Sitzen  die 
Naturgewalten  verehrt  hatte,  die  Kenntnifs  des  daran  sich 
knüpfenden  Rituals  war  immer  ausschliefslicher  das  Eigen- 
thum derer  geworden,  deren  Vorväter  etwa  jene  Lieder  er- 
fanden, und  in  deren  Geschlechte  sich  dann  die  Kunde  davon 
erblich  fortgepflanzt  batte.  In  ihren  Händen  blieben  auch  die 
Traditionen,  die  sich  daran  knüpften  und  zu  ihrer  Erklärung 
nöthig  waren.  Die  Fremde  aber  umgiebt  das  aus  der  Ilei- 
math  Mitgebrachte  mit  einem  heiligen  Zauber,  und  so  kam 
es,  dafs  diese  Sängerfamilien  zu  Priesterfamilien  wurden,  de- 
inen Einflufs  sich  immer  mehr  kondensirte,  je  ferner  das  Volk 
seiner  Heimath  zog,  je  mehr  Kämpfe  es  nach  Aufsen  zu  be- 
stehen hatte,  und  je  mehr  es  daher  seiner  alten  Einrichtungen 
vergafs.  Die  Bewahrer  des  altväterlichen  Herkommens,  der 
alten  Götterverehrung  traten  immer  mehr  in  den  Vordergrund, 
wurden -zu  Repräsentanten  derselben,  ja  ziüetzt  zu  Repräsen- 
tanten des  Göttlichen  selbst,  denn  sie  haben  ihre  Stellung  in 
einer  Weise  benutzt  und  eine  Hierarchie  begründet,  die  beide 
ihres  Gleichen  in  der  Welt  nicht  haben  und  die  ihnen  wohl 
auch  schwerlich  in  .einem  solchen  Grade  gelungen  wären,  trat 
nicht  der  entnervende  Einflufs  hinzu,  welchen  das  Clima  und 
die  Natur  Hindostan’s  auf  das  dessen  ungewohnte  und  da- 
durch verführte  Volk  ausgeübt  hat.  Auch  die  Familien  der 
kleinen  Könige,  welche  früher  das  Volk  in  seinen  einzelnen 
Stämmen  beherrscht  hatten,  nahmen  in  den  in  Hindostan  sich 
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Entstehung  der  Kasten. 


mit  Nothwendiarkeit  bildenden  gröfseren  Reichen  ebenfalls  eine 
bevorzugte  Stellung  ein,  aus  ihnen  entstand  die  Kriegerkaste. 
Das  eigentliche  Volk  endlich,  dieVip,  Ansiedler,  ward  zwar 
selbst  zu  einer  dritten  Kaste  zusammengeschmiedet,  behielt 
aber  seinerseits  natürlich  Vorrechte  über  die  vierte  Kaste,  die 
Qüdra,  welche  aus  verschiedenen  Theilen  zusammengemischt 
sind,  und  zwar  theils  vielleicht  aus  einem  arischen  Stamme 
bestanden,  der  früher  schon  sich  in  Indien  niedergelassen  hatte, 
theils  aus  den  wirklichen  Ureinwohnern  selbst',  theils  endlich 
aus  allen  denjenigen  Gliedern  des  eingewanderten  Volkes  oder 
ihrer  westlichen  Stammesgenossen,  die  sich  der  neuen  brah- 
manischen  Ordnung  nicht  fügen  wollten.  Die  königlichen 
Geschlechter,  die  Krieger,  die  so  lange  es  galt,  das  Volk  sei- 
ner Rechte  zu  berauben,  sich  tapfer  zu  den  Priestern  gehal- 
ten haben  werden,  wollten  sich,  nachdem  das  Werk  vollendet 
war,  gegen  ihre  bisherigen  Bundesgenossen  erheben,  und  das 
Joch,  das  dieselben  auch  ihnen  auferlegten,  abschütteln,  das 
war  aber  vergeblich,  der  Colofs  stand  zu  mächtig.  Nur  noch 
dunkle  Sagen,  einzelne  Andeutungen  sind  uns  in  den  späte- 
ren Büchern  erhalten,  von  den  verruchten  Händen,  welche  es 
wagten  die  geheiligte  gottgeweihte  Majestät  der  Bralnnanen 
anzutasten,  sic  berichten  aber  auch  zugleich  von  den  schreck- 
lichen Strafen,  die  jenen  Gottlosen  dafür  zu  Theil  wurden. 
Manch  ein  Barbarossa  ist  da  verschollen  und  verklungen! 

O 

Die  Smart asütra  nun,  welche  zu  dieser  Abschweifung 
Veranlassung  gaben,  stehen  im  Allgemeinen  schon  vollständig 
auf  dem  Standpunkte  des  Brahmanismus  und  rühren , sei  es 
als  Aufzeichnungen,  sei  es  blos  als  traditionelle  Zusammen- 
fassungen, jedenfalls  wohl  erst  aus  einer  Zeit  her,  wo  man 
schon  in  Gefahr  stand,  von  der  Smriti,  der  theuren  Ueber- 
lieferung  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  mehr  zu  verlieren, 
als  man  wünschte.  Wenn  sich  nun  auch  diese  letztere,  wie 
wir  eben  sahen,  allerdings  schon  in  diesen  einzelnen  Geschlech- 
tern selbst,  durch  den  Einflufs  der  Brahmanen  bedeutend  mo- 

1 ) Die  sieh  schon  durch  ihre  Farbe  von  den  drei  andern  Kasten  unterschie- 
den, daher  der  Name  Varna,  Farbe,  filr  Kaste. 


Zusammenhang  der  Grihyasütra  mit  der  Rechtsliteratur. 
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dificirt  hatte,  so  machte  sich  dieser  Einflufs  doch  hauptsäch- 
lich nur  in  Bezug  auf  die  staatlichen  Beziehungen  geltend, 
während  die  häuslichen  Sitten  und  Gebräuche  sich  in  ihrer 
alten  Form  unangetastet  erhielten,  so  dafs  diese  Werke  einen 
reichen  Schatz  höchst  alterthümlicher  Vorstellungen  und  An- 
schauungen bergen.  Wir  haben  übrigens  in  ihnen  auch  die 
Anfänge  der  indischen  Rechtsliteratur  zu  erkennen,  deren  Inhalt 
ja  zum  Theil  dem  ihrigen  vollständig  entspricht,  und  deren  Ver- 
fasser meist  mit  denen  der  Grihyasütra  gleiche  Namen 
tragen.  Zu  den  eigentlich  rechtlichen  Theilen  der  Gesetz- 
biicher,  dem  Civilrecht,  Kriminalrecht  und  Staatsrecht  finden 
sich  allerdings  nur  wenig  Anknüpfungspunkte  in  ihnen : diesel- 
ben sind  wohl  überhaupt  erst  dann  zusammengestellt  worden, 
als  ihnen  wirklich  eine  dringende  Gefahr  drohte  und  ihre  Si- 
cherstellung  dadurch  nothwendig  bedingt  ward.  Die  Gefahr 
des  allmäligen  Hinsterbens  war  hier  bei  der  steten  Thätigkeit 
der  treibenden  Faktoren  nicht  so  bald,  wie  bei  den  dem  häus- 
lichen Kreise  zugehörigen  Gebräuchen,  zu  befürchten,  wohl 
aber  die  mächtigen  Angriffe,  welche  der  allmälig  erstarkte 
Buddhismus  gegen  die  brahmanische  Staatsordnung  richtete, 
der  Buddhismus,  der  anfänglich  rein  aus  theoretischer  Ilete- 
rodoxie  in  Bezug  auf  das  Verhältnifs  der  Materie  zum  Geist 
u.  dgl.  Fragen  hervorgegangen,  mit  der  Zeit  aber  praktischen 
Fragen  der  Religion,  des  Cultus  zugewendet,  das  ganze  Be- 
stehen des  Brahmanismus  in  Frage  setzte,  insofern  sich  die 
Kriegerkaste  und  die  unterdrückten  Classen  des  Volkes  über- 
haupt seiner  bedienten,  um  das  übermächtige  Jocli  der  Prie- 
sterkaste abzuwerfen.  Die  Nachricht  des  Megasthenes, 
dafs  die  Inder  seiner  Zeit  nur  imo  uvitu rjg  „aus  dem  Gedächt- 
nifs“  Recht  sprachen,  halte  ich  somit  für  vollständig  richtig, 
und  die  Auflassung , dafs  tivjjia]  hier  nur  mifsverständliche 
Uebersetzung  von  Smriti  in  der  Bedeutung  von  Srnriti- 
£ ä s t r a „Lehrbuch  der  Smriti“  sei,  für  unbegründet '.  Wohl 
aber  mag  sich  bald  darauf  aus  dem  eben  erwähnten  Grunde, 

1)  Am  besten  ist  diese  letztere  Auffassung  dargestellt  bei  Schwanbeek 
Megasthenes  p.  50,  51. 
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Die  sprachlichen  Sutra:  ihre  Entstehung. 


in  Folge  der  Erstarkung  des  Buddhismus  zu  einer  antibrah- 
manischen  Religion,  das  Verhältnifs  geändert  haben,  und  ein 
M'anu’s  Gesetzbuch  z.  B.  (mit  Zugrundelegung  des  Mäna- 
vam  Grihy  asütr  am)  zusammengestellt  worden  sein.  Es 
gehört  dasselbe  aber  nicht  mehr  in  den  Schlufs  der  vedischen 
Periode,  sondern  in  den  Anfang  der  folgenden. 

Wie  wir  für  die  Grihy  asütra  neben  den  Brahmana, 
in  denen  nur  gelegentlich  hie  und  da  Anknüpfungspunkte 
dazu  sich  finden,  eine  selbstständige  Grundlage  in  der  Smriti 
gefunden  haben,  so  wird  uns  dasselbe  auch  in  Bezug  auf  die 
Sütra  sprachlichen  Inhalts  gelingen,  und  zwar  finden  wir 
sie  dafür  in  der  Recitation  der  Lieder  und  Sprüche  beim 
Opfer.  Wenn  sie  hiernach  auf  gleicher  Stufe  mit  den  Brah- 
mana, die  ja  demselben  Grunde  ihren  Ursprung  verdanken, 
stehen,  so  können  wir  dies  doch  blos  auf  die  ihnen  nothwen- 
dig  lange  Zeit  vorhergegangenen,  weil  durch  sie  vorausge- 
setzten, Anschauungen  über  sprachliche  Verhältnisse  beziehen, 
nicht  auf  sie  selbst,  insofern  uns  in  ihnen  schon  das  Resultat 
solcher  Einzeluntersuchungen  zusammengefafst  vorliegt.  Es 
lag  auch  offenbar  zunächst  viel  näher,  dafs  man  sich  über 
das  Verhältnifs  des  Gebetes  zum  Opfer  klar  zu  werden 
suchte,  als  dafs  man  die  Gestalt  des  Gebetes  selbst  zum 
Gegenstände  der  Untersuchung  machte.  Je  heiliger  aber  die 
Handlung  wurde,  je  mehr  sich  allmälig  der  Cultus  konden- 
sirte,  desto  gröfser  ward  auch  die  Wichtigkeit  der  dazu  ge- 
hörigen Gebete  und  ihr  Anspruch  auf  möglichste  Sicherstel- 
lung und  Reinheit.  Das  nächste,  was  dafür  zu  tlmn  war, 
blieb  die  Festsetzung  des  Textes  der  Gebete,  sodann  die 
Richtigkeit  der  Aussprache  und  Recitation,  endlich  die  Be- 
wahrung der  Tradition  über  ihre  Entstehung.  Erst  mit  der 
Zeit  und  allmälig,  als  ihr  wörtlicher  Sinn  dem  vorgerückten 
Sprachbewufstsein  mehr  entfremdet  wurde  — und  dies  war 
bei  den  damit  vertrauten  Priestern  natürlich  viel  später  der 
Fall,  als  bei  dem  übrigen  Volke,  — galt  es  auch  für  die 
Feststellung  und  Sicherung  dieses  Sinnes  Sorge  zu  tragen. 
Um  alle  diese  Zwecke  zu  erreichen,  mufsten  sich  diejenigen, 
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welche  damit  am  meisten  vertraut  waren,  zum  Unterricht  der 
übrigen  bequemen , und  es  entstanden  somit  um  sie  herum 
Kreise  von  fahrenden  Schülern,  die  von  dem  Einen  zum  An- 
dern pilgerten,  je  nachdem  sie  durch  den  Ruf  besonderer  Ge- 
lehrsamkeit anffezogen  wurden.  Es  beschränkten  sich  diese 
Untersuchungen  natürlich  nicht  blos  auf  sprachliche  Gegen- 
stände, sondern  6ie  umfafsten  eben  den  ganzen  Kreis  der 
brahmanischen  Theologie,  sich  in  gleicher  Weise  auch  auf 
den  Cultus,  die  Dogmatik,  die  Spekulation  erstreckend,  die 
ja  alle  innigst  mit  einander  verwebt  waren.  Wir  müssen  je- 
denfalls ein  sehr  retjes,  geistiges  Leben  unter  den  Brahmanen 
jener  Zeit  annehmen,  an  dem  sogar  auch  ihre  Frauen  thäti- 
gen  Antheil  nahmen,  und  in  welchem  wir  einen  Grund  mehr 
für  die  Superiorität  zu  suchen  haben,  welche  sie  über  die 
übrigen  Klassen  des  Volkes  erhielten  und  ausübten.  Uebri- 
gens  schlossen  sich  auch  die  Krieger  nicht  von  diesen  Unter- 
suchungen  aus,  besonders  nachdem  sie  erst  etwas  Ruhe  ge- 
gen che  äufseren  Feinde  erlangt  hatten.  Wir  haben  hier 
ein  treues  Abbild  der  scholastischen  Periode  des  Mittelalters: 
Könige,  deren  Höfe  den  Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens 
bilden,  Brahmanen,  welche  in  regem  Wetteifer  che  Untersu- 
chungen über  che  höchsten  Fragen  führen,  welche  der  Men- 
schengeist aufzusteheu  vermag,  Frauen,  die  in  begeistertem 
Entzücken  sich  in  die  Geheimnisse  der  Spekulation  vertiefen, 
den  erstaunten  Männern  durch  die  Tiefe  und  Erhabenheit  ihrer 
Anschauungen  imponiren,  und  in,  der  Beschreibung  nach,  som- 
nambulistischem  Zustande  die  ihnen  vorgelegten  Fragen  über 
heilige  Gegenstände  lösen.  Wie  freilich  diese  Lösung  be- 
schaffen ist,  und  wie  hoch  man  überhaupt  den  Werth  cheser 
ganzen  Untersuchungen  zu  stellen  hat,  ist  eine  andere  Sache. 
Haben  doch  auch  die  scholastischen  Spitzfindigkeiten  keinen 
absoluten  Werth  und  ist  ja  überhaupt  nur  das  Ringen  und 
das  Streben  dasjenige,  was  den  Charakter  einer  jeden  dergl. 
Periode  adelt. 

Der  Gewinn  nun,  den  diese  Zeit  für  die  sprachlichen 
Untersuchungen  gehabt  hat,  ist  ein  sehr  bedeutender.  Zu- 
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nächst  haben  wir  ihr  die  Feststellung  des  Textes  der  Gebete, 
resp.  der  einzelnen  Samhitä,  die  Redaktion  derselben  zu 
danken.  Es  wurden  dafür  allxnälig  sehr  ausgedehnte  Vorkeh- 
rungen getroffen  und  sind  über  das  Studium,  den  Pätha, 
derselben,  so  wie  über  die  verschiedene  Aufbewahrung  der- 
selben  — in  der  Schrift?  oder  im  Gedäehtnifs?  beides  ist  mög- 
lich, — so  specielle  Vorschriften  gegeben,  dafs  allerdings  seit 
dieser  Zeit  eine  Veränderung  des  Textes  (Einschiebungen 
ausgenommen)  fast  ganz  unmöglich  ist.  Diese  Vorschriften 
darüber,  wie  über  die  Aussprache  der  Worte  und  die  Recita- 
tion  derselben,  liegen  uns  vor  in  den  Prätipäkhyasütra, 
Schriften,  welche  erst  ganz  neuerdings  bekannt  geworden  sind1 2. 
Ein  solches  Prätipäkhyasütra  schliefst  sich  stets  nur  an 
die  Samhitä  eines  Veda  an,  umfafst  aber  alle  Schulen 
derselben:  es  giebt  die  allgemeinen  Bestimmungen  über  die 
Natur  der  Laute  darin,  über  die  darin  beobachteten  euphoni- 
schen Regeln,  über  den  Accent  und  seine  Modifikationen,  über 
die  Modulation  des  Tones  etc.,  aufserdem  sind  aber  auch  alle 
einzelnen  Fälle,  in  welchen  eigentümliche  lautliche  oder  der- 
gleichen Veränderungen  beobachtet  werden,  namhaft  gemacht 
und  haben  wir  somit  ein  vortreffliches  kritisches  Hülfsmittel 
für  die  Gestalt  des  Textes  einer  jeden  Samhitä  zu  der  Zeit, 
wo  ihr  Prätipäkhyam  verfafst  worden  ist:  finden  sich  in 
irgend  einem  Tlieile  derselben  besondere  lautliche  Eigentliüm- 
lichkeiten,  ohne  dafs  dieselben  im  Prätipäkhya  angegeben 
sind,  so  haben  wir  darin  wohl  einen  sichern  Beweis,  dafs  je- 
ner Theil  damals  noch  nicht  zur  Samhitä  gehörte.  Die 
Vorschriften  über  das  Recitiren  des  Veda,  d.  i.  der  Sam- 
hitä desselben ?,  in  den  Schulen,  mit  Wiederholung  der  ein- 
zelnen Worte  in  verschiedenen  Verknüpfungen,  gewähren  ein 
höchst  anschauliches  Bild  der  Sorgfalt,  mit  welcher  man  die- 
ses Studium  betrieb. 

Auch  für  die  Metrik  ist  uns  hier  reiches  Material  über- 


1)  Durch  Roth  in  seinon  Abhandlungen  zur  Literatur  und  Geschichte  des 
Veda  p.  63  ff.  (übersetzt  im  Joum.  of  tlio  Aä.  Soc.  of  Bengal  1848  p.  6 ff.). 

2)  Streng  genommen  sind  eben  nur  diese:  Veda. 
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liefert.  Das  Bewufstsein  der  metrischen  Gesetze  rnuis  na- 
türlich den  Sängern  der  Lieder  selbst  eingewohnt  haben. 
Wir  linden  aber  auch  die  technischen  Namen  einzelner  Me- 
tra schon  in  den  späteren  Liedern  des  II  i k hie  und  da  ge- 
nannt: in  den  Brähmana  werden  die  wunderlichsten  Spiele- 
reien damit  getrieben,  und  ihre  Harmonie  in  mystischer  Weise 
mit  der  Harmonie  der  Welt  in  Verbindung  gesetzt,  als  der 
Grund  derselben  angegeben.  Ihr  Rhythmus  ergötzte  den  nai- 
ven Sinn  dieser  Denker  zu  sehr,  als  dal’s  er  ihnen  nicht  zu 
dergleichen  Symbolisirungen  hätte  mit  Nothwendigkeit  Anlafs 
geben  müssen.  Die  weitere  Entwicklung  der  Metrik  gab  dann 
auch  den  Anstofs,  ihre  Gesetze  specieller  zu  untersuchen,  und 
diese  Untersuchungen  sind  uns  theils  in  Sütra  bewahrt, 
welche  direkt  die  Metrik  behandeln  (z.  B.  Ni dänasütram), 
theils  in  den  Anukramani,  einer  eigentümlichen  Gattung 
von  Werken,  welche,  die  Reihenfolge  einer  jeden  Samhitä 
beobachtend,  Dichter,  Metrum  und  Gottheit  eines  jeden  Lie- 
des oder  Gebetes  aufführen,  übrigens  wohl  erst  einer  noch 
späteren  Stufe,  als  die  meisten  Sütra  angehören  mögen,  einer 
Zeit,  wo  der  Text  einer  jeden  Samhitä  nun  schon  in  seiner 
Endredaktion  vorlag,  und  zwar  in  der  bei  dieser  zum  Behuf 
der  Regelung  des  Studiums  beliebten  Einteilung  in  gröfsere 
und  kleinere  Abschnitte : die  kleinsten  Abschnitte  bildeten  das 
jedesmalige  Pensum  des  Schülers.  — Die  Bewahrung  der  Tra- 
dition über  die  Verfasser  und  die  Entstehung  der  Gebete 
hängt  zu  innig  hiemit  zusammen,  als  dafs  ich  sie  von  den 
sprachlichen  Sütra  trennen  könnte,  obwohl  sie  einer  ganz 
andern  Classe  von  Werken  den  Ursprung  gegeben  hat.  Die 
ältesten  dergleichen  Traditionen  finden  sich,  wie  bemerkt,  in 
den  B rahm  an  a selbst,  wo  aufserdem  auch  noch  Sagen  über 
die  Entstehung  und  den  Urheber  dieser  oder  jener  Cultusform 
gegeben  werden,  wobei  sich  das  B rahm  an  a häufig  auf  Gä- 
thäs  Liedstrophen,  die  im  Munde  des  Volkes  darüber  sich 
erhalten  hatten,  beruft.  Li  diesen  Legenden  nun  haben  wir 
offenbar  den  Ursprung  zu  den  späteren  gröfseren  Itihäsa 
und  Puräna  zu  suchen,  die  eben  nur  den  Kreis  ihres  Ge- 


24 


Briliadde  vata.  Nighantu. 


genstandes  erweitert  haben,  im  Uebrigen  zunächst  ganz  in 
derselben  Weise  vorgingen,  wie  dies  mehrere  der  im  Maliä- 
B har ata  z.  B.  erhaltenen  älteren  Bruchstücke  dartliun.  Das 
älteste  bis  jetzt  bekannte  dergl.  Werk  ist  die  Briliaddevatä 
des  Qaunaka  in  Q 1 o k a , die  indefs,  sich  genau  an  die  Rei- 
henfolge der  Riksamhitä  anschliefsend,  schon  durch  den 
Namen  erweist,  dafs  sie  eigentlich  nur  zufällig  hieher  gehört. 
Ihr  eigentlicher  Zweck  nämlich  ist  der,  die  Gottheit  eines 
jeden  Verses  der  Riksamhitä  anzugeben,  dabei  aber  führt 
sie  so  viele  Sagen  zu  Begründung  ihrer  Ansicht  auf,  dafs  sie 
mit*  Fug  und  Recht  hieher  zu  rechnen  ist.  Doch  gehört 
auch  sie,  wie  die  andern  Anukramani,  erst  einer  bei  wei- 
tem späteren  Stufe  als  die  meisten  Sütra  an,  insofern  sie 
sogar  schon  Yäska  den  Verfasser  der  Nirukti,  von  wel- 
chem gleich  die  Rede  sein  wird,  voraussetzt  und  auf  ihm  we- 
sentlich basirt. 

Ich  habe  oben  bemerkt , dafs  die  Untersuchungen  über 
den  Wortsinn  der  Gebete  erst  dann  allmälig  entstanden,  als 
derselbe  theilweise  dunkel  zu  werden  begann,  und  dafs,  da 
letzteres  bei  den  damit  vertrauten  Priestern  erst  später  der 
Fall  sein  konnte,  wie  bei  dem  übrigen  Volke,  die  Sprache 
dieses  letztem  vielleicht  dann  schon  bedeutend  modificirt  gewe- 
sen  sein  mag.  Das  Erste,  was  man  für  das  Verständnifs  that, 
war  theils  Synonyma  zusammenzustellen,  die  sich  durch  ihre 
Anordnung  selbst  erklärten,  theils  besonders  öbsolete  Wörter 
zu  sammeln  und  dann  im  mündlichen  Vortrage  einzeln  zu  er- 
klären. Solche  zusammengestellten  Wörter  hiefsen  eingereiht, 
verflochten,  Nigranthu,  verderbt  in  Nighantu*  und  die 
damit  sich  beschäftigenden : N a i g h a n t u k ä s.  Es  ist  uns  denn 
auch  ein  dergleichen  Werk  erhalten  in  fünf  Büchern,  von  de- 
nen die  drei  ersten  Synonyma  enthalten,  das  vierte  beson- 
ders schwierige  Wörter  des  Veda  aufführt,  und  das  fünfte 
eine  Classifikation  der  verschiedenen  göttlichen  Persönlichkei- 
ten giebt,  die  im  Veda  auftreten.  Auch  einer  der  alten  Vor- 


1)  s.  Roth  Einleitung  zur  Nirukti  p.  XII. 
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träge  darüber,  ein  Commentar  dazu,  ist  uns  erhalten,  unter 
dem  Namen  Nirukti  „Auslegung,“  als  dessen  Verfasser 
Yäska  genannt  wird:  er  besteht  aus  12  Büchern,  an  die 
später  noch  zwei  andere,  ungehörige,  zugetreten  sind.  Die 
luder  rechnen  ihn  zu  den  sogenannten  Vedänga,  zugleich 
mit  (pixä,  Chandas,  Jyotisham,  drei  sehr  späten  Werk- 
eben  über  Lautlehre,  Metrik  und  astronomische  Berechnun- 
gen, so  wie  mit  Kalpa  und  Vyäkaranam,  d.  i.  Ceremo- 
niell  und  Grammatik,  zwei  allgemeinen  Schriftgattungen:  ur- 
sprünglich haben  eben  auch  die  vier  ersten  Namen  nur  im 
Allgemeinen  die  Schriftgattung  bezeichnet  und  sind  erst  spä- 
ter auf  die  vier  einzelnen  Werke  übertragen  worden,  für 
welche  sie  jetzt  speciell  Geltung  haben.  In  der  Nirukti 
nun,  dem  Werke  des  Yäska,  finden  wir  die  ersten  allgemein 
grammatischen  Begriffe.  Von  der  Lautlehre  aus,  deren  Ob- 
servanz in  den  Prätipäkhyasütra  in  so  durchgreifender 
Weise  zunächst  nur  für  jede  V edasamhitä  festgcstellt  wurde, 
war  man  allmälig  weitergegangen,  zunächst  wohl  zu  einer  Ge- 
sammtanschaiumg  über  die  Lautlehre,  dann  aber  auch  zu  den 
übrigen  Theilen  des  Sprachgutes,  hatte  die  Flexion,  die  Ab- 
leitung, die  Composition  erkannt  und  geschieden,  und  über  die 
dadurch  bedingten  Modifikationen  der  Wurzelbedeutung  man- 
nichfache  Reflexionen  angestellt.  Yäska  macht  eine  ziemliche 
Anzahl  ihm  vorhergegangener  grammatischer  Lehrer  namhaft, 
theils  einzeln,  theils  unter  den  allgemeinen  Namen  Nairuk- 
täs,  Vaiyäka ranäs,  so  dafs  wir  hiernach  auf  eine  sehr 
rührige  Tliätigkeit  auf  diesem  Felde  zu  scliliefsen  haben. 
Besonders  eifrig  mufs,  einer  Stelle  im  Kaushitaki-Bräh- 
mana  nach,  in  den  nördlichen  Theilen  Indiens  das  Studium 
der  Sprache  getrieben  worden  sein,  und  das  Residtat  davon 
ist  denn  auch,  dafs  von  dort  ans,  resp.  von  Nordwesten  hei-, 
derjenige  Grammatiker  hervorgegangen  ist,  welcher  als  der 
Vater  der  Sanskrit- Grammatik  zu  gelten  hat,  Pänini. 
W enn  nun  aber  schon  Yäska  nur  noch  zu  den  letzten  Rei- 
hen der  vedisehen  Periode  zu  rechnen  ist,  so  gehört  Pänini, 
zwischen  welchem  und  Y ä s k a noch  ein  gewaltiger  Sprung 
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liegt,  jedenfalls  ganz  an  das  Ende  derselben,  resp.  an  den  An- 
fang der  nächsten  Periode.  Von  der  einfachen  Benennung 
der  grammatischen  Wörter  durch  dem  Sinne  nach  ihnen  ent- 
sprechende Wörter,  wie  wir  das  bei  Yäska  finden,  bis  zu 
den  algebraischen  Bezeichnungen  bei  Pänini  zu  gelangen, 
mufs  ein  gut  Tlieil  Studium  mittlerweile  angenommen  werden. 
Uebrigens  setzt  Pänini  selbst  auch  schon  einige  dergleichen 
Bezeichnungen  als  bekannt  voraus,  ist  also  nicht  als  der  Er- 
finder, nur  als  der  konsequente  Durcliführer  seiner  allerdings 
in  hohem  Grade  zweckdienlichen  Methode  zu  erachten. 

Endlich  auch  die  Spekulation  hat  neben  und  nach  den 
B rahm  an  a ihre  eigenthümliche  Entwickelung  gehabt,  und 
ist  sie  es  ja,  in  welcher  zusammt  der  Grammatik  die  Inder 
die  höchste  Bliithe  ihres  an  fernen  Distinktionen  oft  so  über- 
raschend reichen  Geistes  erreicht  haben,  so  abstrus  und  naiv 
sie  auch  andererseits  hie  und  da  dabei  verfahren. 

In  dem  letzten  Buche  der  Riksamhitä  finden  sich  mehre 
Hymnen  spekulativen  Inhalts,  die  von  einer  gewaltigen  Tiefe 
und  Sammlung  des  Nachdenkens  über  den  Urgrund  der  Dinge 
Zeugnifs  ablegen  und  dadurch  nothwendig  ein  lauge  Zeit 
vorhergegangenes  Alter  philosophischer  Untersuchungen  be- 
dingen. Dazu  stimmt  denn  auch  der  alte  Ruf  indischer  Weis- 
heit,  die  Berichte  von  Alexanders  Begleitern  von  den  in- 
dischen Gymnosophisten  etc. 

Es  kann  nicht  fehlen,  dafs  sich  nicht  auch  schon  früh, 
sobald  die  Spekulation  nur  irgend  erstarkt  war,  verschiedene 
Ansichten  und  Ausgangspunkte  geltend  machten,  insbesondere 
über  die  Entstehung  der  Schöpfung,  denn  dies  — das  wun- 
dersamste, schwierigste  — war  zugleich  das  beliebteste  Thema, 
so  dafs  wir  in  jedem  Brähmana  wenigstens  einen  oder  mehre 
Berichte  davon,  in  den  gröfseren  dergleichen  Werken  sogar 
eine  grofse  Zahl  verschiedener  Muthmafsungen  kosmogoni- 
sclien  Inhalts  vorfinden.  Ein  Hauptunterschied  bestand  nun 
natürlich  darin,  ob  man  einen  unterschiedslosen  UrstofF  oder 
einen  Urgeist  annahm:  das  letztere  ward  allmülig  die  ortho- 
doxe Ansicht,  und  ist  sie  daher  denn  auch  in  den  Br  all- 
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mana  am  zahlreichsten  und  fast  ausschliefslich  vertreten.  Aus 
den  Anhängern  der  erstem  Ansicht  aber,  die  alhnälig  als  he- 
terodox  angesehen  wurde,  erwuchsen  im  Fortschritt  des  Den- 
kens noch  gefährlichere  Feinde  für  die  Orthodoxie,  die,  an- 
fänglich rein  auf  theoretisches  Gebiet  beschränkt,  sich  bald 
auch  auf  praktische  Fragen  warfen,  und  dadurch  zu  Stiftern 
der  lveligionsform  wurden,  die  wir  als  Buddhismus  kennen. 
Das  Wort  buddha  „erwacht,  erleuchtet“  war  ursprünglich 
ein  Ehrenname  aller  Weisen,  auch  der  orthodoxen:  dies  be- 
weist theils  der  Gebrauch  der  Wurzel  hudh  in  den  Brah- 
ma na,  theils  der  Gebrauch  des  Wortes  buddha  selbst  noch 
in  den  spätesten  vedäntischen  Schriften.  Die  technische  Be- 
ziehung des  Wortes  ist  ebenso  die  sekundäre,  wie  dies  bei 
einem  andern  hieher  gehörigen  A\  ort,  das  sich  die  Buddhisten 
später  auch  ganz  als  ihr  Eigenthum  angeeignet,  der  Fall  ist, 
bei  framana.  Hier  läfst  sich  sowohl  der  entsprechende  Ge- 
brauch der  Wurzel  fr  am,  als  auch  das  Wort  framana 
selbst  als  Ehrenname  mehrfach  in  den  Br  äh  mana  nachwei- 
sen.  Wenn  Me  gast  heiles  in  einer  bei  Strabo  citirten 
Stelle  direkt  zwei  Gattungen  Philosophen,  die  Boayuavca  und 
die  2£ctQuavcu  unterscheidet,  so  scheint  man  doch  bei  ihm  unter 
den  letztem  die  Buddhistischen  Bettler  noch  nicht,  wenigstens 
noch  nicht  ausschliefslich,  verstehen  zu  dürfen,  insofern  er 
die  v).oßioi  d.  i.  die  Brahmacärin  und  Vänaprastha, 
die  erste  und  dritte  Stufe  des  brahmanisch  gegliederten  Le- 
bens, ausdrücklich  als  einen  Theil  der  2 Zaguccvca  angiebt:  es 
bestand  wohl  der  Unterschied  beider  Gattungen  darin,  dafs 
die  Boayjicevai  die  „Philosophen“  von  Geburt  sind,  auch  die- 
jenigen welche  als  Hausväter  Gr  i hast  ha  lebten,  die  2,ao- 
f. ictvcti  dagegen  diejenigen,  welche  sich  besonderen  Kasteiungen 
hingaben  und  auch  anderen  Kasten  angehören  konnten.  Die 
üoccuvca  an  einer  andern  Stelle  bei  Strabo  (s.  Lassen  In- 
dien I,  836),  welche  er  nach  den  Berichten  aus  Alexan- 
ders Zeit  als  streitsüchtige,  fertige  Dialektiker  den  Bgccyua- 
vca  gegenüber  stellt,  während  er  diesen  die  Physiologie  und 
Astronomie  als  Hauptbeschäftigung  zuschreibt,  sind  entweder 
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mit  den  Sagfiavcu  identisch  zu  achten,  und  dafür  spricht, 
dafs  von  ihnen  ganz  dasselbe  berichtet  wird,  als  von  je- 
nen, oder  man  mag  sie  mit  Lassen  als  pramana  d.  i.  als 
solche,  die  sich  auf  pramänam,  den  logischen  Beweis,  nicht 
auf  die  Offenbarung  stützen,  auffassen.  Da  dieses  letztere 
Wort  aber  in  den  Schriften  dieser  Zeit  noch  nicht  gekannt 
ist,  so  würde  in  diesem  Falle  Strabo’s  Nachricht  wohl 
schwerlich  als  für  die  Zeit  Alexanders  sondern  erst  als  für 
spätere  Zeit  geltend  angenommen  werden  können.  Von  phi- 
losophischen Systemen  kann  überhaupt  in  dieser  Zeit  noch 
gar  nicht  gesprochen  werden,  nur  einzelne  Anschaumigen  und 
Spekulationen  liegen  uns  in  den  hieher  gehörigen  Theilen  der 
Brahma  na,  den  sogenannten  Upanishad  (Sitzung,  Vor- 
trag), vor:  zwar  herrscht  innerhalb  derselben  schon  eine  sehr 
ausgebildete  Sucht  zu  scliematisiren  und  einzutheilen,  aber  die 
Untersuchungen  bewegen  sich  doch  noch  auf  einem  engen,  be- 
schränkten Gebiete.  In  denjenigen  Upanishad  dann,  welche 
sich  in  den  Arany  aka  befinden,  d.  i.  in  Schriften,  welche  Nach- 
träge zu  den  Brähmapa  enthalten  und  speeiell  für  die  v'f.oßioi 
bestimmt  sind1,  zeigt  sich  schon  ein  bedeutender  Fortschritt  in 
der  Systematisirung  und  Ausdehnung,  und  ein  noch  bedeutende- 
rer in  denjenigen  Upanishad,  die  für  sich  stehen,  d.  i.  welche, 
ob  auch  ursprünglich  vielleicht  einem  B r a h m a n a oder  A r a n - 
yaka  eines  der  drei  älteren  Veda  angehörig,  uns  doch  gleich- 
zeitig; oder  auch  nur  in  einer  Atharva-Kecension  Vorlieben. 
Diejenigen  Upanishad  endlich,  welche  direkt  dem  Atharva- 
Veda  zugeschrieben  werden,  sind  schon  völlige  Träger  von 
ausgebildeten  philosophischen  Systemen,  resp.  zum  Thcil  sek- 
tarischen Inhalts  und  reichen  in  letzterer  Beziehung  bis  in 
die  Zeit  der  Puräna  hinab.  Entscheidend  aber  dafür,  dafs 
die  jetzt  vorhandenen  Grundwerke  der  philosophischen  Sy- 
steme, die  Sütra  derselben,’  viel  später  abgefafst  sind,  als 

1)  Der  Name  Ärany akn  findet  sich  erst  im  Vnrtika  zu  Pänini  IV.  2, 
12!)  vor,  sodann  bei  Manu  IV,  123  Yäjnavalkyo  I,  145  ( nn  beiden  Stellen 
gegenüber  von  Veda),  III,  110.  309,  und  in  den  Atharvo p anishad  (s. 
Ind.  'Stud.  II,  179). 


Die  philosophischen  SCitra. 
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man  ihnen  bisher  zugeschrieben  hat,  ist  tlieils  dies,  dafs  die 
Namen  ihrer  Verfasser  in  den  spätesten  Brähmana  und 
Aranyaka  entweder  noch  gar  nicht  Vorkommen,  oder  we- 
nigstens in  anderer  Form  und  in  anderen  Verhältnissen,  so 
zwar,  dafs  sich  ihre  spätere  Geltung  darin  schon  im  Keim 
finden  und  ahnen  läfst,  tlieils  ferner  dies,  dafs  die  Namen  der 
in  den  älteren  von  ihnen  erwähnten  Weisen  nur  zum  Theil  iden- 
tisch sind  mit  denen,  welche  in  den  spätesten  liturgischen  Sü- 
tra  genannt  werden,  tlieils  endlich  dies,  dafs  in  ihnen  allen  so- 
wohl ganz  ausdrücklich  der  Veda  als  Ganzes  vorausgesetzt  als 
auch  direkt  Bezug  genommen  wird  auch  auf  diejenigen  Up  a- 
nishad,  welche  wir  befugt  sind  als  die  spätesten  wirklichen 
Upanishad  zu  erkennen,  sogar  auf  solche,  die  sich  nur  als 
dem  Atharva  zugehörig  finden.  Auch  der  Stil,  die  änigina- 
tische  Kürze,  die  Masse  der  termini  teclmici,  ob  sich  schon 
diese  nicht  zur  algebraischen  Potenz  erhoben  haben,  lassen 
auf  ein  sehr  lange  vorhergegangenes  Special  - Studium  schlie- 
fsen,  um  solche  Vollkommenheit  und  Präcision  erklärlich  zu 
machen.  Es  werden  daher  die  philosophischen  Sütra,  wie 
das  grammatische  Sütram,  erst  an  den  Anfang  der  näch- 
sten Periode  zu  setzen  sein,  innerhalb  welcher  sie  ja  auch 
beiderseits  als  dominirend  und  herrschend  anerkannt  sind. 

Am  Schlüsse  dieser  Uebersicht  der  vedischen  Literatur, 
mufs  ich  endlich  noch  zwei  Wissenschaften  nennen,  die  es 
zwar  in  derselben  noch  nicht  zu  einer  Literatur  gebracht  zu 
haben  scheinen,  wenigstens  nicht  zu  einer,  von  welcher  uns 
direkte  Reste  und  Dokumente  überliefert  sind,  die  sich  aber 
nichts  desto  weniger  schon  einer  bedeutenden  Pflege  müssen 
zu  erfreuen  gehabt  haben,  ich  meine  die  Astronomie  imd 
die  Me  di  ein.  Der  Cultus  selbst  hat  zu  beiden  die  nächste 
Veranlassung  gegeben , insofern  einerseits  die  Regelung  der 
feierlichen  Opfer,  zunächst  Früh  und  Abend,  ferner  beim  Neu- 
mond und  Vollmond,  und  endlich  beim  Beginne  jeder  der  drei 
Jahreszeiten  mit  Nothwendigkeit  zu  astronomischen  Betrach- 
tungen, allerdings  zunächst  der  gröbsten  Art,  aufforderte  und 
andererseits  insofern  die  Zerlegung  des  Opferthieres,  die  Wei- 
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hung  der  verschiedenen  Theile  an  verschiedene  Gottheiten 
anatomische  Beobachtungen  unausbleiblich  machte.  Da  nun 
auch  die  Natur,  für  welche  das  Gemüth  des  Indogermanen 
ja  so  besonders  empfänglich  ist,  in  Indien  mehr  als  irgendwo 
zu  ihrer  Beobachtung  auffordert,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dafs 
man  ihr  eben  auch  schon  früh  besondere  Aufmerksamkeit  zu- 
gewendet hat.  Wir  finden  denn  auch  in  den  späteren  Thei- 
len  der  Väj  asaneyi-S  amhitä  und  in  der  Cliäudogyo- 
panishad  „Beobachter  der  Sterne,“  und  „Sternkunde“  aus- 
drücklich namhaft  gemacht,  sowie  insbesondere  die  Kenntnifs 
der  27  (28)  Mondhäuser  schon  früh  verbreitet  war:  bereits  in 
der  Taitt.  S amhitä  werden  sie  einzeln  aufgeführt,  und 
zwar  stehen  sie  darin  in  einer  Reihenfolge,  welche  nothwen- 
dig 1 etwa  zwischen  1472  und  536  a.  Chr.  festgesetzt  sein 
mufs.  Strabo  an  der  oben  angeführten  Stelle  theilt  denn 
auch  den  Boayuctvca  die  aargovouici  ausdrücklich  als  eine 
Lieblingsbeschäftigung  zu.  Nichts  desto  weniger  sind  sie  übri- 
gens in  dieser  Zeit  noch  nicht  weit  damit  gekommen  und  ha- 
ben sich  hauptsächlich  auf  die  Beobachtung  des  Mondlaufes, 
der  Sonnenwende,  einiger  Fixsterne,  und  speciellcr  wohl  noch 
auf  Astrologie  beschränkt. 

Was  die  Medicin  betrifft,  so  finden  wir  besonders  in 
der  S amhitä  des  Atharva  mehrere  Lieder  an  Krankheiten 
und  heilende  Kräuter  gerichtet,  aus  denen  sich  indefs  nicht 
viel  entnehmen  läfst.  Die  Anatomie  des  Thieres  war  offen- 
bar sehr  genau  gekannt,  wie  sich  aus  den  sehr  speciellen  Na- 
men für  die  einzelnen  Theile  ergiebt.  Auch  die  Genossen 
Alexanders  rühmen  die  indischen  Aerzte,  besonders  in  Bezug 
auf  ihre  Behandlung  der  Bisse  giftiger  Schlangen. 


Nach  dieser  allgemeinen  Uebersicht  der  vedischen  Lite- 
ratur kommen  wir  nunmehr  zu  den  Einzelnheiten , und  zwar 


1)  8.  Ind.  Stnd.  II,  240  not. 


R i gvc d as a iji h it ä:  ihre  Eintheilung. 
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worden  wir  uns  in  Bezug  hierauf  au  die  indische  Einthei- 
lung halten,  und  jeden  der  vier  Veda  einzeln  durchnehmen, 
die  dazu  gehörigen  Schriften  in  ihrer  Reihenfolge  bei  jedem 
Veda  für  sich  behandeln. 

Was  zunächst  den  Rigvcda,  speciell  die  Rigveda- 
samhitä  betrifft*  so  liegt  sie  uns  in  einer  doppelten  Einthei- 
lung vor,  in  einer  rein  äufserlichen,  den  Umfang  allein  be- 
rücksichtigenden, offenbar  späteren,  und  in  einer  auf  innere 
Gründe  basirten,  älteren.  Die  erste  ist  die  in  acht  ziemlich 
gleich  grofse  Ashtaka  (Achtel),  deren  jedes  in  acht  Adh- 
yaya  (Lesen)  zerfällt,  die  ihrerseits  wieder  in  je  etwa  33 
(zusammen  2006)  Varga  (Abschnitt),  gewöhnlich  zu  5 Ver- 
sen, getheilt  sind.  Die  andere  ist  die  in  zehn  Mandala 
(Kreis),  35  Anuväka  (Capitcl),  1017  Sükta  (Hymnen)  und 
105S0  Ric  (Verse):  dieselbe  beruht  auf  der  Verschiedenheit 
der  Verfasser,  denen  die  Lieder  zugeschrieben  werden,  und 
zwar  enthalten  das  erste  und  zehnte  Man  dal  am  Lieder  von 
Rishi  verschiedener  Geschlechter,  das  zweite  Mandalam 
dagegen  (Asht.  II,  71  — 113)  enthält  Lieder,  welche  dem 
Gritsamada  angehören,  das  dritte  (Asht.  H,  114  — 119. 
IH.  1 — 56)  gehört  dem  Vipvämitra,  das  vierte  (Asht.  IH, 
57 — 114)  dem  Vämadeva,  das  fünfte  (Asht.  HI,  115 — 123. 
IV,  1 — 79)  dem  Atri,  das  sechste  (Asht.  IV,  80  — 140. 

- V,  1 — 14)  dem  Bharadväja,  das  siebente  (Asht.  V,  15  — 

118)  dem  Vasishtha,  das  achte  (Asht.  V,  119  — 129. 

VI,  1 — 81)  dem  Ivanva,  und  das  neunte  (Asht.  VI,  82 — 124. 

VH,  1 — 80)  dem  Angiras.  Unter  den  Namen  dieser  Rishi 

haben  wir  aber  nicht  blos  sie  selbst,  sondern  auch  ihre  Fa- 

7 . 

milien  zu  verstehen.  Innerhalb  der  einzelnen  Mandala  sind 
die  Hymnen  nach  den  Gottheiten  geordnet,  und  zwar  stehen 
die  an  Agni  gerichteten  voran,  es  folgen  die  an  Indra  ge- 
richteten, dann  die  an  andere  Götter:  so  wenigstens  ist  die 
Anordnung  in  den  acht  ersten  Mandala:  das  neunte  ist  ganz 
allein  an  Soma  gerichtet  und  steht  im  engsten  Bezug  zur 
Sämasamhitä,  welche  zu  einem  Drittel  daraus  entlehnt 
ist,  während  das  zehnte  Mandalam  in  einer  ganz  besonde- 
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ren  Verbindung  mit  der  Atliarvasamhitä  steht.  Die  äl- 
teste Erwähnung  nun  dieser  Reihenfolge  (der  Mandala)  ge- 
schieht im  Aitareya  Ärany aka,  sodann  in  den  beiden 
Grill yasütra  des  Apvaläyana  und  Qänkhäyana.  Die 
Prätipäkhya  und  Yäska  kennen  nur  diese  Eintheilung  und 
belegen  daher  die  Riksamhitä  mit  dem,  auch  in  den  Sa- 
ni asütra  genannten,  Namen  Däpatayyas  „die  zelingetheil- 
ten“  sc.  Lieder.  Die  An  u kr  am  an  i des  Kätyäyana  da- 
gegen richtet  sich  schon  nach  der  Eintheilung  in  Ashtaka 
und  Adliyäya.  Der  Name  Stakt a,  zur  Bezeichnung  von 
Hymne,  findet  sich  zuerst  in  dem  zweiten  Theile  des  Bräh- 
mana  des  weifsen  Yajus  vor,  die  Rigbrähmana  kennen 
ihn  wie  es  scheint  noch  nicht,  wohl  aber  das  Aitareya- 
Aranyakam  etc.  Die  uns  vorliegende  Recension  der  Rik- 
samhitä ist  diejenige  der  Qäkalaka,  speciell  wieder,  wie 
es  scheint,  demjenigen  Zweige  dieser  Schule  angehörig,  wel- 
cher den  Namen  Qaipiriya  führt.  Von  einer  andern  Re- 
cension, der  der  Väslikala,  erhalten  wir  nur  gelegentliche 
Ano-aben,  sehr  bedeutend  scheint  die  Verschiedenheit  nicht 
gewesen  zu  sein : ein  Hauptunterschied  ist  jedenfalls  der,  dafs 
ihr  achtes  Mandalam  acht  Hymnen  mehr  enthält,  also  100 
derselben,  resp.  also  auch  ihr  sechstes  Ashtakam  aus  132 
Hymnen  bestellt.  Der  Name  der  Qäkalaka  steht  offenbar  in 
Bezug  zu  Qäkalya,  einem  in  den  Brähniana  und  Sfitra  viel 
genannten  Weisen,  den  uns  Yäska  als  Verfasser  des  Pada- 
pätlia1  der  Riksamhitä  namhaft  macht2.  Nach  den  Berich- 
ten im  Brahma  na  des  w.  Yajus  (dem  Qatapatha-Bräh- 
mana)  lebte  ein  Qäkalya  mit  dem  Beinamen  Vidagdha 


1 ) Dies  ist  der  Name  einer  eigentümlichen  Rccitationsweisc,  in  welcher 
jedes  Wort  des  Textes  fiir  sich  steht,  ohne  die  euphonischen  Veriinderungcn  die 
es  durch  die  Verbindung  mit  dem  vorhergehenden  und  folgenden  Worte  zu  er- 
leiden hat. 

2)  Sein  Name  scheint  uns  nach  dem  Nordwesten  zu  fuhren?  Der  Scho- 
liast  zu  P&nini  fuhrt  wenigstens  (wohl  dem  Mahäbhashva  nach)  (,'ükala 
in  Beziehung  zu  den  Bältika  auf,  s.  ferner  B u rnou f introd.  ii  1 hist,  du  ltuddh. 
p G20  IT. : die  Stelle  im  Sutra  hei  Pfinini  IV,  3,  128  hat  keine  örtliche  Be- 
ziehung. Indefs  haben  wir  (päkyiis  ja  auch  im  Lande  Kosnla  in  Kapila- 
vastu,  bei  denen  wir  aber  freilich,  wie  bei  den  C n k n y a n i u im  Yajus  noch 
nicht  recht  wissen,  wie  wir  mit  ihnen  daran  sind,  s.  im  Verlauf. 


Die  Schule  iler  Oiuiukii. 
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(schlau?)  gleichzeitig  mit  Yäjnavalkya  als  Lehrer  und  an 
dem  Hofe  des  Janaka,  Königs  von  Videha,  und  zwar  in 
entschiedener  Feindschaft  und  Rivalität  mit  Yäjnavalkya: 
letzterer  besiegte  und  verfluchte  ihn,  der  Kopf  fiel  ihm  ab, 
und  seine  Gebeine  wurden  von  Räubern  gestohlen.  — Auch 
Värkali  (örtlich  für  Yäshkali)  ist  Name  eines  der  Leh- 
rer, welche  in  dem  zweiten  Theile  des  patapatha-Bräh- 
mana  genannt  werden.  — 

In  enger  Verbindung  erscheinen  in  der  Tradition  die 
(P ä k a 1 a mit  den  (punaka,  und  werden  dem  (paunaka  ins- 
besondere eine  Menge  Schriften  zugeschrieben 1 , die  er  zum 
Beliufe  der  Sicherung  des  Textes  (rigvedagupt aye)  ver- 
fafst  habe,  so  eine  Anukramani  der  Rishi,  der  Metra, 
der  Gottheiten,  der  Anuväka,  der  Hymnen,  eine  Anordnung 
(PVidhänam)  der  Verse  und  ihrer  Glieder,  das  oben  be- 
sprochene Bärhaddaivatam,  das  Prätipäkhyam  des  lvik, 
ein  Smart  am  Sütram2  und  mit  speciellem  Bezug  auf  das 
Aitareyakam  auch  ein  Kalpasütram,  welches  er  aber 
vernichtete,  nachdem  sein  Schüler  Äpvaläyana  selbst  eins 
verfafst  hatte.  Alle  jene  Schriften  könnten  nun  allenfalls  von 
einem  einzigen  (paunaka  herrühren,  obwohl  sie  wahrschein- 
lich, und  zum  Theil  gewifs,  nur  der  Schule  angehören,  die 
seinen  Namen  trägt:  wenn  ihm  nun  aber  auch  weiter  einer- 
seits sogar  das  zweite  Man  dal  am  der  Samhitä  selbst  zu- 
geschrieben und  er  andererseits  mit  dem  Qaunaka  identificirt 
wird,  bei  dessen  Opferfeste  Sauti,  der  Sohn  des  Vaipam- 
päyana,  das  von  Letzterem  bei  einer  früheren  Gelegenheit 
dem  (zweiten)  Janamejaya  vorgetragene  Mahäbhärata 
sammt  dem  Harivanpa,  wiederholt  haben  soll,  so  ist  Erste- 
res  natürlich  nur  so  zu  verstehen,  dafs  eben  die  Familie  der 
(punaka  schon  zu  den  Sängerfamilien  des  Rik  gehört  und 
auch  später  noch  fortwährend  einen  der  ersten  Plätze  in  der 
brahmanisehen  Welt  und  Wissenschaft  eingenommen  hat:  ge- 
lt Von  Shadguru9ishya  nämlich,  in  der  Einleitung  seines  Commentars 
zu  der  Riganukramani  des  Kätyäyana. 

2)  Ueber  das  Grihyam  des  paunaka  s.  Stenzler  Ind.  Stud.  I,  243. 

3 
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gen  die  zweite  Angabe  dagegen  läfst  sich  nichts  Direktes  ein- 
wenden, und  wäre  es  wenigstens  nicht  unmöglich,  dafs  beide 
Personen,  der  Lehrer  des  Apvaläyana  und  der  Opferer  im 
Naimisha1  - Walde  identisch  sind.  — Schon  im  Bräh- 
manam  des  weifsen  Yajus  werden  übrigens  zwei  verschie- 
dene Qaunaka  genannt,  der  eine  (Indrota)  als  Opferprie- 
ster des  (im  MBh.  ersten)  Janamejaya  (P  ä r ix i t a,  so  auch 
im  MBh.  XII,  5595  ff.),  der  andere  (Svaidäyana)  als  Au- 
dieya,  im  Norden  wohnend. 

Als  der  Verfasser  des  Kramapätha  der  Riksam- 
hitä  wird  uns  ein  Pancäla  Bäbhravya  genannt.  Wir 
sehen  also,  dafs  die  Kurupancäla  und  die  Kosalavideha 
(denen  Qäkalya  zugehört)  wie  für  den  Yajus,  so  auch  für 
den  Rik  um  die  Feststellung  und  Redaktion  der  Texte  sich 
das  Hauptverdienst  erworben  haben,  und  mufs  wohl  also  letz- 
tere, wie  bei  dem  Yajus,  in  die  Zeit  ihrer  Bliithe  gesetzt 
werden. 

Die  Entstehung  der  Lieder  selbst  führt  uns  nun  freilich, 
wie  ich  schon  mehrfach  bemerkt  habe,  in  eine  lang  vorher- 
gegangene Zeit  ziu’ück.  Am  klarsten  wird  dies  durch  die  in 
ihnen  enthaltenen  mythologischen  und  geographischen  Data. 

Die  ersteren,  die  mythologischen  Verhältnisse,  in  denen  sich 
die  älteren  Hymnen  des  Rik  bewegen,  weisen  ims  zum  Theil 
noch  in  die  uralte  indogermanische  Zeit  zurück  und  enthalten 
Reste  der  kindlich  naiven  Anschauungen  derselben,  die  sich 
in  gleicher  Weise  bei  den  Germanen  und  Griechen  aufspüren 
lassen.  So  die  Vorstellung  von  der  Verwandlung  der  ausge- 
hauchten Seelen  in  Luft,  welche  der  Wind  auf  seinen  Fitti- 
chen, als  treuer  Leithund  begleitend,  an  ihren  Bestimmungsort 
führt,  wie  dies  die  Identität  von  Särameya  und  ' L'ouetag 2, 
Qabala  und  Ktoßegog3  bezeugt.  Ferner  die  Vorstellung  von 


1)  Das  Opfer  dieses  faunaka  im  Naiinishawaldc  wäre  aber  jedenfalls 
von  dem  in  den  Brähmana  mehrfach  erwähnten  grofsen  Opferfeste  der  Nai- 
mishiya  zu  trennen. 

2)  s.  Kuhn  in  Ilaupt’s  deutscher  Zeitschrift  VI,  125  ff. 

3)  s.  Ind.  Stud.  II,  297  ff. 
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dom  die  Welt  umgebenden  Himmelsmeere  Varuna  Ovoctvog, 
von  dem  Vater  Himmel  Dyaushpitar  Zevg  Diespiter,  von 
der  Mutter  Erde  JijuijtjjQj  von  den  Wassern  am  Himmel  als 
leuchtenden  Nymphen,  von  den  Strahlen  der  Sonne  als  weiden- 
den Kühen,  von  dem  finstern  Wolkongotte  als  dem  Räuber 
jener  Jungfrauen  und  Kühe,  und  von  dem  gewaltigen  Gotte, 
der  den  Blitz  und  den  Donnerkeil  führt,  der  den  Entführer 
züchtigt  und  zu  Boden  schlägt,  u.  dergl.  mehr'.  Diese  ver- 
gleichende Mythologie  ist  bis  jetzt  erst  in  ihren  äufsersten 
Umrissen  erkennbar,  sie  wird  aber  ohne  Zweifel  in  Bezug  auf 
die  sogenannte  klassische  Mythologie  allmälig  eine  ganz  ähn- 
liche Stellung  beanspruchen  und  erringen,  als  die  vergleichende 
indogermanische  Grammatik  Jetzt  schon  thatsächlich  in  Bezug 
auf  die  klassische  Grammatik  besitzt.  Der  Boden  auf  dem  jene 
Mythologie  bisher  gestandnn  hat,  wankt  unter  ihren  F üfsen,  und 
das  neue  Licht,  das  über  ihr  aufgehen  wird,  verdanken  wir  den 
Hymnen  des  Rigve da,  die  uns  in  die  Werkstatt  einen  Blick 
tliun  lassen,  aus  der  sie  ursprünglich  hervorgegangen  ist1 2. 

Sodann  aber,  in  zweiter  Stufe,  enthalten  die  Hymnen  des 
R i k genügende  Dokumente  ihres  Alters  in  den  unschätzbaren 
Aufschlüssen,  die  sie  uns  über  den  Ursprung  und  die  allmä- 
lige  Entwicklung  zweier  epischen  Sagenkreise  bringen , des 
persischen  nämlich  und  des  indischen,  welche  beide  die  ein- 
fachen Allegorien  der  Erscheinungen  in  der  Natur  in  histori- 
sches Gewand  zu  kleiden  gewufst  haben.  Während  wir  in 
den  Liedern  des  R i k eine  mit  dichterischen  Farben  ausge- 
schmückte Beschreibung  des  himmlischen  Kampfes  zwischen 
Licht  und  Dunkel  finden,  die  entweder  noch  ganz  einfach  und 
natürlich,  oder  schon  unter  symbolischer  Verkleidung  als  gött- 
liche Wesen  geschildert  werden,  steigt  in  dem  persischen 
Veda,  dem  A vesta,  „der  Kampf3  herab  von  dem  Himmel  auf 
die  Erde,  aus  der  Reihe  der  natürlichen  Erscheinungen  in  das 


1)  s.  Kuhn  a.  a.  O.  und  mehrfach  in  der  von  ihm  mit  Aufrecht  heraus- 
gegebenen Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung  (Band  I,  1851). 

2)  s.  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  V,  112. 

3)  s.  Roth  in  der  Z.  der  D.  M.  G.  II,  216  ff 

3* 
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sittliche  Gebiet.  Der  Streiter  ist  ein  Sohn,  der  seinem  Vater 
geboren  und  der  ganzen  Welt  zum  Heile  gegeben  wird  für 
die  fromme  Uebung  des  Somacultus.  Der  Drache,  den  er 
schlägt,  ist  eine  Schöpfung  des  bösen  Machthabers,  ausgerü- 
stet mit  dämonischer  Gewalt,  damit  er  die  Reinheit  in  der 
Welt  zerstöre.  Das  persische  Epos  endlich  tritt  auf  den 
Boden  der  Geschichte:  der  Kampf  wird  im  arischen  Lande 
geführt,  die  Schlange  (Aji  Dahaka  im  Zend,  Ahi  [Dä- 
saka]  im  Veda)  wird  zu  Zohak  dem  Tyrannen  auf  dem 
Throne  Irans,  und  das  Gut,  welches  der  streitbare  Fere- 
dün  (Traitana  im  Veda,  Tliraetaonö  im  Zend)  dem 
bedrängten  Volke  erwirbt,  ist  Freiheit  und  Zufriedenheit  des 
Lebens  auf  dem  väterlichen  Boden.“  Diese  Stufen  hat  die 
persische  Sage  im  Laufe  von  vielleicht  zwei  Jahrtausenden 
durchwandert,  ist  aus  dem  natürlichen  Gebiete  in  das  epische 
und  dann  in  das  historische  hinausgetreten.  Wie  für  Fere- 
dün  läfst  sich  eine  gleiche  Stufenfolge  auch  bei  Dscliem- 
shid  (Yama,  Yima)  nachweisen,  eine  ähnliche  bei  Kaika- 
vüs  (Kävya  Upanas,  Kava  Up)  und  wohl  auch  bei  Kai 
Khosru  (Supravas,  Ilupravanh).  Ganz  homogen  wie 
sich  hiernach  die  persische  Sage  gebildet  hat,  tritt  uns  auch 
die  indische  entgegen.  Schon  zur  Zeit  des  Yajurveda  ist 
die  natürliche  Bedeutung  des  Mythus  ganz  verwischt,  Indra 
ist  blos  noch  der  streit-  und  eifersüchtige  Gott,  der  den  un- 
behülflichen  Riesen  durch  niedrige  List  bezwingt,  und  im  in- 
dischen Epos  hat  sich  der  Mythus  theils  auch  noch  in  dieser 
Weise  erhalten,  theils  wird  Indra  durch  einen  menschlichen 
Helden,  eine  Incarnation  seiner  selbst,  den  Arjuna  vertreten, 
der  mit  dem  Riesen  und  den  Königen,  welche  als  dessen  In- 
carnationen gelten,  mit  leichter  Mühe  fertig  wird.  Wie  Fir- 
dusi’s  Könige,  so  fallen  auch  die  Ilauptgestalten  des  Ma- 
häbhärata  und  Rämäyana,  und  cs  bleiben  für  die  Geschichte 
nur  die  allgemeinen  völkergeschichtlichen  Resultate,  auf  welche 
die  alte  Göttersage  angewendet  ist.  Die  Persönlichkeiten 
schwinden  zurück  und  geben  sich  in  dieser  Fassung  als  poe- 
tische Gebilde  zu  erkennen. 


Die  Lebensverhältuisse  der  luder  in  ihren  alten  Sitzen. 
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In  dritter  Stufe  endlich  geben  uns  die  Lieder  des  II  ik 
Aufschlufs  über  Zeit,  Ort  und  Verhältnisse,  unter  denen  sie 
selbst  gebildet  und  entstanden  sind.  Das  indische  Volk  er- 
scheint uns  in  den  älteren  derselben  als  sefshaft  an  den  Ufern 
des  Indus,  getheilt  in  viele  kleine  Stämme,  die  sich  gegen- 
seitig befehdend  ein  patriarchalisches  Ackerbau-  und  Noma- 
den-Leben  führen,  einzeln  aber  in  kleinen  Gemeinschaften 
wohnen,  und  von  ihren  Königen  vor  einander  durch  Kämpfe, 
vor  den  Göttern  durch  gemeinsame  Opfer  vertreten  werden. 
Jeder  Familienvater  ist  Priester  in  seinem  Hause,  zündet  selbst 
das  heilige  Feuer  an  und  verrichtet  selbst  die  häuslichen  Ce- 
remonien,  Lob  imd  Bitte  den  Göttern  weihend.  Nur  für  die 
grofsen  gemeinschaftlichen  Opfer,  eine  Art  Stammfeste  etwa, 
die  vom  Könige  gefeiert  werden,  sind  besondere  Priester  be- 
stellt, die  sich  durch  ihre  umfassende  lvenntnifs  der  erforder- 
lichen Gebräuche  und  ihre  Weisheit  hervorthun  und  zwi- 
schen denen  sich  allinälig  eine  Art  Rivalität  entwickelt,  je 
nachdem  ein  Stamm  etwa  mehr  oder  weniger  angeblich  durch 
seine  Opfer  an  Glück  zunimmt.  Hierbei  tritt  besonders  die 
Feindschaft  zwischen  den  Geschlechtern  des  Vasishtha  und 
des  Vi^ämitra  hervor,  die  sich  durch  das  ganze  vedische 
Alterthum  hindurchzieht,  in  dem  Epos  noch  eine  grofse  Rolle 
spielt,  und  sich  bis  in  die  spätesten  Zeiten  erhalten  hat,  so 
dafs  z.  B.  ein  Commentator  des  Veda,  der  sich  von  Va- 
sishtha ableitet,  Stellen,  in  denen  dieser  angeblich  verflucht 
wird,  nicht  erklärt.  Dieser  unverlöschliche  Hafs  verdankt 
seinen  Ursprung  dem  geringfügigen  Umstande,  dafs  einer  der 
kleinen  Könige  dieser  Vorzeit  einst  den  Vasishtha  statt  des 
Vipvämitra  als  obersten  Opferpriester  anstellte.  — Ueber 
das  Opfer  hinaus  erstreckt  sich  indefs  in  der  alten  Zeit  der 
Einilufs  dieser  königischen  Priester  noch  nicht,  noch  giebt  es 
keine  Kasten,  das  ganze  Volk  ist  noch  eins,  trägt  noch  einen 
Namen,  den  derVip,  Ansiedler,  und  der,  wahrscheinlich  ge- 
wählte, Fürst  heilst  Vifpati,  ein  Titel,  der  sich  noch  im 
Litthauischen  erhalten  hat.  Bemerkenswerth  ist  die  freie  Stel- 
lung der  Frauen  in  dieser  Zeit:  wir  finden  Lieder  der  ausge- 
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zeichnetsten  Gattung,  welche  Dichterinnen  und  Königinnen 
zugeschrieben  werden,  insbesondere  tritt  die  Tochter  des  Atri 
hervor.  Li  der  Liebe  ist  übrigens  das  zarte,  ideelle  Element 
wenig  betont,  sie  trägt  vielmehr  durchgehend  das  Gepräge 
einer  nackten,  natürlichen  Sinnlichkeit.  Die  Ehe  aber  ist  hei- 
lig, Mann  und  Frau  sind  beide  Gebieter  des  Hauses  (dam- 
pati)  und  nahen  den  Göttern  in  gemeinschaftlichem  Gebet. 
Das  religiöse  Bewusstsein  spricht  sich  in  der  Anerkennung  der 
Abhängigkeit  von  den  Naturerscheinungen  und  den  über  sie 
als  herrschend  gedachten  Wesen  aus,  doch  nicht  ohne  zu- 
gleich auch  eine  Abhängigkeit  derselben-von  der  menschlichen 
Hülfe  zu  beanspruchen  und  dadurch  ein  Gleichgewicht  her- 
zustellen. Der  religiöse  Begriff  der  Sünde  fehlt  demnach 
vollkommen,  auch  die  demütliige  Dankbarkeit  gegen  die  Göt- 
ter ist  dem  Inder  noch  ganz  fremd.  „Gieb  du  mir,  ich  gebe 
dir“  sagt  er,  und  beansprucht  damit  ein  Recht  auf  die  gött- 
liche Hülfe,  sie  ist  ein  Austausch,  keine  Gnade.  Und  in  die- 
ser freien  Stärke,  diesem  kräftigen  Selbstbewufstsein  tritt 
uns  allerdings  ein  ganz  anderes,  ein  weit  männlicheres,  edle- 
res Bild  des  Inders  entgegen,  als  wir  dies  von  der  späteren 
Zeit  her  gewohnt  sind.  Wie  sich  dies  Verhältnifs  allmälig 
umgewandelt  hat,  wie  die  frische  Thatkraft  durch  die  Aus- 
breitung über  Hindostan  und  durch  den  entnervenden  Ein- 
fluls  des  neuen  Clima’s  gebrochen  ward  und  allmälig  ent- 
schwand, habe  ich  schon  oben  zu  zeigen  versucht.  Weshalb 
aber  eigentlich  die  massenhafte  Auswanderung  des  Volkes  vom 
Indus  ab  über  die  Sarasvati  hinweg  nach  dem  Ganges 
hin  erfolgt  ist,  was  sie  hauptsächlich  bewirkt  hat,  ist  noch  im 
Ungewissen.  Ob  etwa  Druck  durch  neue  Ankömmlinge?  ob 
Uebervölkcrung?  oder  blos  die  Sehnsucht  nach  den  herrlichen 
Landstrichen  Hindos  tan’ s?  oder  vielleicht  alles  dies  zu- 
sammt?  Einer  Sage  nach,  die  uns  das  Brahma  na  des  wei- 
fsenYajus  auf  bewahrt  hat,  ist  der  Einfluls  der  Priester  dar- 
auf als  ein  höchst  wesentlicher  zu  erachten , der  die  Könige 
auch  wider  ihren  Willen  zum  Weiterziehen  antrieb.  — Die  Ver- 
bindung mit  den  Stammessitzen  am  Indus  blieb  natürlich 
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zunächst  eine  sehr  enge,  erhielt  aber  später,  als  die  neue 
brahmanische  Ordnung  sich  in  Hindostan  vollständig  kon- 
solidirt  hatte,  einen  sehr  bittern  Beigeschmack,  insofern 
dieser  letzteren  die  alten  Stammesbrüder,  die  bei  ihren  vorvä- 
terlichen Sitten  geblieben  waren,  als  Abtrünnige  und  Ungläu- 
bige galten. 

Geht  nun  auch  die  Entstehung  der  Lieder  des  Rik  in 
die  alte  Vorzeit  zurück,  so  fällt  dagegen  die  Redaktion  der 
Riksamhitä,  wie  wir  sahen,  erst  in  die  Zeit  der  ausgebildeten 
brahmanischen  Hierarchie,  in  die  Bli'ithe  der  Kosala-Vi- 
delia  und  der  Kuru-Pancäla1,  welche  ganz  besonders 
als  deren  Träger  zu  gelten  haben:  es  kann  daher  nicht  feh- 
len, dais  nicht  auch  viele  Lieder  thcils  aus  der  Zeit  der 
Einwanderung  nach  Hindostan,  theils  aus  der  Redaktions- 
zeit selbst  herstammen:  dergl.  finden  sich  denn  besonders  im 
letzten  Buche,  und  zwar  so,  dafs  ein  verhältnifsmäfsig  grofser 
Tlieil  desselben,  wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  in  der 
Atharvavedas amhitä  wiederkehrt.  Die  Kritik  hat  nun 
die  Aufgabe,  bei  jedem  einzelnen  Liede  mit  Bezug  auf  seinen 
Inhalt,  seine  Anschauungsweise,  seine  Sprache,  und  che  daran 
sich  knüpfenden  Traditionen  ungefähr  zu  bestimmen,  welcher 
Zeit  es  etwa  zuzuschreiben  sein  mag,  eine  Aufgabe,  welche 
natürlich  erst  gestellt  ist,  deren  Lösung  noch  nicht  einmal 
begonnen  hat. 


Diejenigen  Gottheiten,  an  welche  die  Lieder  hauptsäch- 
lich sich  richten,  sind  die  folgenden.  Zunächst  Agni,  der 
Gott  des  Feuers:  die  ihm  geweihten  Lieder  sind  die  zahl- 


1)  Mand.  X,  98  ist  ein  Dialog  zwischen  D eväp i u.  Qamtanu,  den  beiden 
Kauravyau,  wie  sie  Yaska  II,  10  nennt:  Camtanu  heilst  im  MBhärata 
der  Vater  des  Bhishma  und  des  Vi  citravirya,  von  welches  letzteren  beiden 
Gattinnen,  Ambikä  u.  Ambälikä,  Vyäsa  den  Dhritaräshtra  und  den  Pändu 
erzeugte:  dieser  Camtanu  ist  somit  der  Grofsvater  der  letzteren  beiden,  resp. 
der  Urgrofsvater  der  den  Kampf  im  MBhärata  führenden  Kaurav a und  Pan- 
da va.  Sonach  müfste  dieser  Kampf  zur  Redaktionszeit  der  Riksamhitä  schon 
längst  geführt  gewesen  sein!  Es  trägt  sich  nun  aber  doch,  ob  dieser  Camtanu 
derselbe  ist  mit  dem  im  Rik,  oder  wenn  dies  der  Fall  wäre,  ob  er  mit  der 
epischen  Sage  nicht  etwa  blos  in  maiorem  rei  gloriam  in  Verbindung  gesetzt 
sei:  Deväpi  wenigstens,  nach  Yäska  sein  Bruder,  hat  im  Rik  einen  andern 
Vater  als  im  Epos,  s.  Ind.  Stud.  I,  203. 
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reichsten  von  Allen,  bezeichnend  genug  für  den  Charakter 
und  Zweck  dieser  Opferhymnen.  Er  ist  der  Bote  der  Men- 
schen an  die  Götter,  der  Vermittler  zwischen  ihnen,  der  durch 
seine  weithin  flammende  Lohen  die  Götter  zum  Opfer  herbei- 
ruft, wie  weit  entfernt  sie  auch  seht  mögen.  Er  ist  übrigens 
wesentlich  als  irdisches  Opferfeuer,  nicht  etwa  als  elementa- 
rische Kraft  verehrt.  Diese  ruht  vielmehr  vor  Allem  bei  dem 
Gotte,  dem  nächst  ihm  die  meisten  Lieder  geweiht  sind,  bei 
Indra.  Indra  ist  der  gewaltige  Herr  des  Donnerkeils,  mit 
welchem  er  die  finstern  Wolle en  zerreifst,  so  dals  die  himm- 
lischen Strahlen  und  Wasser  segnend  und  befruchtend  auf  die 
Erde  hinabfallen  können.  Dem  Kampfe,  welcher  voraufgeht, 
insofern  der  türkische  Dämon  seine  Beute  nicht  will  fahren 
lassen,  der  Schilderung  des  Gewitters  überhaupt,  welches  mit 
semen  zuckenden  Blitzen  und  rollenden  Donnern,  mit  seinem 
wiithigen  Sturmesbrausen  auf  den  kindlichen  Geist  des  Vol- 
kes einen  erschütternden  Eindruck  machte,  sind  eine  Menge 
Hymnen,  und  mit  die  schönsten,  gewidmet.  Aber  auch  der 
anbrechende  Tag  wird  begriifst,  die  Morgenröthen  als  leuch- 
tende, herrliche  Jungfrauen  gepriesen  und  der  mächtigen  Flam- 
menkugel der  Sonne  bei  ihrem  Hervortreten,  bei  ihrem  Sieg 
über  das  nächtliche  Dunkel,  das  in  alle  Winde  zerstreut  wird, 
tiefe  Verehrung  dargebracht.  Um  Licht  und  Wärme  wird 
der  leuchtende  Sonnengott  angefleht,  dafs  Saaten  und  Ileer- 
den  in  fröhlichem  Wohlsein  gedeihen  mögen. 

Neben  den  drei  Hauptgöttern  Agni,  Indra  und  Sürya 
treten  uns  noch  eine  reiche  Fülle  anderer  göttlicher  Gestalten 
entgegen,  insbesondere  die  Marut,  die  Winde,  die  treuen 
Gefährten  Indra’s  in  seinem  Kampfe:  ferner  lvudra,  der 
heulende,  furchtbare  Gott,  der  den  sausenden  Sturmwind  be- 
herrscht. Es  kann  hier  indefs  nicht  meine  Aufgabe  sein,  den 
ganzen  vedischen  Olymp  darzustellen,  nur  im  Allgemeinen  hatte 
ich  den  Grundrifs  und  die  Umrisse  dieses  alterthüinlichen 
Baues  zu  zeichnen.  Neben  den  Naturgewalten  finden  wir 
dann  im  Laufe  der  Entwickelung  auch  Personifikationen  gei- 
stiger Begriffe  und  sittlichen  Inhalts,  doch  ist  die  göttliche 
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Verehrung  derselben  im  Verhältnifs  zu  ersteren  von  späterem 
Ursprünge. 

Ueber  die  Anstalten  zur  Sicherung  des  Textes  derRik- 
samhitä,  über  die  Authentität  desselben  habe  ich  schon 
oben  gesprochen,  ingleichen  auch  die  Hülfsmittel  zu  seiner  Er- 
klärung, die  uns  in  der  übrigen  vedischen  Literatur  vorliegen, 
bereits  erwähnt.  Die  letzteren  reducireu  sich  hauptsächlich 
auf  die  N igh antu  und  auf  das  N i r u kt a m des  4 ä s k a.  Beide 
Werke  haben  im  Laufe  der  Zeit  wieder  ihre  Erklärer  gefun- 
den: erhalten  ist  uns  für  die  N igh  an  tu  der  Commentar  des 
D evaräj ay aj  van  etwa  aus  dem  15.,  16.  Jahrh.,  der  sich 
zugleich  in  der  Einleitung  über  die  Geschichte  des  Studiums 
derselben  ausläfst:  demnach  hat  sie  nach  Yäska  nur  noch 
einen  vollständigen  Commentator  gefunden,  den  Skandasvä- 
min.  Für  das  Niruk tarn  des  Yäska  ist  uns  etwa  aus  dem 
13.  Jahrh.  ein  Commentar  überliefert,  der  des  Durga.  Beide 
Werke  übrigens,  iS  i g h a n t u sowohl  als  N i r u k t a m , sind  in 
zwei  verschiedenen  Recensionen  vorhanden,  welche  zwar  nicht 
sehr  bedeutend  von  einander  abweichen  (hauptsächlich  nur  in 
Bezug  auf  die  Eintheilung),  deren  Existenz  indefs  doch  wohl 
auf  ursprünglich  traditionelle,  nicht  schriftliche  Ueberlieferung 
schliefsen  läfst.  Ein  eigentlicher  Commentar  zur  Riksam- 
hitä  ist  uns  erst  aus  dem  14.  Jaln-hundert  bekannt,  und  er- 
halten, es  ist  dies  der  des  Säyanäcarya'.  „Aus  der 
langen  Reihe1 2  der  Jahrhunderte,  die  zwischen  Yäska  und 
Säyana  liegen,  sind  uns  nur  wenig  Reste  einer  Erklärungs- 
literatur zu  der  Riksamhitä  geblieben,  oder  wenigstens 

1)  Wenn  dem  Säyana  und  seinem  Bruder  Mädhava  Commentare  zu  fast 
allen  Theilen  der  Veda  und  aufserdem  noch  zu  verschiedenen  anderen  bedeuten- 
den und  umfangreichen  Werken  zugescliriebeu  werden,  so  ist  dies  wohl  aus  der 
in  Indien  geltenden  Sitte  zu  erklären,  dafs  Werke,  die  im  Aufträge  irgend  einer 
hochgestellten  Person  verfafst  werden,  den  Namen  dieser  letztem  selbst  als  des 
Verfassers  führen.  So  arbeiten  noch  heut  zu  Tage  die  Pandit  für  den,  der 
sie  besoldet,  und  lassen  ihm  die  Frucht  ihrer  Arbeit  als  Eigenthum.  Mädhava 
und  wohl  auch  Säyana  waren  Beide  Minister  am  Hofe  des  Königs  Bukka  inVija- 
yanagara  und  benutzten  ihre  Stellung,  um  dem  vedischen  Studium  einen  neuen 
Aufschwung  zu  geben.  Die  Schriften,  die  ihnen  zugeschrieben  werden,  bekunden 
schon  durch  ihren  verschiedenen  Gehalt  und  Stil,  dafs  sie  das  Werk  von  Meh- 
reren sein  müssen. 

2)  s.  lloth  zur  Lit.  p.  22. 


42 


Die  Erklärung  der  Riksamliitä;  ihre  Herausgabe 


bis  jetzt  aufgefunden  worden.  Qankara  und  die  vedänti- 
sclie  Schule  hatten  sich  vornehmlich  den  Upanishad  zu- 
gewendet. Doch  ist  von  einem  Schüler  Qankara’s  Anau- 
datirtha  eine  Glosse  zu  einem  Tlieile  der  Riksamliitä 
wenigstens  abgefafst  worden,  zu  der  eine  Erklärung  von  Ja- 
yatirtlia,  umfassend  den  zweiten  und  dritten  Ad hyäya  des 
ersten  Ashtaka  in  der  Bibliothek  des  E.  I.  II.  zu  London 
sich  befindet.“  Säyana  selbst  citirt  aufser  Durga’s  Com- 
mentar  zur  Nirukti  nur  noch  den  Bkatta  Bhäskara  Mi- 
p r a und  den  Bharatasvämin  als  Veden erklärer.  Ersterer 
hat  den  Taitt.  Yajus  kommentirt,  nicht  die  Riksamliitä, 
wobei  er  den  Käpakritsna,  Ekacürni  und  Yäska  als 
sehie  Vorgänger  darin  anführt:  für  Bharatasvämin  haben 
war  keine  weiteren  Data,  als  dafs  ihn  auch  Devaräja  (zur 
Nigli.)  nennt,  der  aufser  ihm  noch  den  Bhattabhäskara- 
mipra,  den  Mädhavadeva,  Bhavasvämin,  Guhadeva, 
Qriniväsa  und  U v a 1 1 a erwähnt.  Letzterer,  sonst  U a t a ge- 
nannt, hat  einen  Commentar  zur  Sani  hi  tä  des  weifsen  Ya- 
jus, nicht  zur  Riksamliitä,  vcrfafst,  so  wie  Commentare  zu 
den  beiden  Prätipäkhya  des  Rik  und  des  weifsen  Yajus. 

Was  die  europäischen  Bearbeitungen  der  Riksamliitä 
betrifft,  so  ist  uns  dieselbe,  wie  die  übrigen  Veda,  zunächst 
durch  Coleb rooke’s  vortreffliche  Abhandlung  „on  the  Ve- 
das“ in  den  As.  Ros.  VIII,  Calc.  1805  bekannt  geworden. 
Den  ersten  Text  verdanken  wir  Rosen,  theils  in  seinem  Rig- 
vedae  specimen,  London  1838,  theils  in  der  erst  nach  sei- 
nem zu  frühen  Tode  ebend.  1830  erschienenen  Ausgabe  des 
1.  Ashtaka,  mit  lateinischer  Uehersetzung.  Seit  dieser  Zeit 
sind  hie  und  da  auch  andere,  kleinere  Tlieile  der  Riksam- 
liitä  in  Text  oder  Uehersetzung  mitgetheilt  worden,  beson- 
ders in  Roth’s  trefflichen,  schon  mehrfach  erwähnten  „Ab- 
handlungen zur  Literatur  und  Geschichte  des  Veda“  Stutt- 
gart 1846.  Gegenwärtig  wird  durch  Dr.  M.  Müller  in 
Oxford  die  ganze  Samhitä  nebst  dem  Commentar  des  Sä- 
yana  auf  Kosten  der  E.  1.  Company  herausgegeben,  und 
ist  davon  das  erste  Ashtaka  1849  erschienen.  Gleichzeitig 
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erscheint  auch  in  Indien  selbst  eine  Ausgabe  des  Textes,  mit 
Auszügen  aus  dem  Commentar.  Von  Dr.  M.  Müller  haben 
wir  auch  ausführliche  Prolegomena  zu  seiner  Ausgabe  zu  er- 
warten, die  besonders  die  kulturgeschichtliche  Stellung  der 
Lieder  des  Rik  behandeln  werden.  Eine  französische  Ueber- 
setzung durch  Langlois  umfafst  bereits  die  ganze  Samhitä 
(1848  — 1851)  und  ist  natürlich  vielfach  von  hohem  Nutzen, 
obschon  sie  nur  mit  grofser  Vorsicht  benutzt  w'erden  kann. 
Auch  eine  englische  Uebersetzung  von  Wilson  ist  begonnen, 
bis  jetzt  ist  davon  nur  das  erste  Ashtaka  erschienen. 

Ich  wende  mich  nunmehr  zu  den  B rahm  an  a des  Rik. 

Es  liegen  uns  zwei  derselben  vor,  das  Aitareya-Bräh- 
mana und  das  Qänkhäyana-  (oder  Kaushit a k i-)  Bräli- 
mäna.  Beide  stehen  zu  einander  in  enger  Beziehung1,  be- 
handeln im  Wesentlichen  denselben  Stoff,  und  zwar  so,  dafs 
sie  nicht  selten  je  die  einander  entgegengesetzten  Meinungen 
vertreten.  Die  Anordnung  des  Stoffes  aber  ist  es  hauptsäch- 
lich, worin  sie  differiren.  Während  wir  im  Qänkhäyana- 
Brälimana  ein  vollständig  geordnetes  Werk  vor  uns  haben, 
welches  nach  einem  bestimmten  Plane  über  das  ganze  Opfer- 
werk vertheilt  ist,  scheint  dies  im  Aitareya-Brähmana 
nicht  in  gleichem  Grade  der  Fall  zu  sein,  und  überdem  das 


Soma opfer,  welchem  auch  in  jenem  die  Ilauptstelle  gebührt, 
hier  ganz  ausscliliefslich  behandelt  zu  werden.  Für  die  letz- 
ten zehn  Adhyäya  des  Aitareya-Brähmana  findet  sich 
im  pänkhäyana-Brähmana  gar  nichts  entsprechendes  vor, 
erst  das  Qankhäy ana-Sütram  tritt  dafür  ein:  mit  Bezug 
hierauf,  wie  auch  aus  inneren  Gründen,  hat  man  Gelleicht  an- 
zunehmen, dafs  dieselben  erst  als  eine  spätere  Zuthat  zum  Ai- 
tareya-Brähmana zu  betrachten  sem  mögen.  Wie  sie  uns 
vorliegen,  hat  das  Aitareya-Brähmana  40  Adhyäya  (ge- 
theilt  in  acht  Pancikä,  Fünfheiten),  das  Qänkhäyana- 
Brähmaua  deren  30,  und  ist  es  Gelleicht  ei’laubt  auf  sie  die 
Regel  bei  Pänini  V,  1,  62  zu  beziehen,  welche  lehrt,  wie 


1)  s.  darüber  lud.  Stud.  II,  289  ff. 
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Data  in  ihnen  über  ihre  Eutstehungszeit. 


der  Name  eines  Brähmana  zu  bilden  sei,  wenn  es  30  oder 
40  Adhyäya  enthält,  so  dafs  danach  ihre  Existenz  in  die- 
ser Form  für  Pänini's  Zeit  wenigstens  auch  äufserlich  ge- 
sichert  wäre.  Geographische  oder  dergl.  Data,  aus  denen 
man  auf  ihre  Entstehungszeit  schliefsen  könnte,  sind  nur  sehr 
spärlich  in  ihnen  enthalten : die  meisten  noch  finden  sich,  nebst 
wirklich  geschichtlichen  Angaben,  in  den  letzten  Büchern  des 
Aitarey a-Brähman a (s.  Lid.  Stud.  I,  199  ff.),  aus  denen 
sich  insbesondere  (s.  VllL,  14)  jedenfalls  ergiebt,  dafs  der 
betreffende  Schauplatz  derselben  das  Land  der  Kuru-Pan- 
cäla  und  der  Vapa-Upinara  war.  Im  Qänkhäyana- 
Brähmana  wird  ein  grofses  Opfer  im  Naimisha- Walde 
erwähnt,  welches  man  indefs  schwerlich  mit  demjenigen  zu 
identificiren  haben  wird,  bei  welchem  nach  den  Berichten  des 
Mali ä-B liar ata  dieses  Epos  selbst  seinen  zweiten  Vortrag 
fand.  Eine  andere  Stelle  involvirt  ein  ganz  besonderes  Her- 
vortreten des  Gottes,  welchen  wir  später  ausschliefslich  unter 
dem  Namen  Qiva  kennen,  über  alle  anderen  Götter  hinaus: 
er  erhält  daselbst  unter  anderen  die  Namen  Ipäna,  Ma bil- 
de va  und  dürfen  wir  hieraus  vielleicht  schon  auf  einen  ganz 
besonderen  Cultus  desselben  schliefsen,  jedenfalls  aber  darauf, 
dafs  das  Q änkliä y a*na -Brähmana,  falls  die  Stelle  nicht 
etwa  interpolirt  ist,  der  Zeit  nach  zu  den  letzten  Büchern  der 
Samhitä  des  weifsen  Yajus  und  zu  denjenigen  Theileu  des 
Brähmana  desselben,  wie  der  Atharva-Samliitä  gehört, 
in  welchen  sich  jene  Nomenklatur  ebenfalls  findet.  Eine  dritte 
Stelle  des  (^änkhäyana-Brähmana  endlich  bedingt,  wie 
schon  oben  berührt,  eine  ganz  besondere  Bearbeitung  der 
Sprache  in  den  nördlichen  Thcilen  Indiens:  man  pilgevte  da- 
hin, um  die  Sprache  kennen  zu  lernen  und  zurückgekehrt  ge- 
nofs  man  einer  ganz  besonderen  Auktorität  in  Bezug  auf 
sprachliche  Fragen. 

Beide  Brähmana  setzen  schon  längere  literarische  Ar- 
beiten voi’aus,  so  werden  die  Akhyänavidah  „Traditions- 
kundigen“ erwähnt,  desgl.  mehrfach  auf  eine  Gäthä,  Ablii- 
yajnagäthä,  eine  Art  (kärikä)  versus  memorialis,  Bezug 
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genommen  und  dieselben  mitgetheilt.  Die  Namen  Rigveda, 
Yajurveda,  Sämaveda,  sowie  trayi  v i d y ä als  Zusammen- 
fassung derselben,  kommen  mehrfach  vor.  Ganz  besondere 
Rücksicht  aber  wird  im  Qänkhäyana-Brähmana  genom- 
men auf  das  Paingyam  und  das  Kaushit akam,  deren  An- 
sichten überaus  häufig  neben  einander  erwähnt  werden  und 
zwar  so,  dafs  die  Ansicht  des  Kaushitakam  stets  als  die 
endgültige  anerkannt  wird.  Es  fragt  sich  nun,  was  wir  unter 
beiden  Ausdrücken  zu  verstehen  haben,  ob  Brähmana- 
artige  Werke,  welche  schon  schriftlich  oder  noch  nur  in 
mündlicher  Tradition  Vorlagen,  oder  ob  nur  die  traditionelle 
Ueberlieferung  einzelner  Lehren?  Im  Aitareya-Brälimana 
findet  sich  die  Erwähnung  des  Kaushitakam  und  des  Pain- 
gyam  nur  an  einer  Stelle,  und  zwar  im  letzten  Tlieile  des- 
selben, die  zudem  vielleicht  interpolirt  ist.  Jedenfalls  ergiebt 
sich  hieraus,  -wie  wohl  auch  schon  aus  der  gröfseren  Regel- 
mäfsigkeit  der  Anordnung  zu  schliefsen  war,  dafs  das  (pän- 
khäyana  - Brähmana  als  später  denn  das  Aitareya- 
Brälimana  zu  erachten  ist,  insofern  es  eben  als  eine  Umar- 
beitung von  zwei  schon  unter  bestimmten  Namen  vorhandenen 
Gesammtanschauungen  gleichen  Inhalts  erscheint,  während  das 
Aitareya-Brälimana  als  ein  mehr  selbstständiger  Versuch 
dasteht.  Der  Name  Paingya  gehört  einem  in  den  Bräh- 
mana des  weifsen  Yajus  und  sonst  genannten  Weisen  an, 
aus  dessen  Geschlecht  Yäska  Paingi1  stammt  und  wohl 
auch  Pingala,  der  Verfasser  eines  metrischen  Lehrbuchs. 
Der  Paingi  k alp  ah  wird  von  dem  Commentator  des  Pä- 
nini,  wohl  dem  Mahäbhäshya  nach,  ausdrücklich  zu  den 
alten  Kal pasütra  gerechnet,  im  Gegensatz  zum  Apmara- 
thah  k alp  ah,  welchen  wir  unten  als  eine  Vorlage  des  Ap- 
valäyanasütra  kennen  lernen  werden.  Die  Paingin  wer- 
den auch  sonst  mehrfach  in  den  alten  Schriften  genannt  und 
noch  zu  Säyana’s  Zeit  mufs  wohl  ein  Paingi-Brähma- 
nam  existirt  haben,  da  er  es  mehrfach  erwähnt.  Aehnlich 

1)  Die  Brähmana-Citate  bei  Yäska  gekoren  also  wohl  zum  Tkeil  dem 
Paingvam  an? 
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steht  es  mit  dem  Namen  Kaushitaka,  welcher  übrigens  in 
der  Mehrzahl  der  Stellen,  wo  er  citirt  wird,  direkt  für  das 
(pänkhäy ana-Brähmana  selbst  gebraucht  ist:  da  die  An- 
sicht, die  derselbe  vertritt,  darin  überall  als  die  entscheidende 
gilt,  so  ist  dies  sehr  erklärlich,  wir  haben  eben  in  diesem 
B rahm  an  a eine  Umarbeitung  des  von  den  Kaushitakin 
gewonnenen  dogmatischen  Gutes  durch  Qänkhäyana  vor 
uns.  Es  werden  übrigens  in  dem  Commentare  dazu,  der  das 
Werk  eben  nur  als  Kaushitaki-Brähmana  erklärt,  häufig 
auch  Stellen  aus  einem  Mahäkaushitaki-Brähmana  ci- 
tirt, so  dals  wir  noch  auf  ein  gröfseres  Werk  gleichen  Inhalts 
danach  zu  schliefsen  haben,  wohl  eine  spätere  Bearbeitung 
desselben  Gegenstandes?  Wenn  dieser  Commentar  ferner  das 
Kausliitaki-Brähmanam  in  Beziehung  zu  der  Schule  der 
Kauthuma  setzt,  die  sonst  nur  dem  S am  ave  da  zugehört, 
so  ist  dies  Verhältnifs  ein  noch  nicht  aufgeklärtes.  — Der  Name 
Qänkhäy  ana-Brähmana  wechselt  hie  und  da  mit  Sän- 
kliyäy  ana-Brähmana,  doch  scheint  die  erstere  Namensform 
den  Vorzug  zu  verdienen:  ihr  ältestes  Vorkommen  ist  wohl 
das  in  dem  Prätipäkhy  asütram  des  schwarzen  Yajus. 

Es  sind  nun  diese  beiden  Brähmana  des  Ix i k von 
ganz  besonderem  Interesse  durch  die  vielen  Sagen  und  Le- 
genden, die  sie  mittheilen,  zwar  nicht  um  ihrer  selbst  wil- 
len, sondern  nur  zur  Erklärung  des  Ursprungs  irgend  eines 
Liedes,  was  aber  ihrem  Werthe  natürlich  keinen  Eintrag  thut. 
Eine  derselben,  welche  sich  in  dem  zweiten  Tlicile  des  Ai- 
tarey a-Brähmana  vorfindet,  die  Sage  von  Q u n a li f opa, 
hat  Roth  in  den  lnd.  Stud.  I,  458 — 64  übersetzt,  und  eben- 
das. II,  1 1 2 — 23  ausführlich  behandelt,  und  schliefst  sie  sich, 
nach  ihm,  an  eine  ältere,  metrisch  abgefafste  Darstellung  an. 
Wir  müssen  dies  überhaupt  wohl  bei  vielen  dieser  Sagen  an- 
nehmen, dafs  sie  bereits  eine  abgerundete  selbstständige  Ge- 
stalt in  der  Tradition  gewonnen  hatten,  bevor  sie  den  Bräh- 
mana ein  verleibt  wurden:  es  ergiebt  sich  dies  häufig  schon 
aus  ihrer  im  Verhältnifs  zum  übrigen  Texte  stark  archaisti- 
schen Sprache.  Es  sind  uns  diese  Legenden  nun  in  doppel- 
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ter  Beziehung-  von  hohem  Weither  eines  Theils  nämlich  ent- 
halten sie,  wenigstens  theilweise,  direkt  oder  indirekt,  histo- 
rische Data,  oft  ganz  nackt  und  unverfänglich,  daneben  aber 
auch  versteckt  und  erst  dem  Auge  der  Kritik  erkennbar,  an- 
dern Theils  aber  gewähren  sie  uns  die  Anknüpfungspunkte 
an  die  Sagen  der  späteren  Zeit,  deren  Ursprung  uns  sonst 
meist  ganz  dunkel  bleiben  würde. 

Zum  Ait arey a-Brähmana  haben  wir  einen  Commen- 
tar  von  Säyana,  und  zum  Kaushit aki-Brähmana  einen 
von  Vinäyaka,  einem  Sohne  des  Mädhava. 

Jedem  dieser  Brähmana  ist  nun  noch  ein  Aranyakam 
zugefügt,  ein  Waldtheil,  der  im  Walde  zu  studiren  ist,  näm- 
lich theils  von  den  Weisen,  die  wir  bei  Megasthenes  als 
vloßioi  kennen  lernen,  theils  von  ihren  Schülern.  Dieses 
Waldleben  selbst  ist  offenbar  erst  eine  spätere  Entwicklungs- 
stufe der  brahmanischen  Beschaulichkeit : ihm  hauptsächlich 
haben  wir  die  Tiefe  der  Spekulation,  das  völlige  Versinken 
in  mystischer  Andacht  zuzuschreiben,  durch  welche  sich  die 
Inder  so  ganz  besonders  auszeichnen.  Dieser  Charakter  ist 
denn  nun  auch  in  den  Schriften,  welche  direkt  als  Aranyaka 
bezeichnet  werden,  in  hohem  Grade  ausgeprägt,  und  bestehen 
dieselben  zum  gröfsten  Theile  nur  aus  dergl.  Upanishad, 
in  denen  sich  im  Allgemeinen  eine  kühne,  gewaltige  Denk- 
kraft nicht  verkennen  läfst,  so  viel  Bizarres  sie  auch  ent- 
halten. 

Das  Ait  arey  a- Arany  ak  am  besteht  aus  fünf  Büchern 
deren  jedes  selbst  wieder  Aranyakam  heilst.  Das  zweite 
und  dritte  Buch1  bilden  eine  Up  ani  sh  ad  für  sich  imd  zwar 
findet  hier  noch  eine  weitere  Unterabtheilung  Statt,  insofern 
die  vier  letzten  Abschnitte  des  zweiten  Buches,  welche  der 
Doktrin  des  Vedanta  Systems  ganz  besonders  homogen  sind, 
y.ar  t^oyijv  als  die  Aitareyopanishad  gelten.  Als  Urhe- 
ber dieser  beiden  Bücher  gilt  Mahidasa  Aitareya,  angeb- 
lich Sohn  desVipäla  und  der  Itarä,  von  welcher  letzteren 


1)  s.  Ind.  Stud.  I,  383  ff. 
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Das  Aitareya-Aranyakam. 


sein  Name  Aitareya  abgeleitet  wird:  derselbe  wird  denn 
auch  in  der  Tliat  mehrmals  im  Innern  als  mafsgebend  und 
endgültig  angeführt,  was  für  die  Richtigkeit  der  Ilerleitung 
der  darin  vorgetragenen  Ansichten  auf  ihn  entscheidet.  Wir 
müssen  in  dieser  Zeit  eben  vollständig  davon  abstrahiren, 
dafs  ein  Lehrer  seine  Gedanken  auch  schriftlich  niedenielesrt 
habe:  er  trug  sie  eben  nur  mündlich  seinen  Schülern  vor,  die 
Kunde  davon  pflanzte  sich  traditionell  fort,  bis  sie  in  irgend 
einer  Form,  aber  unter  seinem  Namen,  festgestellt  ward.  Da- 
her ist  es  zu  erklären,  wenn  wir  die  Autoren  überlieferter 
Werke  in  diesen  selbst  genannt  finden.  Die  Lehren  des  Ai- 
tareya müssen  nun  übrigens  besonderen  Anklang  gefunden 
haben,  seine  Schüler  besonders  zahlreich  gewesen  sein,  da  wir 
ja  eben  seinen  Namen  sowohl  dem  B rahm  an  a als  dem  Ara- 
ny aka  beigelegt  finden,  obwohl  in  Bezug  auf  das  erstere  vor 
der  Hand  gar  kein  Grund  dafür  anzugeben  ist,  und  obwohl  wir 
für  das  vierte  Buch  des  letztem  sojyar  die  direkte  Nachricht 
haben,  dafs  es  dem  Ä^valäy  ana1,  dem  Schüler  eines  Pau- 
li aka,  angehört,  so  wie  auch  ferner  für  das  fünfte  Buch  des- 
selben dieser  paunaka  selbst  als  Urheber  gegolten  zu  haben 
scheint,  nach  dem  was  Colebrooke  misc.  ess.  I,  47 n.  dar- 
über berichtet.  Der  Name  des  Aitareya  findet  sich  in  den 
Brähmana  nirgendwo  vor,  erst  in  der  Chändogyopa- 
nishad  wird  er  erwähnt:  die  Schule  der  Aitareyin  wird 
zuerst  in  den  Sämasütra  genannt.  — Den  vielfachen  Erwäh- 
nungen im  dritten  Buche  nach  zu  schliefsen  ist  übrigens  auch 
die  Familie  der  Mandüka,  Mändükeya  ganz  besonders 
tliätig  gewesen  für  die  Entwicklung  der  darin  vertretenen  An- 
sichten. Wir  finden  sie  in  der  Tliat  auch  später  als  eine  der 
fünf  Schulen  des  Rigveda  aufgeführt,  doch  hat  sich  unter 
ihrem  Namen  nichts  erhalten  als  eine  höchst  abstruse  Upa- 
nishad,  die  aber  nur  als  zum  Atharva  gehörig  erscheint 
und  ganz  auf  dem  Standpunkt  systematischer  Erstarrung  steht, 
so  wie  eine  Schrift  grammatischen  Inhaltes,  die  Mändiiki 

1)  Auch  ein  A valAy an a - 15 rnh mann  finde  ich  citirt,  ohne  indefs  nähe- 
res darüber  nngehen  zu  können. 


Aitareyäranyakain.  Kaushitak&raiiyakam. 
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Qixä,  die  vielleicht  auf  den  un  Rikprtitipäkhya  genann- 
ten Mändükeya  zurückgehen  könnte. 

Der  Inhalt  des  Aitareya- Arany  akam,  so  weit  es 
uns  vorliegt,  giebt  weiter  keinen  direkten  Fingerzeig  über  die 
Abfassungszeit,  als  den,  dafs,  wie  ich  schon  bemerkt  habe, 
im  zweiten  Capitel  des  zweiten  Buches  die  jetzige  Anordnung 
der  Riksamhita  angegeben  wird.  Die  Zahl  ferner  der  einzeln 
genannten  Lehrer  ist  besonders  im  dritten  Buche  eine  über- 
aus grofse  (darunter  zwei  Qäkalya,  ein  Krishna  Härita, 
ein  Pancälacanda)  und  ist  auch  dies  wohl  noch  ein  Be- 
weis mehr  für  die  im  Uebrigen  schon  durch  den  Geist  und 
die  Form  der  vorgetragenen  Ansichten  bedingte,  späte  Ent- 
stehungszeit. 

Das  Kaushitakärany akam  liegt  uns  in  drei  Büchern 
vor:  ob  vollständig?  ist  ungewifs.  Die  beiden  ersten  Bücher 
desselben  habe  ich  erst  neuerdings  aufgefunden 1 2 : ihr  Inhalt 
ist  mehr  dem  Ritual  als  der  Spekulation  zugewandt.  Das 
dritte  Buch  ist  die  sogenannte  Kaushit aky-Upanishad3, 
ein  in  hohem  Grade  interessantes  und  wichtiges  Werk.  Der 
erste  Adliyäya  derselben  giebt  uns  über  die  Vorstellungen 

Ivon  dem  Wege  nach,  und  der  Ankunft  in,  der  Welt  der  Se- 
ligen einen  höchst  wichtigen  Bericht,  dessen  Bedeutung  für 
die  ähnlichen  Vorstellungen  anderer  Völker  zwar  noch  nicht 
vollständig  zu  übersehen  ist,  aber  sehr  reich  an  Aufschlüssen 
zu  werden  verspricht.  Der  zweite  Ad hyäy  a giebt  uns  in  den 
Ceremonien,  die  er  schildert,  unter  Anderm  ein  sehr  liebli- 
ches Bild  von  der  Zartheit  und  Innigkeit  der  Familienbande 
zu  jener  Zeit.  Der  dritte  Adhyäya  ist  für  die  Geschichte 
und  Entwicklung  der  epischen  Mythe  von  ganz  unschätzba- 
rem Werthe,  insofern  er  uns  Indra  im  Kampfe  mit  densel- 
ben Naturgewalten  dastellt,  welche  im  Epos  Arjuna  als  böse 


1)  s.  Catalog  der  Sanskrithandschriften  der  Bert.  Bibi.  p.  19.  n.  82. 

2)  s.  Ind.  Stud.  I,  392  — 420:  es  wäre  in  der  That  sehr  wünschenswerth 
zu  erfahren,  worauf  sich  Poley’s  Angabe  stützt  „dafs  das  Kaushi  taki-Bräh- 
mana  aus  neun  Adhyäya  besteht,  von  denen  der  erste,  siebente,  achte,  neunte 

den  Kaushitaki  - B rähmana  - Up  anishad  bilden.“  Ich  habe  noch  nichts 
dergl.  anderswo  auftreiben  können. 
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Dämonen  bezwingt.  Der  vierte  Adhyäya  endlich  enthält 
die  zweite  Kecension  einer  Sage,  die  uns  auch  im  Äranya- 
kam  des  weifsen  Y a j u s in  etwas  anderer  Gestalt  vorliegt, 
von  der  Belehrung  eines  sich  weise  dünkenden  Brähmanen 
durch  einen  Krieger,  Ajätapatru,  den  König  von  Käpi. 
Auch  an  geographischen  Daten,  welche  über  die  Zeit  ihrer 
Entstehung  Aufschlufs  geben,  ist  diese  Upanishad  beson- 
ders reich.  So  weist  uns  der  Name  des  weisen  Königs  im  er- 
sten Adhyäya,  der  den  Aruni  belehrt,  Citra  Gängyä- 
yani  offenbar  zur  Gangä  hin.  Nach  II,  10  schliefsen  für 
den  Autor  der  nördliche  und  der  südliche  Berg,  d.  i.  II i - 
mavat  und  Vindhya,  die  ganze  ihm  bekannte  Welt  ein, 
wozu  dann  auch  die  Aufzählung  der  Nachbarstämme  in  IV,  1 
vollständig  pafst.  Insbesondere  aber  ergiebt  sich  aus  der  Stel- 
lung der  Namen  Aruni,  Qvetaketu,  Ajätapatru,  Gär- 
gya  Bäläki,  und  aus  der  Identität  der  Legenden  von  den 
letzteren,  die  völlige  Gleichheit  der  Zeit  dieser  Upanishad 
mit  der  des  Vrihad-Äranyakam  des  weifsen  Yajus. 

Zur  Erklärung  der  beiden  Aranyaka,  resp.  des  zwei- 
ten und  dritten  Buches  des  Aitareya-Aranyaka  und  des 
dritten  Buches  des  K aus hitaki- Aranyaka,  dient  der  Com- 
mentar  des  Qankaräcäry a,  eines  Lehrers,  der,  etwa  im 
8.  Jahrhundert  p.  Chr.  lebend,  für  die  Vedanta- Schule  von 
der  höchsten  Bedeutung  gewesen  ist,  insofern  er  theils  alle 
die  Vedatexte,  die  Upanishad  nämlich,  erklärte,  auf  wel- 
chen dieselbe  basirt  ist,  theils  auch  das  Vedäntasütram 
selbst  kommentirte,  und  eine  Menge  kleiner  Schriftehen  zur 
Erläuterung  und  Begründung  der  Vedanta  lehre  verfafste. 
Seine  Erklärungen  selbst  sind  zwar  häufig  gezwungen,  weil 
eben  dem  Vedäntasystem  gemäfs  geregelt,  doch  aber  für 
uns  von  hoher  Wichtigkeit:  Schüler  von  ihm:  Anandajnäua, 
Anandagiri,  Anandatirtha  etc.,  haben  wieder  Glossen 
zu  seinen  Commentaren  vcrfafst,  und  sind  wir  seit  Kurzem 
in  dem  Besitz  der  meisten  dieser  Commcntarc  sowohl  als 
Glossen,  da  Dr.  Roer,  der  Sekretär  der  Asiatischen  Gesell- 
schaft von  Bengalen,  dieselben  nebst  den  betreffenden  Upa- 


zu  ileu  Upanishad.  Vfishkala-Upanishad. 
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nishad  in  der  Bibliotheca  Indica,  einer  blos  für  Texte  be- 
stimmten, unter  der  Aegide  jener  Gesellschaft  erscheinenden 
Zeitschrift  herausgegeben  hat.  Leider  ist  gerade  die  Kau- 
sh  i taki -Up  a nishad  noch  nicht  darunter,  eben  sowenig  als 
die  Maiträyany-Upanishad,  von  der  wir  im  Verlauf  zu 
reden  haben.  Hoffentlich  aber  erhalten  wir  noch  beide.  — 
Möge  ihnen  dann  auch  eine  dritte  der  zum  Rigveda  gehöri- 
gen Upanishad,  die  Väshkala-Upanishad,  zugefügt  wer- 
den, deren  Text  resp.  aufgefunden  sein.  Diese  Upanishad 
nämlich  ist  uns  vor  der  Iland  nur  aus  Anquetil’s  Oup- 
nekhat  II,  366  — 71  bekannt,  das  Original  mufs  also  zur 
i Zeit  der  persischen  (von  Anquetil  lateinisch  übersetzten) 

| Uebersetzung  der  hauptsächlichsten  Upanishad  (1656)  noch 
| vorhanden  gewesen  sein,  wie  wir  ja  auch  bei  Säyana  die 
Väshkalapruti  noch  mehrfach  erwähnt  finden.  Dafs  den 
[Väslikala  eine  besondere  Recension  der  Riksamhitä  zu- 
| geschrieben  wird,  die  uns  gleichfalls  verloren  ist,  haben  wir 
I oben  gesehen.  Es  bleibt  somit  diese  Upanishad  der  einzige, 
ärmliche  Rest  aus  einem  umfangreichen  Literaturkreise.  Sie 
beruht  auf  einer  mehrfach  in  den  B rahm  an  a erwähnten  Sasre, 
i die  dem  Inhalte  nach,  und  man  könnte  fast  sagen,  auch  dem 
Namen  nach,  der  griechischen  Sage  vom  Gany-Medes  ent- 
spricht. Med  hat  i thi  nämlich,  der  Sohn  des  Kanva,  von 
Indra  in  Gestalt  eines  Widders  zum  Himmel  entführt,  be- 
itragt denselben  während  des  Fluges,  wer  er  sei.  Indra  ant- 
I wortet  ihm  lächelnd  und  giebt  sich  ihm  kund  als  den  All- 
| gott,  sich  mit  dem  All  identificirend.  Der  Grund  der  Ent- 
führung sei,  dafs  er,  erfreut  durch  Medhätithi’s  Bufse, 
denselben  auf  den  richtigen  Weg  zum  Wahren  habe  bringen 
wollen:  er  solle  darum  weiter  kein  Bedenken  tragen.  Ueber 
die  Zeit  dieser  Upanishad  läfst  sich  natürlich  vor  der  Hand 
gar  nichts  sagen,  als  dafs  ihre  Haltung  im  Ganzen  ziemlich 
alterthiimlich  erscheint. 

Steigen  wir  nunmehr  hinab  zur  dritten  Stufe  der  Lite- 
ratur des  Rigveda,  zu  den  Sütra  desselben. 

Was  zunächst  die  Qr au ta- Sütra,  die  Lehrbücher  des 

4 * 
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Opferrituals,  betrifft,  so  liegen  uns  deren  zwei  vor,  das  Sü- 
tram  des  A^valäyana  in  12  Adhyäya  und  das  des  Qän- 
khäyana  in  18  Adhyäya.  Das  erstere  schliefst  sich  an 
das  Aitarey a-Brähmana,  das  zweite  an  das  Qänkhä- 
yana-Brähmana  an,  je  oft  wörtliche  Citate  Beiden  entleh- 
nend. Wenn  nun  schon  hieraus,  wie  überhaupt  aus  der  gan- 
zen Behandlung  des  Stoffes,  sich  das  verhältnifsmäfsig  späte 
Zeitalter  der  Sütra  ergiebt,  so  fehlt  es  doch  auch  nicht  an 
weiteren  direkten  Zeugnissen  dafür.  So  geht  der  Name  des 
Apvaläyana  wohl  zurück  aufApvala,  den  wir  im  Ar  an - 
yaka  des  weifsen  Yajus  als  den  Hotar  des  Janaka, 
Königs  von  Videlia,  erwähnt  finden  (s.  Ind.  Stud.  I,  441). 
Die  Bildung  des  Wortes  ferner  durch  das  Affix  äyana, 
führt  uns  wohl1  in  die  Zeit  ausgebildeter  Schulen  (ayana)? 
wie  dem  auch  sei,  damit  gebildete  Namen  finden  sich  in  den 
Brähmana  selbst  nur  selten  vor,  resp.  nur  in  den  spätesten 
Theilen  derselben,  und  bekunden  daher  im  Allgemeinen  schon 
stets  eine  späte  Zeit.  Dazu  stimmen  deim  auch  die  Data, 
die  sich  aus  dem  Innern  des  Apvaläy an a sütra  entnehmen 
lassen.  Unter  den  darin  citirten  Lehrern  zunächst  befindet 
sich  ein  Apmaratliya,  dessen  Kal pa  (Lehre)  der  Scholiast 
zu  Pänini  IV,  3,  105,  wahrscheinlich  dem  Mahäbhäshya 
nach,  als  zu  den  in  dieser  Regel,  im  Gegensätze  zu  den  al- 
ten K a 1 p a bedingten  neue  n K a 1 p a gehörig.bet rächtet.  W enn 
nun  schon  die  Auktoritäten  des  Apvaläyana  als  neu  gel- 
ten, so  mufs  dies  natürlich  in  Bezug  auf  ihn  selbst  in  noch 
höherem  Grade  stattfinden,  und  erhalten  wir  somit,  vorausge- 
setzt dafs  jene  Angabe  aus  dem  Mahäbhäshya  stammt,  für 
ihn  etwa  die  Gleichzeitigkeit  mit  Pänini.  Ein  anderer  von 
Apvaläyana  citirter  Lehrer,  Taulvali,  wird  direkt  von 

1)  Wie  bei  Agn i vc <;y Ay a na,  Ä 1 am b äyana,  A i t i 9 äyana,  Audum- 
barAyana,  K an  d ainAy  an  a , KAtyAyana,  KhAdAyana,  DrAhyAyapa, 
PlAxayana,  BAdarAvjyia,  MAndAknyana,  KAnAyana,  I.AtyAyana, 
LAbukAyana  (?),  Lumakäynna,  VArsh  y Ay  ani , Q ii  k a t Ay  a 11  a , QArtkhA* 
yana,  fA{yAyana,  f an  d i ly  äyana,  fAlanikAyana,  £aityAyana,  ^aul- 
väyana  etc. 
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Pänini  genannt  (II,  4,  61)  und  zwar  als  zu  den  prancas 
„ Oestlichen  “ gehörig.  — Von  besonderem  Interesse  ist  am 
Schlüsse  eine  Aufzählung  der  verschiedenen  Brähmana-Fa- 
milien  und  deren  Vertheilung  unter  die  Geschlechter  des 
Bhrigu,  Angiras,  Atri,  Vipvämitra,  Kapyapa,  Va- 
sishtha  und  Agastya.  — Die  Opfer  an  der  Sarasvati, 
von  denen  ich  im  Verlauf  sprechen  werde,  sind  hier  nur  kurz 
angeführt,  und  zwar  mit  einigen  Verschiedenheiten  in  den  Na- 
men, die  wohl  als  spätere  Entstellung  zu  betrachten  sein  wer- 
den. — Wir  haben  übrigens  den  Apvaläyana  bereits  als 
den  Verfasser  des  vierten  Buches  des  Aitareya- Arany aka, 
so  wie  als  den  Schüler  des  Qaunaka  kennen  gelernt,  wel- 
cher Letztere  der  Tradition  nach  sein  eigenes  Sütram  dem 
Werke  seines  Schülers  zu  Liebe  vernichtet  haben  soll. 

Das  Sütram  des  Qänkhäyana  trägt  im  Allgemeinen 
einen  etwas  alterthümlicheren  Anstrich,  insofern  es  besonders 
im  15.,  16.  Buche  ganz  in  B rahm  an  a- Weise  auftritt.  Das 
17.  und  18.  Buch  sind  eine  spätere  Zuthat,  und  finden  sich 
auch  selbstständig  gezählt  und  kommentirt  vor,  sie  entspre- 
chen den  beiden  ersten  Büchern  des  Kaushit  aki-Äran- 
y aka. 

Was  nun  den  Inhalt  der  beiden  Sütra  im  Einzelnen, 
so  wie  ihr  gegenseitiges  Verhältnifs  zu  einander  betrifft , so 
bin  ich  vor  der  Hand  nicht  im  Stande,  genauere  Auskunft 
darüber  zu  geben,  da  ich  sie  nur  oberflächlich  kenne.  Meine 
Vermüthung  ist,  dafs  ihre  Verschiedenheit  vielleicht  auch  auf 
örtlichen  Gründen  beruht,  und  zwar  das  Sütram  des  Apva- 
läyana,  wie  das  Aitareya-Brähmana,  dem  östlichen,  das 
Sütram  des  Qänkhäyana  dagegen,  wie  das  Brähmana 
desselben,  mehr  dem  westlichen1  Theile  Hindostan’s  an- 
gehören mag.  Die  Reihenfolge  des  Ceremoniells  ist  in  beiden 
ziemlich  dieselbe,  die  grofsen  Opfer  aber  der  Könige  etc.  v äj  a - 
peya  nämlich  (Opfer  zum  Gedeihen  der  Nahrung),  räjasüya 


1)  Etwa  dem  Naimisha-Walde?  s.  unteu  p.  57. 
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(Königsweihe),  a^vamedha  (Pferdeopfer),  purushamedha 
(Menschenopfer),  sarvamedha  (Allopfer),  sind  bei  Qän- 
khäyana  weit  ausführlicher  behandelt. 

Zu  A^valäyana  finde  ich  einen  Commentar  von  Nä 
räyana  dem  Sohne  des  Krishnajit,  Enkel  des  Qripati, 
erwähnt.  Ein  Anderer,  gleichen  Namens,  aber  Sohn  des  Pa- 
pupatiparman,  hat  eine  Paddhati  (Grundrifs)  zu  Qän- 
khäyana  abgefafst  imd  zwar  nach  dem  Vorgänge  eines  Brah- 
madatta:  waim  er  lebte,  ist  ungewifs,  wahrschehilich  im  16. 
Jahrh. : nach  seinen  eigenen  Angaben  stammt  er  aus  Mala- 
yadepa.  Aufserdem  haben  wir  zum  Sütram  des  Qän- 
k h ä y a n a den  Commentar  des  VaradattasutaÄnarttiya: 
drei  Ad hyäya  desselben,  der  neunte,  zehnte,  elfte  waren  ver- 
loren gegangen  und  sind  durch  Däsaparman  Munjasünu 
ersetzt.  Zu  den  beiden  letzten  Adhyäya  XVII.,  XVIII. 
existirt  ein  Commentar  von  Govinda.  Dafs  diesen  Com- 
mentaren  andere  verausgingen , die  ims  aber  verloren  sind, 
liegt  auf  der  Hand,  Anarttiya  sagt  es  zudem  ausdrücklich. 

Auch  von  den  Grihyasutra  des  Rigveda  liegen  uns 
nur  die  beiden  des  Apvaläyana  (in  4 Adhyäya)  und  des 
Qänkhäyana  (in  6 Adhyäya)  vor:  das  dem  Qaunaka 
zugeschriebene  wird  zwar  mehrfach  erwähnt,  scheint  aber 
nicht  mehr  vorhanden  zu  sein. 

Der  Inhalt  jener  beiden  Werke  ist  im  Wesentlichen  iden- 
tisch, so  grofs  auch  die  Verschiedenheiten  im  Einzelnen  sind, 
insbesondere  in  der  Anordnung  und  Vertheilung  des  Stoffes. 
Sie  behandeln  zunächst,  wie  ich  bereits  früher  (p.  16)  angege- 
ben habe,  diejenigen  Ceremonien,  welche  in  den  verschiede- 
nen Stadien  des  ehelichen  und  Familienlebens,  vor  und  nach 
der  Geburt,  bei  Ileirath,  bei  und  nach  dem  Tode  zu  vollzie- 
hen sind.  Aufserdem  aber  werden  Sitten  und  Gebräuche  sehr 
verschiedener  Art  geschildert  und  „tragen  insbesondere  die  bei 
einzelnen  Veranlassungen  zu  sprechenden  Sprüche  und  Sagen 
ein  ganz  besonders  alterthümliches  Gepräge  und  führen  uns 
wohl  nicht  selten  in  die  Zeit  vor  der  Ausbildung  des  Brah- 
manismus zurück“  (s.  Stenzlcr  in  den  Ind.  Stud.  II,  159). 


des  Äyvaiäyaua  und  des  ^äukhayana. 
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Die  volksthümlichen , abergläubischen  Vorstellungen  sind  es, 
die  uns  vorzugsweise  in  ihnen  vorliegen,  daher  weisen  sie  uns 
auch  auf  Gestirndienst,  Astrologie,  Vorbedeutungen  und  Zau- 
berkunde hin,  insbesondere  auf  die  Verehrung  und  Geneigt- 
machung  der  bösen  Mächte  in  der  Natur,  auf  die  Abwehr 
ihrer  schädlichen  Einflüsse  etc.  Für  die  späte  Abfassungszeit 
dieser  Werke  nun  ist  besonders  das  pitrita rpanara  ent- 
scheidend, das  Manenopfer,  wobei  die  Vorväter  einzeln  na- 
mentlich aufgeführt  werden,  eine  Sitte,  die  zwar  an  und  für 
sich  uralt  sein  mag  (da  wir  dafür  in  den  parsiseken  Yeshts 
undNerengs  vollständige  Analoga  finden),  die  uns  aber  hier 
in  ihrer  einzelnen  Anwendung  aus  einer  sehr  späten  Zeit  vor- 
liegt, wie  sich  eben  aus  den  Namen  selbst  ergiebt.  Es  wer- 
den nämlich  nicht  nur  die  Rishi  der  Riksamhitä  in  deren 
jetzigen  Reihenfolge  aufgeführt,  sondern  auch  sämmtliche  Na- 
men, die  uns  für  die  Bildung  der  einzelnen  Schulen  des  llik, 
für  die  Brähmana  wie  die  Sütra  desselben,  als  besonders 
bedeutsam  entgegentreten,  so  Väshkala,  Qäkalya,  Män- 
dükeya,  Aitareya,  Paingya,  Kaushitaka,  Qaunaka, 
Apvaläyana  und  Qänkhäyana  selbst  etc.  An  diese  schlie- 
fsen  sich  nun  noch  andere  Namen,  die  uns  vor  der  Hand  von 
sonst  noch  nicht  bekannt  sind,  ferner  die  Namen  von  drei 
weisen  Frauen,  deren  eine,  die  Gärgi  Vacaknavi,  uns  im 
Vrihad-Aranyaka  des  weifsen  Yajus  mehrfach  am  Hofe 
des  Janaka  begegnet,  während  die  zweite  unbekannt  ist,  und 
der  Name  der  dritten,  S ul  ab  hä  Maitreyi,  theils  in  den 
Sagen  des  MB  hä  rata  mit  eben  jenem  Janaka  in  Verbin- 
dung gebracht  wird ',  theils  uns  auf  die  S aulabhäni  Br äh- 
manäni  hinweist,  welche  der  Scholiast  zu  Pänini,  IV,  3, 
105,  wohl  dem  Mahäbhäshy  a nach,  als  Beispiel  der  durch 
diese  Regel  bedingten  neuen  Brähmana  anführt.  Unmit- 
telbar hinter  den  Rishi  der  Riksamhitä  werden  nun  aber 
überdem  auch  noch  Namen  und  Werke  genannt  , die  uns  in 
der  vedischen  Literatur  sonst  noch  irgendwo  begegnen,  näm- 

1)  Sulabha  heifst  bei  den  Buddhisten  der  Onkel  Buddha’s,  s.  Schief- 
ner  Leben  des  Cäkyamuni  p.  6. 
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Die  in  den  Grihyasütra  des  Äfvaläyana 


lieh  im  Qänkhäyanagrihy am:  Sumantn- Jaimini-Vai- 
pampäyana-Paila-sütra-bhäshya  . . .,  und  im  A$va- 
läyanagrihy am  sogar:  Sumantu-Jaimini-Vaipampä- 
yana-Paila-sütra-bhärata-mahäbhärata-dharmä- 
cäryäh.  Letztere  Stelle  ist  offenbar  die  spätere,  und  wenn 
wir  auch  für  sie  noch  nicht  an  unser  jetziges  Mahäbhärata 
in  der  vorliegenden  Gestalt  zu  denken  haben,  so  ist,  im  Ver- 
ein mit  dem  Vaipampäyanah  mahäbhäratäcäryah,  den 
sie,  wie  es  scheint,  voraussetzt,  doch  jedenfalls  schon  ein  grö- 
fseres  Werk,  das  dieselbe  Sage  behandelte,  also  unserm  heu- 
tigen Texte  zu  Grunde  liegt,  bedingt,  ebenso  wie  sich  weiter 
aus  dieser  Stelle  auch  schon  eine  zweite  Behandlung  dessel- 
ben Stoffes  durch  Jaimini  zu  ergeben  scheint,  die  aber  auch 
wohl  mit  unserm  heutigen  Jaiminibhärata  nur  entfernte 
Aehnlichkeit  gehabt  haben  würde.  Dafs  übrigens  die  Ent- 
stehung des  Epos  überhaupt  in  die  gleiche  Zeit  mit  der  schul- 
mäfsigen  Ausbildung  der  vedischen  Literatur  gehört,  werden 
wir  im  Verlauf  mehrfach  bestätigt  finden.  Ein  Sütram  des 
Sumantn,  ein  Dharma  desPaila  sind  uns  gänzlich  unbe- 
kannt: erst  in  der  neueren  Zeit,  in  den  Pur  an  a und  in  der 
eigentlichen  Rechtsliteratur  finde  ich  dem  Sumantn  ein  Werk, 
ein  Smritipästram  nämlich,  zugeschrieben,  während  sie  dem 
Paila,  dessen  Name  allerdings  schon  aus  Pan.  IV,  1,  118 
erhellt,  die  Offenbarung  des  Iligveda  zueignen , woraus  wir 
wenigstens  berechtigt  sind,  auf  seine  besondere  Betheiligung 
bei  dem  endlichen  Abschlüsse  der  Schulbildung  desselben  zu 
schliefsen.  — Man  kann  nun  aber,  und  ich  möchte  dies 
vorziehen,  die  Stelle  des  Apvaläyana  auch  ganz  anders 
interpretiren , und  zwar  so,  dafs  die  vier  Eigennamen  gar 
nicht  in  speciellcm  Verhältnifs  zu  den  vier  Werkenamen  stän- 
den, sondern  Beide  für  sich  selbstständig  bestehen,  wie  wir  dies 
im  Qänkhäy anagrihy am  1 offenbar  wohl  anzunehmen  lia- 


1)  Was  in  diesem  letzteren  das  Wort  bhfishvn  bedeute,  erhellt  aus  dein 
rrüti^ilkhyam  des  weifsen  Yajus,  wo  sich  I,  1,  19.  20  vedeshu  und  bhft- 
shyeshu  einander  gegenüber  gestellt  finden,  ebenso  wie  im  Pr&tif&khyam  des 
schwarzen  Yajus  II,  12  chandas  und  bhnshü,  und  bei  Y ns k n anvadbvä- 


und  des  £nnkhäyaua  vorausgesetzte  Literatur. 
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ben:  dann  liegt  es  am  Nächsten  daran  zu  denken,  wie  die 
Puräna  die  Offenbarung  der  Veda  vertheilen,  indem  sie 
den  Atharvaveda  dem  Sumantu,  den  Sämaveda  dem 
J a i m i n i , den  Y a j u r v e d a dem  A a i p a m p ä y a n a,  den  R i g - 
veda  dem  Paila  zuschreiben.  In  jedem  dieser  beiden  Fälle 
mufs  man  übrigens  mit  Ivoth,  der  zuerst  auf  die  Stelle  bei 
Äpvaläyana  aufmerksam  machte  (a.  a.  O.  p.  27),  annehmen, 
dafs  beide  Stellen,  sowohl  die  bei  diesem  als  die  bei  Qänkhä- 
yana  erst  späterer  Interpolation  ihre  Ausschmückung  verdanken, 
sonst  würde  die  Zeit  beider  Grihyasütra  zu  sehr  hinabge- 
drückt werden!  denn  ob  sich  schon  aus  dem  ganzen  Habitus  jener 
beiden  Stellen,  im  Äpvaläyanagrihya  sowohl  als  imQän- 
khäy anagrihya  (die  übrigens  auch  sonst  noch  im  Einzel- 
nen bedeutend  von  einander  abweichen),  zur  Genüge  ergiebt, 
dafs  in  ihnen  die  Literatur  des  Rigveda  schon  als  vollstän- 
dig abgeschlossen  vorausgesetzt  wird,  so  ist  doch  im  Uebri- 
gen  die  Haltung  beider  Werke  immer  noch  gewissermafsen  al- 
terthiimlich.  — Ob  zwischen  dem  Smritipästra  des  Qankha 
und  dem  Grihyasütra  des  Qänkhäyana  ein  Zusammen- 
hang besteht,  ist  noch  unaufgeklärt. 

Zu  beiden  Grihyasütra  existiren  Commentare  von  dem- 
selben Naray  ana,  der  auch  das  Qrautasütram  des  Apva- 
läyana  kommentirt  hat,  sie  gehören  wohl  etwa  dem  15. 
Jahrh.*  1 an.  Aufserdem  finden  sich  wie  zu  den  Q r a u t a s ü t r a 
so  auch  zu  den  Grihyasütra  Gele  Schriftchen  theils  erläu- 
ternden, theils  abkürzenden  und  schein atisiren den  Inhalts,  da- 
runter eine  Paddhati  zum  Qänkhäy an agrihy a von  dem 
im  Naimisha-Walde  in  der  Mitte  des  15.  Jahrh.  lebenden 
Ramacandra:  diesen  Naimishawald  nun  möchte  ich  für 
die  Gegend  halten,  in  der  das  Sütram  selbst  entstanden  war: 


yam  und  bhäshä.  Es  sind  also  „Schriften  in  b hä  sh  ä“  darunter  zu  verstehen, 
doch  ist  die  Bedeutung  des  Wortes  hier  eine  entwickeltere,  als  in  jenen  Werken 
und  nähert  sich  dem  Gebrauche,  den  Pänini  davon  macht.  Ich  werde  darauf 
weiter  unten  zurückkommen. 

1)  Denselben  Namen  tragen  auch  zwei  Glossen  zu  fankara's  Commentar 

1 der  Pra9nopanishad  und  der  Mu n d ak op anishad,  möglicher  Weise  ist  der 
Verfasser  derselben  identisch  mit  diesem. 
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Prätisäkhyam  des  Rik.  Upalekha. 


vielleicht  hatte  sich  deshalb  die  Tradition  darüber  daselbst 
besonders  lebendig  erhalten. 

Das  uns  vorliegende  Prätipäkhyasütram  der  Rik- 
samhitä  gehört  dem  schon  mehrfach  erwähnten  Qaunaka, 
dem  Lehrer  des  Apvaläyana,  au.  Es  ist  in  Qloka  ver- 
fafst  und  ein  umfangreiches  Werk,  getheilt  in  3 Kända,  je 
zu  6 Patala,  und  im  Ganzen  mit  103  Kandikä.  Die  er- 
sten Nachrichten  darüber  gab  Roth  a.  a.  O.  p.  53  ff.  Es  ist 
dies  Werk  der  Tradition  nach  in  seinem  Ursprünge  älter,  als 
die  eben  erwähnten  Sütra  des  Apvaläyana,  die  ja  eben 
erst  von  dem  angeblichen  Schüler  des  Verfassers  herrühren: 
ob  es  aber  wirklich  diesem  Letzteren  angehört,  und  nicht 
vielmehr  aus  seiner  Schule  hervorgegangen  ist,  mufs  vor  der 
Hand  noch  unentschieden  bleiben.  Die  darin  citirten  Namen 
sind  zum  Tlieil  dieselben,  welche  war  in  Yäska’s  Nirukti 
und  im  Sütram  des  Pan  in  i vorfinden.  Der  Inhalt  des  Wer- 
kes selbst  ist  ürigens  in  seinen  Einzelnheiteu  noch  wenig  be- 
kannt: von  besonderem  Interesse  sind  die  im  Allgemeinen  über 
die  richtige  und  unrichtige  Aussprache  der  Wörter  handeln- 
den Stellen.  Wir  haben  dazu  einen  vortrefflichen  Commentar 
von  Uata,  der  sich  in  der  Einleitung  als  die  Umarbeitung  , 
eines  älteren,  von  Vishnuputra  vcrfafsten  Commentars  an- 
kündigt. — Als  ein  Auszug  aus  dem  Prätipäkhyasütra, 
resp.  als  eine  theilweise  Ergänzung  dazu,  ist  der  Upalekha  zu 
betrachten,  ein  Schriftehen,  das  als  Pari pish tarn  (Nachtrag) 
gilt,  und  selbst  wieder  mehrfach  kommentirt  worden  ist. 

Noch  einige  andere  Schriftehen  sind  hier  zu  nennen, 
die  zwar  den  hochtönenden  Namen  Vedänga,  Glied  des 
Veda,  führen,  aber,  wie  ich  bereits  früher  (p.  25)  bemerkt 
habe,  nur  als  spätere  Nachträge  zur  Literatur  desRigveda 
zu  betrachten  sind:  die  Qixä,  das  Chan  das,  das  Jyoti- 
sham.  Alle  drei  liegen  uns  in  doppelter  Recension  vor,  je 
nachdem  sie  angeblich  dem  Rigveda  oder  dem  Yajurveda 
zugerechnet  werden.  Das  Chandas  ist  im  Wesentlichen  in 
beiden  Recensionen  gleich,  und  haben  wir  cs  als  das  dem 
Pingala  zugeschriebene  Sütram  der  Metrik  zu  erkennen. 


fixü.  C h a n das.  Jyotisham.  Anukramani. 
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Es  ist  übrigens  auch,  wie  jene  anderen  beiden  Werkchen,  sclir 
späten  Ursprungs,  bezeichnet  z.  B.  in  der  den  Indern  eigen- 
thümlichen  Weise  die  Zahlen  durch  Wörter,  so  wie  die  Vers- 
füfse  durch  Buchstaben,  und  behandelt  die  allerausgebildetsten, 
erst  in  der  neueren  Poesie  sich  findenden  Metra.  Der  Theil 
desselben,  der  die  vedischcn  Metra  behandelt,  ist  vielleicht 
älter.  Die  darin  citirten  Lehrer  haben  übrigens  zum  Theil 
verhiiltnifsmäfsig  alte  Namen,  es  sind  dies  nämlich:  Kraush- 
tuki,  Tändin,  Yäska,  Saitava,  Rata  und  Mändavya. 
Am  verschiedensten  von  einander  sind  je  die  beiden  Recensionen 
der  Qixä  und  des  Jyotisham.  Erstere  wird  übrigens  in 
beiden  direkt  auf  Pänini,  letzteres  auf  Lagadha,  resp. 
Lagata,  zurückgefiihrt,  einen  in  der  indischen  Literatur  sonst 
unbekannten  Namen1.  — Aufser  der  Päniniyä  Q i x ä haben 
wir  auch  noch  eine  andere,  welche  den  Namen  der  Mändüka 
führt  und  sich  daher  wohl  directer  an  den  R i k anlehnen  mag, 
jedenfalls  wenigstens  bedeutender  ist  als  die  erstere.  Für  das 
Alter  des  Namen  Qixä  für  lautliche  Untersuchungen  spricht 
übrigens  der  Umstand,  dafs  wir  im  Taitt.  Arany.  VH,  1 
einen  Abschnitt  finden,  der  da  beginnt:  „wir  wollen  die  Qixä 
erklären“  und  darauf  die  Titel  des  Vortrages  angiebt,  der  sich 
daran  angeschlossen  haben  wird  (Ind.  Stud.  II,  211),  und  der 
sich,  nach  ihnen  zu  scliliefsen,  über  die  Buchstaben,  den  Ac- 
cent, die  Quantität,  die  Artikulation  und  die  Wohllautsregeln 
erstreckt  haben  mufsj  also  über  dieselben  Gegenstände,  die  in 
den  beiden  vorhandenen  Qixä  behandelt  werden. 

Von  den  Anukramani  genannten  Schriften,  in  denen 
Metrum,  Gottheit,  Verfasser  der  einzelnen  Lieder  der  Reihe 
nach  aufgeführt  werden,  sind  uns  mehrei’e  zur  Riksamhitä 
überliefert,  darunter  eine  Anuväkanukramani  von  Qau- 
naka  und  eine  Sarvänukr amani  von  Kätyäyana.  Zu 
beiden  haben  wir  einen  vortrefflichen  Commentar  von  Shad- 

1)  Reinaud  im  memoire  sur  l’Iude  p.  331.  332  bringt  aus  Albirüni 

(einen  Lata  bei,  der  als  Verfasser  des  alten  Sury asiddhänt a galt:  ist  dies 
etwa  dieser  Lagadha,  Lagata?  Nach  Colebrooke  II,  409  citirt  Brahma- 
gupta  einen  Lädhäcärya:  auch  dieser  Name  könnte  auf  Lagadha  zuriick- 

gehen. 
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B ärhaddai  vatam.  Rigvidhäna.  Pari^shta. 


gurupishya,  dessen  Zeit,  wie  sein  eigentlicher  Name  unbe- 
kannt ist:  die  Namen  seiner  6 Lehrer,  nach  denen  er  sich  nennt, 
zählt  er  selbst  auf,  es  sind  Vinäyaka,  Tripülänka,  Go- 
vinda,  Siirya,  Yyäsa  und  Qiv'ayogin,  und  setzt  er  ihre 
Namen  mit  denen  der  betreffenden  Götter  in  Verbindung.  — 
Das  Bär  h ad  da  i vatam,  ein  anderes  hieher  gehöriges  Werk 
habe  ich  bereits  früher  (p.  24)  erwähnt,  so  wie,  dafs  es  dem  Q a u - 
n ak  a zugeschrieben  wird  und  durch  die  reiche  Fülle  mythischer 
Sagen  und  Legenden,  die  es  enthält,  von  grofser  Wichtigkeit 
ist.  Aus  den  Mittheilungen  von  Kuhn  darüber  (Ind.  Stud. 
I,  101 — 20)  ergiebt  sich  übrigens,  dafs  das  Werk  ziemlich 
späten  Ursprunges  ist,  insofern  es  sich  vornehmlich  an  Yäs- 
ka’s  Ni  rnktam  anschliefst,  und  wird  es  daher  dem  Qau- 
naka  wohl  nur  in  sofern  angehören,  als  es  aus  seiner  Schule 
hervorgegangen  ist.  Anfser  den  von  Yäska  genannten  Leh- 
rern führt  es  noch  einige  andere  an,  so  Bhäguri  undApva- 
läyana,  so  wie  es  auch  das  Bestehen  des  Aitareyakam, 
Bhällavibrähmanam,  Nidänasütram  voraussetzt,  indem 
es  dieselben  verschiedentlich  citirt.  Da  der  Verfasser  genau 
der  in  der  Samhitä  beobachteten  Reihenfolge  der  einzelnen 
Hymnen  folgt,  so  ergeben  sich  für  die  ihm  vorliegende  Re- 
cension  des  Textes  einige  Abweichungen  von  dem  uns  über- 
lieferten  der  Q ä k a las:  auch  nimmt  er  in  der  That  hie  und 
da  direkte  Rücksicht  auf  den  Text  der  Väshkaläs,  der  ihm 
also  auch  Vorgelegen  haben  mufs.  — Zu  erwähnen  endlich 
sind  noch  die  Rigvidhäna  etc.  genannten  Schriften,  die 
zwar  auch  zum  Theil  Qaunaka’s  Namen  tragen,  aber  wohl 
erst  der  Puränazeit  angehören:  sie  handeln  von  der  mysti- 
schen, zauberhaften  Wirksamkeit  des  Rocitirens  der  Hymnen 
des  R i k oder  auch  blos  einzelner  Verse  daraus  u.  dergl.  m. 
Desgleichen  finden  sich  auch  noch  eine  Menge  anderer  dergl. 
Paripishta  (Nachträge)  unter  verschiedenen  Namen  vor, 
so  ein  Bahvricaparipishtam,  (pänkhäyanap.,  Apva- 
läyanagrihy ap.  etc. 


Die  S aiu a veil as a m h i t ä. 
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Ich  wende  mich  nunmehr  zum  Samaveda1. 

Die  Samhita  des  Samaveda  ist  eine  Anthologie  aus 
der  Riksamhitä,  diejenigen  Verse  derselben  umfassend, 
welche  bei  den  Ceremouieen  des  S o m a opfers  gesungen  wer- 
den sollen.  Ihre  Anordnung  ist,  wie  es  scheint,  nach  der 
Reihenfolge  der  letzteren  geordnet,  und  darf  man  hier,  wie 
bei  den  beiden  Samhita  des  Yajus,  keine  Ansprüche  auf 
fortlaufenden  Zusammenhang  machen,  sondern  es  ist  eigent- 
lich jeder  Vers  für  sich  zu  betrachten  und  erhält  seinen  rech- 
ten Sinn  erst,  indem  man  ihn  mit  der  betreffenden  Ceremonie, 
zu  der  er  gehört,  in  Verbindung  setzt.  So  wenigstens  ist  das 
Verhältnis  bei  dem  ersten  T heile  der  Samasamhitä,  der 
in  6 Prapäthaka  zerfallt,  deren  jeder2  aus  10  Dapat,  De- 
caden,  je  zu  10  Versen  besteht,  eine  Eintheilung,  welche 
schon  zur  Zeit  des  zweiten  Theiles  des  Q atapatha- Br  ah- 
nt an  a bestanden  hat  und  innerhalb  welcher  die  einzelnen 
Verse  nach  den  Gottheiten  vertheilt  sind,  an  die  sie  gerichtet 
sind:  die  ersten  12  Decaden  nämlich  enthalten  Sprüche  an 
Agni,  die  letzten  11  dergl.  an  Soma,  und  die  mittleren  36 
sind  meist  an  Indra  gerichtet.  Der  zweite  Theil  der  Säma- 
samhita  dagegen,  welcher  in  9 Prapäthaka  zerfällt,  deren 
jeder  in  zwei  oder  auch  drei  Abschnitte  getheilt  ist,  führt 
stets  mehrere,  gewöhnlich  drei,  zusammengehörige  Verse  auf, 
die  eine  selbstständige  Gruppe  bilden,  und  deren  erster  meist 
bereits  in  dem  ersten  Theile  seine  Stelle  hat:  das  principium 
divisionis  hierbei  ist  bis  jetzt  noch  dunkel.  Wenn  uns  nun 
die  Samhita  diese  Verse  noch  in  ihrer  Ric- Gestalt,  ob- 
schon mit  den  S am a- Accenten,  vorführt,  so  haben  wir  wei- 
ter auch  vier  Gäna,  Gesangbücher,  in  denen  sie  in  ihrer 
Säma-Gestalt  vorliegen:  beim  Gesänge  werden  sie  nämlich 
durch  Dehnung  der  Silben,  Wiederholung  derselben,  Einschie- 
bung neuer  Silben,  die  dem  Gesänge  als  Halt  dienen  sollen, 
u.  dergl.  mehr  gewaltig  verändert  und  dadurch  erst  zu  Sa- 
rnau umgeschaffen.  Zwei  dieser  Gesangbücher,  das  Gräma- 

1)  s.  Ind.  Stud.  I,  28  — 66. 

2)  Mit  Ausnahme  des  letzten,  der  nur  9 Decaden  enthält. 
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Die  Gäna  derselben.  Die  alterthümlichen  Lesarten, 


geyagänam  (fälschlich  Veya'g  an  am),  in  17  Prapäthaka, 
und  das  Arany  ag  an  am,  in  6 Prapäthaka,  schliefsen  sich 
an  die  im  ersten  Theile  der  Samhitä  enthaltenen  Ric  an: 
ersteres  ist  für  den  Gesang  in  den  Gräma,  Ortschaften,  letz- 
teres für  den  im  Walde  bestimmt:  ihre  Anordnung  ist  durch 
eine  verhältnifsmäfsig  sehr  alte  Anukramani,  die  sogar  den 
Namen  eines  Brähmana,  Rishibrähmana  nämlich,  führt, 
festgesetzt.  Die  beiden  anderen  Gäna,  das  Ühagänam,  in 
23  Prapäthaka,  und  das  Ukyagänam,  in  6 Prapä- 
thaka, schliefsen  sich  an  die  im  zweiten  Theil  der  Sam- 
hitä enthaltenen  Ric  an:  das  gegenseitige  Verhältnifs  dabei  be- 
darf noch  einer  näheren  Untersuchung.  Jedes  solche  aus  einer 
Ric  umgewandelte  Säman  nun  hat  einen  besonderen  techni- 
schen Namen,  der  meist  wohl  von  dem  ersten  Erfinder  dieser 
Gestalt  desselben  herrührt,  oft  aber  auch  anderen  Beziehungen 
entlehnt  ist,  gewöhnlich  übrigens  der  Aufführung  des  Textes  selbst 
in  den  Handschriften  vorausgeschickt  wird.  Da  jede  Ric  in  sehr 
vielfacher  Gestalt  gesungen  werden  kann  (in  deren  jeder  sie  dann 
einen  besonderen  Namen  führt),  so  ist  die  Zahl  der  Säman 
eigentlich  ganz  unbeschränkt,  und  natürlich  um  ein  Bedeuten- 
des gröfser,  als  die  Zahl  der  in  der  Samhitä  enthaltenen 
Ric.  Der  letzteren  sind  15491,  von  denen  nur  70  noch  nicht  * 
in  der  Riksamhitä  nachgewiesen  sind:  die  meisten  sind  aus 
dem  achten  und  neunten  Mandala  derselben. entlehnt. 

Ueber  das  Alterthümliche  der  Lesarten  der  Sämasam- 
hitä  im  Verhältnifs  zu  denen  der  Riksamhitä  habe  ich  be- 
reits früher  (p.  9)  gesprochen.  Es  ergiebt  sich  daraus  jcdeh- 
falls  wold,  dafs  die  Ric,  welche  die  erstere  bilden,  ihren 
Liedern  in  einer  älteren  Zeit  entlehnt  worden  sind,  wo  deren 


1)  Benfey  giebt  irrthUmlieh  1472  an,  was  auch  ich  ihm  (Ind.  Stud.  I,  29. 
30)  fälschlich  nachgeschrieben  habe.  Die  obige  Zahl  ist  einer  Arbeit  von 
Whitney  entlehnt,  die  wohl  in  den  „Indischen  Studien“  ihren  Flat/,  finden  wird: 
Die  Gesammtzahl  der  in  der  Säm  asaiphita  stehenden  Ric  ist  1810  (585  im 
ersten  Theil  und  1225  im  zweiten  Theil) : von  diesen  fallen  aber  danach  261  als 
Wiederholungen  fort,  insofern  theils  249  aus  dem  ersten  Theil  im  zweiten  wie- 
derholt werden,  theils  drei  derselben  zweimal  im  zweiten  Theil  aufgeführt  sind,  theils 
endlich  auch  neun  der  nur  im  zweiten  Theile  stehenden  Ric  darin  sich  zweimal 
vorfinden. 


die  Recensioncn,  und  die  Ausgaben  der  Sämasamhitä. 
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Zusammenstellung  als  Riksamhitä  noch  nicht  Statt  gefan- 
gen hatte,  so  dafs  bis  zu  dieser  letzteren  hin  dieselben  im 
Munde  des  Volkes  noch  manche  Abschleifung  erlitten,  welche 
den  als  Sä  man  verwendeten  und  so  durch  den  Cultus  ge- 
schützten R i c erspart  wurde.  Auch  dafs  wir  aus  den , als 
die  spätesten  zu  erkennenden,  Liedern  der  Riksamhitä  keine 
Verse  in  die  Sämasamhitä  anfgenommen  finden,  habe  ich 
bereits  erwähnt,  so  sind  z.  B.  aus  dem  Purushasükta  keine 
Sä  man  entlehnt,  in  den  gewöhnlichen  Recensioncn  wenigstens, 
denn  die  Schule  der  Naigeya  hat  allerdings  in  dem  ihr  ei- 
genthümlichen  siebenten  Prapäthaka  des  ersten  Theiles  die 
ersten  fünf  Verse  desselben  aufgenommen.  Im  Ucbrigen  giebt 
uns  die  Sämasamhitä,  als  völlig  unselbstständig,  keinen 
Anhalt  für  ihre  etwaige  Zeitbestimmung  an  die  Hand.  V or- 
handen ist  sie  in  zwei  übrigens  im  Ganzen  wenig  verschie- 
dene Recensionen,  deren  eine  der  Schule  der  Ränäyaniya, 
die  andere  der  der  Kauthuma  angehört:  eine  Unterabtheilung 
dieser  letzteren  ist  die  eben  erwähnte  Schule  der  Nega,  Nai- 
geya, von  welcher  uns  'wenigstens  zwei  Anukramani,  der 
Gottheiten  und  der  R i s h i der  einzelnen  V erse,  erhalten  sind. 
Keiner  dieser  drei  Namen  ist  bis  jetzt  in  der  vedischen  Lite- 
ratur nachzuweisen,  erst  in  den  Sütra  des  Sämaveda  selbst 
werden  wenigstens  der  erste  und  zweite  genannt,  der  Name 
der  Nega  aber  kommtauch  in  ihnen  nicht  vor.  — Der  Text 
der  Ränäyaniya  ward  1842  edirt  und,  mit  strenger  Rück- 
sicht aufSäyana’s  Commentar,  übersetzt  durch  den  Missio- 
nar Stevenson,  seit  1848  liegt  uns  auch  noch  eine  zweite 
mit  einem  voUständigen  Glossar  und  vielem  andern  Material 
ausgerüstete  Ausgabe  und  Uebersetzung  vor,  die  wir  Prof. 
Benfey  in  Göttingen  verdanken. 

So  arm  die  Samhitä  des  Sämaveda  ihrer  Natur  nach 
an  irgend  welchen  Daten  ist,  die  über  ihre  Zeit  Aufschlufs 
geben,  so  reich  daran  ist  die  übrige  Literatur  desselben,  ins- 
besondere zunächst  die  Br  ahm  an  a. 

Das  erste  und  bedeutsamste  derselben  ist  das  Tandy  am 
Brähmanam,  von  der  Zahl  seiner  25  Bücher  auch  Pan  ca- 
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vinqam  genannt.  Der  Inhalt  selbst  ist  zwar  im  Allgemei- 
nen ein  sehr  unerquicklicher,  insofern  die  mystischen  Spiele- 
reien hier  oft  alles  Maafs  überschreiten,  wie  denn  die  An- 
hänger des  Sämaveda  es  darin  überhaupt  am  weitesten 
gebracht  haben,  indessen  enthält  das  Werk  bei  seinem  bedeu- 
tenden Umfange  eine  Menge  höchst  interessanter  Legenden  so- 
wohl  als  Angaben  überhaupt.  Die  Soma opfer,  auf  deren  Feier 
allein  und  den  dabei  stattfiudenden  Gesang  der  unter  ihren 
technischen  Namen  aufgeführten  Sam  an  es  sich  bezieht,  wer- 
den in  sehr  mannigfacher  Weise  begangen,  insbesondere  findet 
eine  Eintheilung  derselben  statt,  je  nachdem  sie  nur  einen 
Tag,  oder  mehre  Tage,  oder  endlich  mehr  als  zwölf  Tage 
währen.  Die  Letzteren  lieifsen  Sattram,  Sitzung,  dürfen 
nur  von  Brahmauen,  resp.  von  einer  grofsen  Zahl  derselben, 
begangen  werden,  und  können  100  Tage  lang  oder  gar  mehre 
Jahre  hindurch  dauern.  Bei  der  grofsen  hierdurch  bedingten 
Mannigfaltigkeit  der  Ceremonieen  trägt  eine  jede  derselben 
ihren  eigenen  Namen,  entlehnt  von  dem  Gegenstände,  um 
dessentwillen  sie  gefeiert  wird,  oder  von  dem  Weisen,  der 
sie  zuerst  feierte,  oder  von  andern  Beziehungen.  In  wie  weit 
die  Reihenfolge  der  Samhitä  hierbei  beobachtet  wird,  ist 
noch  völlig  ununtersucht,  keinesfalls  aber  dürfen  wir  anneh- 
men, dafs  für  alle  die  verschiedenen  Opfer,  die  sich  im  Bräli- 
mana  aufgezählt  finden,  schon  in  der  Samhitä  die  ent- 
sprechenden Gebete  vorliegen,  vielmehr  wird  letztere  wohl 
nur  die  im  Allgemeinen  bei  allen  Soma  opfern  zu  singenden 
Verse  aufführen,  und  haben  wir  das  Brähmana  eben  als 
den  Nachtrag  zu  erkennen , der  die  Modifikationen  bei  den 
einzelnen  Opfern,  resp.  auch  bei  denen,  die  erst  später  ent- 
standen, mittheilt.  Während,  wie  wir  früher  (p.  13)  sahen,  die 
Verbindung  von  Versen  des  1\  ik  durch  den  llotar  zum  Behuf 
der  Recitation  den  Namen  Qastram  führt,  heilst  eine  dergl. 
Auswahl  verschiedener  Sä  man  zu  einem  Ganzen  gewöhn- 
lich Uktham  (l7vac,  sprechen),  Stoma  (Vs tu,  loben), 
oder  Prishtham  (Sprach,  bitten),  und  auch  sie  erhalten 
wieder,  wie  jene  Qastra,  ihre  einzelnen  Namen. 


Geographische  u.  a.  Data  darin. 
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V on  besonderer  Bedeutung  nun  für  die  Abfassungszeit 
des  Tandy  am  Brahmanam  sind  tlieils  die  sehr  ausführlich 
geschilderten  Opfer  an  der  Sarasvati  und  Drisliad  vati, 
tlieils  die  Vräty  astomäh,  d.  i.  diejenigen  Opfer,  durch 
welche  arische,  aber  nicht  brahmaniscli  lebende  Inder  den 
Eintritt  in  den  brahmanischen  Verband  gewinnen.  Es  geht 
diesen  letzteren  Opfern  eine  Beschreibung  des  Anzugs  und 
der  Lebensart  derjenigen,  die  sie  zu  bringen  haben,  voraus: 
„sie  fahren  einher  auf  unbedeckten  Streitwagen,  führen  Bo- 
gen und  Lanzen,  tragen  Turbane,  rotkgesäumte  Gewänder 
mit  flatternden  Zipfeln,  Schuhe  und  doppelt  gelegte  Schaffelle, 
ihre  Anführer  zeichnen  sich  durch  braunes  Gewand  und  sil- 
bernen Halsschmuck  aus:  sie  treiben  weder  Ackerbau  noch 
Handel,  leben  in  steter  Rechtsverwirrung,  reden  dieselbe  Sprache 
mit  den  brahmaniscli  Geweihten,  nennen  aber  Leichtgespro- 
chenes: Schwerzusprechendes.“  Es  bezieht  sich  letztere  An- 
gabe wohl  auf  präkritische  Dialektverschiedenheiten,  auf  Assi- 
milation der  Consonantengruppen  und  dergl.  den  präkritischen 
Sprachen  eigene  Umschmelzungen.  Auch  das  grofse  Opfer 
der  Naimishiya-Rishi  wird  erwähnt,  und  der  Flufs  Su- 
däman.  Wenn  wir  aus  allem  diesem  zu  schliefsen  haben, 
dafs  die  Verbindung  mit  dem  Westen,  insbesondere  auch  mit 
den  dortigen  unbrahmanischen  Stammesgenossen  noch  eine 
sehr  lebendige  war,  resp.  also  dafs  der  Schauplatz  der  Ab- 
j fassung  mehr  nach  dem  Westen  hin  zu  verlegen  ist,  so  fehlt 
es  doch  auch  nicht  an  Daten,  die  uns  nach  dem  Osten  hin- 
weisen:  so  wird  Para  Atnära  erwähnt,  der  Kosalakönig, 
desgl.  der  übrigens  auch  schon  in  der  Riksamhitä  genannte 
Trasadasyu  Purukutsa,  ferner  Namin  Säpya  der  Vi- 
dehafürst  (der  Nimi  des  Epos),  Ivuruxetram,  Yamunä 
u.  dergl.  Dafs  aber  weder  die  Kumpan cäla  noch  die  Na- 
men ihrer  Fürsten  im  Tandy  a-B  rahm  an  a genannt  werden, 
so  wie  man  auch  die  Erwähnung  des  Janaka  vermifst,  kann 
entweder  den  Grund  haben,  und  dies  ist  wohl  das  wahrschein- 
lichste, dafs  hier  eben  örtliche  Verschiedenheit  stattfindet,  oder 
es  könnte  auch  vielleicht  etwa  dadurch  zu  erklären  sein,  dafs 
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für  dieses  Werk  Gleichzeitigkeit  oder  gar  Priorität  im  Ver- 
hältnifs  zur  Bliithe  des  Reiches  der  Kumpane äla  anzuneh- 
men wäre?  Auch  die  sonst  genannten  Namen  scheinen  auf 
einer  altertliümlicheren  Stufe  zu  stehen,  als  die  der  übrigen 
Br älim an a,  und  sich  mehr  an  die  R i s h i zeit  anzuschliefsen. 
Insbesondere  aber  ist  es  bezeichnend,  dafs  fast  gar  keine  Dif- 
ferenz der  Ansichten  verschiedener  Lehrer  angegeben  wird, 
nur  gegen  die  Kaushitaki  wird  ziemlich  bitter  zu  Felde 
gezogen,  und  sie  als  Vratya  (Abtrünnige),  und  Yajnäva- 
kirna  (opferunfähig)  bezeichnet.  Es  wird  endlich  auch  der- 
selbe Name,  den  das  Brähmana  führt1,  Tändya  nämlich, 
im  Brähmana  des  weifsen  Yajus  als  Name  eines  Lehrers 
erwähnt,  so  dafs  wir  aus  allem  diesem  im  Verein  wenigstens 
auf  die  Priorität  diesem  letzteren  gegenüber  wohl  mit  Sicher- 
heit schliefsen  können. 

Als  ein  Nachtrag  zum  Pancavinpa-Brähmana  wird 
das  Shadvinpa-Brälimana  schon  durch  seinen  Namen 
bezeichnet,  es  ist  gleichsam  das  „ sechsundzwanzigste  “ Buch 
desselben,  obschon  es  selbst  wieder  aus  mehren  Büchern  be- 
steht. Den  Inhalt  giebt  Säyana  im  Eingänge  seines  hier 
vortrefflichen  Commentars  dahin  an,  dafs  es  theils  solche  Ce- 
remonieen  behandele,  die  im  Pancavinpa-Brähmana  nicht 
enthalten  seien,  theils  Verschiedenheiten  von  diesem  letzteren 
selbst  angebe.  Insbesondere  sind  es  Sülmeopfer  und  Fluch- 
ceremoniee'n,  so  wie  kurze  Allgemeines  zusammenfassende  Be- 
stimmungen, die  wir  darin  finden.  Einen  ganz  eigentlnimli- 
. eben  Charakter  trägt  das  5.  Buch  (resp.  der  (i.  Adhyäya), 
welches  auch  als  besonderes  Br  äh  man  am,  aber  dann  mit 
einigen  Zusätzen  am  Ende,  unter  dem  Namen  Adbhuta- 
B rahm  an  a vorkömmt:  es  zählt  nämlich  die  bösen  Zufällig- 
keiten des  gewöhnlichen  Lebens,  omina  und  portenta  auf,  nebst 
den  dagegen  zu  vollziehenden  Gebräuchen,  wodurch  uns  denn 
Gelegenheit  wird,  einen  tiefen  Blick  in  die  Culturverhältnisse 
damaliger  Zeit  zu  thun,  der  uns  dieselben,  wie  auch  nicht 

1)  Eino  Benennung,  die  wir  allerdings  in  ihren  Anfängen  erst  bei  Lü|- 
yftyana  finden,  während  die  übrigen  Sfitra  stets  nur  ,.iti  vrutch"  citiren. 


Brühmannm.  Die  Chünd  ogv opan i sha il. 
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anders  zu  erwarten  war,  auf  einer  sehr  civilisirten  Stufe  zeigt: 
zunächst  werden  die  Ceremonien  angegeben  bei  ärgerlichen  Er- 
eignissen überhaupt,  dann  bei  Krankheiten  von  Menschen  und 
Vieh,  bei  Getreideschäden,  Verlusten  an  Kostbarkeiten  nml 
dergl. , Erderschütterungen,  Luft-  und  Ilimmelserscheinungen 
und  dergl.,  bei  wunderbaren  Erscheinungen  an  Altären  und 
Götterbildern,  bei  elektrischen  Erscheinungen  und  dergl.,  bei 
Mifsgeburten.  Dergleichen  Aberglauben  wird  sonst  nur  in  den 
Grihyasütra,  oder  Paripishta  (Nachträgen)  behandelt, 
und  stellt  sich  dadurch  dieser  letzte  Adhyäya  des  Sliad- 
vi  n p a-  B r ä h m a n a , wie  auch  dieses  letztere  selbst  durch 
seinen  übrigen  Inhalt,  als  einer  sehr  späten  Zeit  angehörig 
dar.  So  wird  denn  auch  hier  Uddälaka  Aruni  und  andere 
Lehrer  genannt,  deren  N amen  dem  Pancavinpa-Brähm a n a 
noch  ganz  unbekannt  sind.  — Wenn  nun  hier  ferner  ein  Qloka 
citirt  wird,  in  welchem  die  vierYuga  tlieils  noch  mit  ihren  älte- 
ren Namen  genannt  sind,  tlieils  noch  mit  den  vier  Mondphasen  in 
Verbindung  gesetzt  werden,  denen  sie  ursprünglich  offenbar, 
ob  sich  auch  später  jede  Erinnerung  daran  verloren  hat,  ihr 
Entstehen  verdanken,  so  ist  man  allerdings  wohl  möglicher 
Weise  befugt,  diesen  (ploka  für  älter  zu  halten,  als  die  Zeit 
des  Megasthenes,  der  uns  bereits  von  einer,  der  epischen 
analogen,  fabulosen  Eintheilung  der  Weltalter  berichtet,  das 
Alter  des  Shadvinpa -Brähmana  dagegen,  in  welchem  die- 
ser Qloka  citirt  wird,  wird  dadurch  keineswegs  als  vorme- 
gasthenisch  bedingt. 

Das  (bitte  Brähmana  des  Sämaveda  führt  speciell 
den  Namen  Chändogy  a-Brälimana,  obwohl  Chäudogya 
im  Allgemeinen  jeden  Sämatheologen  überhaupt  bezeichnet:  es 
wird  aber  auch  aufserdem  (bei  Qankara  im  Commentar  zum 
Brahmasütra)  als  Tändinäm  pruti  citirt,  also  mit  dem- 
selben Namen,  den  das  Pancavinpa-Brähmana  führt.  Die 
beiden  ersten  Adhyäya  dieses  Brähmana  fehlen  noch,  und 
sind  blos  die  acht  letzten  vorhanden,  welche  auch  den  Spe- 
cialtitel Chändogyopanishad  führen.  Dieses  Brähmana 
zeichnet  sich  nun  ganz  insbesondere  durch  die  reiche  Fülle 
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von  Legenden  über  die  allmälige  Entwickelung  der  bralima- 
nischen  Theologie  aus,  und  steht  den  Ansichten,  wie  dem  Orte, 
der  Zeit  und  den  Personen  nach  auf  ziemlich  gleicher  Stufe 
mit  dem  Vrih  ad-  Arany  akam  des  weifsen  Yajus.  Auf 
Priorität  vor  demselben  könnte  allenfalls  die  im  Vrihad- 
Äranyakam,  wie  überhaupt  im  Brähmanam  des  weifsen 
Y a j u s , fehlende  Erwähnung  der  Naimipiya-Rishi  führen, 
obwohl  man  dieselbe  im  Verein  mit  der  Erwähnung  der 
Mahävrisha  und  der,  obsclion  allerdings  als  fern  gesetzten, 
Gandhära  auch  vielleicht  nur  als  Beweis  einer  etwas  mehr 
westlichen  Entstehung  ansehen  kann,  während,  wie  wir  sehen 
werden,  das  Vrih  ad- Arany  akam  ganz  dem  östlichen  Theile 
Hindostan’s  angehöi't.  Die  vielen  Thierfabeln  dagegen, 
und  die  Erwähnung  des  JVE a h i d ä s a Ait'areya  könnten  mich 
eher  veranlassen,  die  Chändogyopanishad  für  jünger  als 
das  Vrih ad-Är an y akam  zu  halten.  Bei  einer  anderen  Er- 
wähnung, die  an  und  für  sich  von  der  gröfsten  Bedeutung 
ist,  ist  es  mifslicher,  eine  Vermuthung  zu  wagen:  es  ist  dies 
die  des  Krishna  Devakiputra,  der  von  Ghora  Ängi- 
rasa  belehrt  wird.  Letzterer  nämlich,  und  neben  ihm  (aber 
ohne  Verbindung  mit  ihm)  Krishna  Ängirasa,  wird  auch 
im  Kaushit aki-Brähmana  genannt:  ist  dieser  Krishna 
Ängirasa  identisch  mit  jenem  Krishna  Devakiputra, 
so  könnte  diese  Erwähnung  vielleicht  eher  als  ein  Zeichen  der 
Priorität  über  das  Vri  had-  A rany  aka  angesehen  werden, 
indessen  ist,  angenommen  es  sei  jene  Identifikation  richtig, 
doch  auf  die  Veränderung  Gewicht  zu  legen,  welche  der  Name 
hier  erfahren  hat:  statt  Ängirasa  heilst  er  Devakiputra, 
eine  Namensform,  für  welche  sich  in  keiner  andern  vedischen 
Schrift,  aufser  in  den  Van 9a  (Geschlechtstafeln)  des  V ri- 
ll ad-Är  an  y aka  eine  Analogie  finden1  läfst,  und  die  daher 
jedenfalls  ziemlich  später  Zeit  angehört.  Von  welcher  Bedeu- 

1)  Vcrgl.  übrigens  Pan.  IV,  1,  159,  und  die  Namen  Cambuputra,  Rä- 
nüyiniputra  in  den  S&masütra,  so  wie  Kftty&yanipu tra,  Maitröya- 
niputra,  Vätsiputra  etc.  bei  den  Buddhisten. 


zu  dem  Vfiliad-Äranyakam. 
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tirng  übrigens  diese  Erwähnung  für  das  Verständnifs  der  späteren 
Stellung  des  Krishna  ist,  leuchtet  ein:  hier  ist  es  noch  ein 
wifsbegieriger  Schüler,  vielleicht  der  Kriegerkaste  angehörig, 
und  zwar  nuiis  er  sich  irgendwie  ausgezeichnet  haben,  so  we- 
nig wir  auch  davon  wissen,  sonst  wäre  seine  spätere,  in  Folge 
äuTserer  Umstände  bewirkte,  Erhebung  zum  Gott  unerklärlich. 

Die  Gleichzeitigkeit  nun  der  Chändogyopanishad  mit 
dem  Vriliad-Aranyaka  im  grofsen  Ganzen  erhellt  beson- 
ders aus  der  Gemeinsamkeit  der  Namen:  Pravähana  Jai- 
v a 1 i , U s b a s t i Cäkräyana,  Q ä n di  1 y a , Satyakäma 
Jäbäla,  Uddälaka  Aruni,  Qvetaketu,  und  Apvapati, 
so  wie  ferner  auch  aus  der  im  Allgemeinen  völligen  Identität 
des  siebenten  Buches  derselben  mit  den  betreffenden  Stellen 
des  Vriliad-Aranyaka.  Für  die  späte  Zeit  aber  der 
Chändogyop anishad  überhaupt  ist  zunächst  die  zahlreiche 
Literatur  von  Bedeutung,  welche  im  Beginn  des  neunten  Bu- 
ches aufgezählt,  also  vorausgesetzt  wird.  Sollte  auch  dieses 
neunte  Buch  etwa  ein  Nachtrag  sein  — die  Namen  Sanat- 
kumära,  Sk  and  a finden  sich  sonst  in  der  vedischen  Lite- 
ratur nicht  vor,  auchNärada  wird  sonst  nur  noch  im  zwei- 
ten Theile  des  Aitareya-Brähmana  genannt,  — so  bleibt 
doch  die  Erwähnung  der  Atharvängirasali,  so  wie  der 
Itihäsa  und  Puräna  im  fünften  Buche.  Dürfen  wir  nun 
zwar  bei  letztem  hier,  wie  an  den  betreffenden  Stellen  des 
V rill  ad- Ar  any  aka  keinesfalls  an  die  Werke  denken,  die 
uns  jetzt  als  Itihäsa  und  Puräna  vorliegen,  so  haben  wir 
doch  die  Vorläufer  derselben  darunter  zu  verstehen,  welche, 
ursprünglich  entstanden  aus  den  sich  theils  an  die  Lieder  des 
Ivik  theils  an  den  Cultus  anknüpfenden  traditionellen  Ueber- 
lieferungen  und  Legenden,  allmälig  ihren  Kreis  erweiterten 
und  sich  auch  auf  andere  Gegenstände  theils  des  Lebens  theils 
der  Mythe  und  Sage  erstreckten,  ursprünglich  in  den  Bräh- 
mana  selbst  und  der  übrigen  vedischen  Erklärungsliteratur 
ihren  Platz  fanden,  zur  Zeit  jener  Stelle  der  Chändogyo- 
panishad aber  schon  vielleicht  theilweise  eine  selbstständige 
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Gestalt  gewonnen  hatten,  ob  auch  die  Commentare 1 diese 
Ausdrücke  gewöhnlich  nur  auf  Stellen  in  den  Brähmana 
selbst  beziehen.  Das  Mahä-Bhär at a enthält,  besonders  im 
ersten  Buche,  einige  dergl.  1 1 i h ä s a , noch  hi  prosaischer  F orm, 
indessen  gehören  auch  diese  uns  so  erhaltenen  Bruchstücke 
dem  Stil,  wie  auch  den  Vorstellungen  nach,  im  Verhältnifs 
zu  den  ähnlichen  Stellen  der  Brähmana  erst  einer  bei  wei- 
tem späteren  Zeit  an:  der  Uebergaug  von  der  Legende  zur 
epischen  Poesie  wird  uns  aber  wenigstens  durch  sie,  im  Ver- 
ein mit  den  schon  in  den  Brähmana  selbst  citirten  Qloka, 
Gäthä  etc.  und  im  Verein  mit  Werken,  wie  das  Bärliad-  . 
daivatam,  hinreichend  vermittelt. 

In  der  Chändogy op anishad  finden  wir  übrigens  auch 
einen  der  sonst  im  vedischen  Gebiete  so  seltenen  Rechtsfälle 
erwähnt,  nämlich  die  Todesstrafe  für  den  (verleugneten)  Dieb- 
stahl, ganz  entsprechend  den  harten  Bestimmungen  darüber 
in  Manu’s  Gesetzbuch.  Die  Schuld  oder  Unschuld  wird 
durch  ein  Ordale,  das  Tragen  einer  glühenden  Axt,  festge- 
stellt, auch  dies  in  Analogie  mit  den  Bestimmungen  bei  Manu. 
Auch  noch  ein  anderer  Airknüpfungspunkt  an  den  Culturzu- 
stand  zu  Manu’s  Zeit  findet  sich,  an  einer  (ebenso  auch 
imVrihad-Aranyaka  stehenden)  Stelle,  nämlich  die  Lehre 
von  der  Seelenwanderung,  die  uns  hier  zuerst,  und  zwar  ziem- 
lich vollendet,  entgegentritt,  an  und  für  sich  übrigens  jeden- 
falls für  viel  alterthümlicher  angesehen  werden  mufs.  Wenn 
der  Schöpfungsmythus  im  fünften  Buche  im  Ganzen  iden- 
tisch ist  mit  dem  sich  am  Eingänge  des  Manu  findenden, 
so  ist  letzterer  vielleicht  geradezu  als  eine  direkte  Nachbil- 
dung anzusehen.  In  dem  zehnten  Buche,  welches  sich  mit 
der  Seele,  ihrem  Sitze  im  Körper  und  ihrem  Zustande,  nach- 
dem sie  denselben  verlassen,  d.  i.  ihrer  Wanderung  nach  der 
Brahmawelt  beschäftigt,  ist  in  dieser  Beziehung  Manches  von 
Interesse  für  die  gleiche,  oben  erwähnte  Stelle  der  Kau  sh i- 

1)  f ankara  hier  freilich  nicht,  wohl  aber  Süyana,  llarisvämin,  Dvi- 
vedaganga  bei  den  ähnlichen  Stellen  des  f atapatha-Brähmaya,  undTait- 

tinya-Aragyaka. 
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taky -Upanishad,  zu  der  sich  hier  einzelne  Abweichungen 
vorfinden.  liier  wird  auch  der  Name  Kahn  zum  ersten  Mal 
im  Vedenkreise  angetroffen,  was  wir  wohl  den  Beweisen  für 
die  verhältnil’smäfsig  späte  Stellung,  welche  die  C hau  dogy  o- 
panishad  in  diesem  einnimmt,  zuzählen  dürfen. 

Von  Ausdrücken  für  philosophische  Lehren  finden  sich 
nur  Upanishad,  Ade 9a,  Guhya  Adepa  (die  Geheimhal- 
tung der  Lehre  wird  mehrfach  ganz  besonders  eingeschärft), 
Upäkhyänam  (Erklärung).  Der  Lehrer  heilst  Acärya: 
für  „Ortschaft“  findet  sich  Ardha  gebraucht:  einzelne  Qloka 
und  Gat  hä  werden  sehr  häufig  erwähnt. 

Herausgegeben  ist  die  Chandogyopanis h a d durch 
I)r.  Roer  in  der  Bibi.  Indica  vol.  HI,  und  zwar  mit  Qanka- 
ra’s  Commentar  und  einer  Glosse  dazu.  Früher  schon  wa- 
ren mehre  Stellen  daraus  im  Text,  und  noch  mehre  in  der 
Uebersetzung,  durch  Fr.  W indisch  mann  mitgetheilt  wor- 
den, s.  übrigens  auch  lud.  Stud.  I,  254 — 73. 

Als  Rest  eines  vierten  Brähmana  des  Sam  ave  da  ist 
uns  die  Kenopanishad,  angeblich  das  neunte  Buch  des- 
selben, erhalten1,  welche  in  den  Unterschriften  und  in  den  Ci- 
taten  der  Commentare  auch  den  sonst  unbekannten  Namen 
der  Talavakära2  führt.  Sie  zerfällt  in  zwei  Theile:  der 
erste  in  Qloka,  behandelt  das  Wesen  des  höchsten  Brahman 
und  beruft  sich  dafür  im  vierten  Verse  auf  die  Tradition  der 
„Früheren,  die  uns  dies  gelehrt  haben“ : der  zweite  Theil  ent- 
hält eine  Legende  zur  Bekräftigung  der  Hoheit  des  Brahman 
imd  tritt  hier  die  Umä  Haimavati,  später  die  Göttin  des 
Q i v a , als  die  Vermittlerin  zwischen  ihm  und  den  übrigen 
Göttern  auf,  wohl  insofern  sie  als  identisch  gedacht  wird  mit 
der  Sarasvati,  der  Väc,  der  Göttin  der  Rede,  des  schaf- 
fenden Wortes3. 

Dies  sind  die  vorhandenen  B r ä h m a n a des  Sämaveda: 

1)  Ueber  den  Inhalt  der  ersten  acht  Bücher  giebt  Cankara  im  Beginne 
seines  Commentares  Aufschlufs. 

2)  Geht  derselbe  etwa  auf  dieselbe  Wurzel  täd,  tand  zurück,  von  der 
Tandy a abgeleitet  ist? 

3)  Ueber  die  Literatur  etc.  der  Kenopanishad  s.  Ind.  Stud.  II,  181  ff. 
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Säyana  in  seinem  Commentar  zum  Sämavidhänam  zählt 
zwar  acht  derselben  auf  (s.  Müller  Rik  I,  pref.  p.  XX VII)  : 
das  Praudham  oder  Mahä-Brähmana  (d.  i.  Pancavin- 
fam),  das  Shadvinpam,  den  Sämavidhi,  dasÄrsheyam, 
den  Devatädhy  äya,  die  Upanishad,  die  Samhitopa- 
nishad  und  den  Yanpa,  — vier  dieser  Werke  haben  aber 
schwerlich  gegründete  Ansprüche  auf  den  Namen  Brähmana: 
das  A r s h ey  a m ist,  wie  wir  schon  erwähnten,  rein  eine  Anu- 
lcramani,  der  Devatädhyäya  wird  nichts  anderes  sein, 
der  Vanpa  ist  sonst  stets  nur  ein  Theil  der  Brähmana 
selbst:  letztere  beiden  Schriften  sind  zudem  schwerlich  noch 
vorhanden,  was  für  den  Vanpa  jedenfalls  sehr  zu  bedauern  ist. 
Auch  das  Sämavidhanam,  welches  wahrscheinlich,  wieder 
gleichnamige  Theil  des  L ät  y ä y an  a s ü t r a , die  Sämaficirung  der 
Ric  behandelt,  wird  schwerlich  als  Brähmana  gelten  können. 
Zweifelhaft  ist  mir,  ob  Säyana  hier  unter  Samhitopanishad 
die  Kenopanishad  verstehen  sollte,  da  in  dieser  die  Sam- 
liitä  (Allheit)  des  höchsten  Wesens  zwar  allerdings,  aber  doch 
nicht  unter  diesem  Namen  behandelt  wird,  die  Analogie  aber 
des  Namens  der  Samhitopanishad  des  Aitarey  a- Ar  an- 
yaka  sowohl  als  des  Taittiriya-  Arany aka  letzteres  zu  er- 
fordern scheint:  ich  vermuthe,  dafs  er  vielmehr  ein  im  Brit. 
Museum  unter  diesem  Titel  befindliches  Werk  (s.  Lid.  Stud. 
I,  42)*  damit  meint:  die  K enopanishad  würde  somit  in  sei- 
ner Aufzählung  ganz  fehlen,  vielleicht  weil  sie  gleichzeitig  in  ei- 
ner, obwohl  wenig  verschiedenen,  Ath  arv  a-lvecension  vorliegt, 
und  er  sie  etwa  als  zum  Ath  arv  a gehörig  betrachtet? 

Die  Zahl  der  Sütra  ist  beim  Sämavcda  bei  weitem 
gröfser,  als  bei  den  übrigen  V e d a : es  liegen  uns  hier  nämlich 
drei  Qrautasütra  vor,  ein  Sutram  ferner,  welches  einen  fort- 
laufenden Commentar  zum  Pancavinpa-Brähmana  bildet, 
fünf  Sütra  über  Metrik  und  Sämaficirung,  und  ein  Griliya- 
s ü t r a m : dazu  kommen  aber  noch  andere  dergl.  Werke,  von 
denen  uns  nur  die  Namen  bekannt  sind,  sowie  eine  reiche 
Masse  verschiedener  P a r i p i s h t a. 

Von  den  Qrautasfitra,  also  den  das  Opfer-Ritual  dar- 


Das  Kalpasütram  »los  Mafaka. 
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stellenden  Sütra,  ist  das  erste  das  des  Mafaka,  welches 
in  den  übrigen  Sam a- Sh tra,  und  sogar  auch  schon  von  den 
in  diesen  erwähnten  Lehrern,  thcils  als  Ärshey akalpa,  theils 
als  Kalpa,  bei  Lätyäyana  auch  einmal  direkt  unter  dem 
N amen  des  Mafaka  citirt  wird,  in  den  Unterschriften  übri- 
gens den  Namen  Kalpasütram  führt.  Es  ist  dies  Sütram 
nur  eine  tabellarische  Aufzählung  der  zu  den  einzelnen  Cere- 
monien  der  Somaopfer  gehörigen  Gebete,  die  theils  unter 
ihren  technischen  Sämanamcn,  theils  mit  ihren  Anfangswor- 
ten aufgeführt  werden.  Die  Reihenfolge  ist  genau  die  des 
Panf  avin  f a- Br  ahm  an  a,  doch  finden  sich  auch  einige  an- 
dere Ceremouieen  cingeschoben,  theils  die  im  Shadvinfa- 
B rahm a na  zusrefi'ujteu,  theils  noch  andere.  Unter  letzteren 
ist  besonders  zu  bemerken  der  Janakasaptarätrah,  eine 
Ceremonie,  welche  dem  König  Janaka  ihr  Entstehen  ver- 
dankt, dessen,  wie  wir  oben  sahen,  im  Pancavinf  a-Br  äh- 
mana  noch  nicht  Erwähnung  geschieht.  Sein  Leben,  resp. 
seine  Notorietät,  fällt  also  offenbar  in  den  Zwischenraum  zwi- 
schen diesem  letzteren  und  dem  Sütram  des  Mafaka.  — Die 
elf  Prapäthaka  dieses  Sütram  vertheilen  sich  so,  dafs  in 
den  ersten  fünf  die  Ekähäh  (die  eintägigen  Opfer),  in  den 
folgenden  vier  die  A hin  äh  (die  mehrtägigen)  und  in  den  letz- 
ten zwei  die  Satträni  (die  mehr  als  zwölf  Tage  dauernden 
Opfer)  behandelt  wrerden.  Ein  Commentar  dazu  ist  verfafst 
von  einem  Varadaräja,  den  wir  auch  noch  als  den  Com- 
mentator  eines  andern  Sämasütra  werden  kennen  lernen. 

Das  zwreite  (prautasütrain  ist  das  des  Lätyäyana, 
welches  der  Schule  der  Kauthuma  zugehört.  Es  scheint 
mir  dieser  Name  nach  Läta,  dem  vlaQr/.ij  des  Ptolemaios 
hinzuweisen,  einem  Lande  also,  welches  ganz  im  Westen  di- 
rekt unter  Suräslitra  (JZvgctGTrtV)])  liegt:  es  würde  dies  zu 
der  oben  ausgesprochenen  Vermuthimg,  dafs  das  Panca- 
vinf a-Br ähmana  mehr  dem  westlichen  Theile  Indiens  an- 
gehört. vortrefflich  passen,  und  auch  die  im  Innern  des  Sü- 
tram selbst  sich  findenden  Data  stimmen,  wie  wir  alsbald 
sehen  werden,  auf  das  Beste  zu  dieser  Oertlichkeit. 
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Es  schliefst  sich  dieses  Sütram.,  wie  das  des  Ma$aka, 
ganz  genau  an  das  Pancavinpa-Brähmana  an,  und  zwar  ! 
citirt  es  häufig  längere  Stellen  daraus,  gewöhnlich  durch : tad 
uktam  brähmanena,  oder.-iti  brähmanam  bliavati,  ein- 
mal auch  durch:  tatliä  pur  an  am  Tan  dam,  meist  zugleich 
die  verschiedenen  Interpretationen  angebend,  welche  dieselben 
von  einzelnen  Lehrern  erhalten  haben:  am  häufigsten  werden 
in  dieser  Weise,  und  zwar  oft  neben,  resp.  hinter  einander,  : 
Qändilya,  Dhänamjayya  und  Qändily äy ana  als  Er- 
klärer des  P a n c a v i n 9 a - B r ä h m a n a genannt : den  ersten  der- 
selben haben  wir  schon  in  der  Chan dogyo panis ha d kennen 
lernen,  und  wird  er  nebst  dem  Qandilyäyana  auch  in  einem 
andern  S ä m a s ü t r a , dem  Nidänasütram,  vielfach  erwähn t, 
ebenso  der  Dhänamjayya.  Aufser  ihnen  erwähnt  Lätyä-  ( 
yana  aber  auch  noch  eine  Menge  anderer,  theils  Lehrer,  theils  j 
Schulen,  so  insbesondere  häufig  seine  Acäryäh,  den  Ar- 
sheyakalpa,  zwei  verschiedene  Gau  tarn  a,  den  einen  durch 
den  (später  bei  den  Buddhisten  technischen)  Beinamen  Stha- 
vira  auszeichnend,  ferner  den  Qaucivrixi  einen  von  Pä- 
nini  gekannten  Lehrer,  den  Xairakalambhi,  Kautsa, 

V ä r s h a g a n y a , B hä n d i t ä y a n a , La m a k ä y a n a , Iv  ä n ä - 
yiniputra  etc.,  insbesondere  aber  die  Qätyäyanin  und  de-  | 
ren  W erk,  das  Q ä t y ä y a n a k a m , nebst  den  Q ä 1 a n k ä y an i n , 
welche  letzteren  notorisch  dem  westlichen  Theile  Indiens  zuge-  , 
hören.  Es  sind  dergl.  Erwähnungen  in  dem  Sutram  des 
Lätyäyana,  wie  in  den  übrigen  Sütra  des  S am  ave  da  ] 
viel  häufiger,  als  in  den  Sütra  der  anderen  Veda  und  sehe  j 
ich  dies  als  ein  Zeichen  der  Priorität  über  diese  letzteren  an. 
Es  bestanden  eben  zur  Zeit  jener  noch  mannichfache  Mei- 
nungsverschiedenheiten, während  zur  Zeit  dieser  letzteren  schon 
eine  gröfsere  Einheit  und  Festigkeit  der  Exegese,  des  Dog- 
ma’s  und  des  Cultus  gewonnen  war.  Auel»  die  übrigen  Data 
scheinen  uns  auf  eine  dergl.  Priorität  hinzuweisen , falls  wir 
sie  nicht  etwa  lediglich  nur  aus  der  verschiedenen  Oertlich- 
keit  zu  erklären  haben.  Die  Lago  der  Q ü d r a , wie  die- der 
Nishäda,  d.  i.  der  indischen  Ureinwohner,  erscheint  uns  liier 
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noch  nicht  in  so  gedrückten,  grausamen  Verhältnissen,  als 
später.  Es  war  erlaubt,  bei  ihnen  selbst  zu  verweilen  (Qän- 
dilya  freilich  restringirt  dies  schon  auf  „in  der  Nähe  ihrer 
Gräma“),  und  ihnen  selbst  verstattet,  bei  den  Ceremonieen, 
obschon  aufserhalb  der  Opferstätte,  gegenwärtig  zu  sein:  auch 
traten  sie  hie  mul  da,  wenn  auch  allerdings  meist  in  verächt- 
licher Stellung,  direkt  als  handelnd  dabei  auf,  woran  später 
wohl  nicht  mehr  zu  denken  ist.  Toleranz  war  eben  noch  von 
Nöthen,  da  ja,  wie  wir  ebenfalls  sehen,  das  streng  brahma- 
nische  Princip  noch  nicht  einmal  bei  den  benachbarten  äri- 
I sehen  Stämmen  anerkannt  war.  Dafs  übrigens  diese  lctzte- 
I ren,  so  gut  wie  die  bralunanischen  Inder,  ihre  vorväterlichen 
Lieder  und  Gebräuche  in  hohen  Ehren  hielten  und  ihnen 
gleiches  Studium,  nie  diese,  zu  Theil  werden  liefsen,  ja  dafs 
die  letzteren  sich  hie  und  da  direkt  noch  an  jene  wandten 
und  bestimmte  Ceremonieen  von  ihnen  entlehnten,  ergiebt  sich 
klar  genug  aus  der  Darstellung  einer  solchen,  die  wir  zwar 
nicht  im  Pancavinpa-Brähmana,  wohl  aber  im  Shad- 
! vinpa-Brähmana  aufgenommen  und  bei  Lätyäyana  in 
voller  Länge  geschildert  finden.  Es  ist  dies  eine  Verwün- 
schungsceremonie  — Qyena,  Falke,  genannt  — , und- bringt 
dies  unwillkürlich  auf  den  Gedanken,  dafs  das  -wesentlich  auf 
Verwünschungen  und  Zaubermitteln  basirte  Athar va-Cere- 
moniell,  wie  auch  die  Lieder  des  Athar va  selbst,  vielleicht 
hauptsächlich  diesen  westlichen,  unbrahmanischen  arischen 
Stämmen  seine  Pflege  verdankt.  Der  allgemeine  Namen,  den 
Lätyäyana  (imd  dazu  stimmt  Pänini  V,  2,  21)  diesen 
Stämmen  giebt,  ist  Vrätinäh,  und  unterscheidet  er  ferner 
zwischen  deren  Yaudha,  Kriegern,  und  deren  Ar  hat,  Leh- 
rern. Die  Anücäna,  d.  i.  die  Schriftkundigen,  derselben  soll 
man  bei  jenem  Opfer  zu  Priestern  wählen:  Q ä n d i 1 y a be- 
schränkt dies  auf  die  Ar  hat  allein,  welches  letztere  "Wort, 
bekanntlich  später  ausschliefslieh  buddhistischer  Titel,  sich 
übrigens  auch  im  Br  äh  man  a des  w.  Yajus,  wie  im  Ara n- 
yaka  des  schwarzen  Yajus,  noch  für  Lehrer  im  Allgemei- 
nen gebraucht  findet.  Der  Turban  und  die  Gewänder  dieser 
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Priester  sollen  rotli  (lohita)  sein,  wie  Shadvinpa  und 
Lätyäyana  angeben:  dieselbe  Farbe  finden  wir  den  Priestern 
der  Räxasa  in  Lanka  im  Rämäyana  VI,  19,  110.  51,  21 
beim  Opfer  zugetlieilt,  wozu  wohl  auch  die  hellrothen,  gelb- 
lichrothen  (kashäya)  Kleider  der  Buddhisten  (s.  z.  B.  Mri- 
chakat.  p.  112.  114  ed.  St.  MBhar.  XD,  566.  11S88.  Yäj- 
nav.  I,  272),  resp.  die  rothen  (rakta)  Gewänder  des  Sän- 
khyabhixu*  im  Laghu-jätakam  des  Varäha-Mihira 
zu  vergleichen  sind.  Die  völlige  Gleichsetzung  nun  dieser 
westlichen  unbrahmanischen  Yrätya,  Vrätina  mit  den  öst- 
lichen unbrahmanischen,  d.  i.  buddhistischen,  Lehrern  ergiebt 
sich  aus  einer  Zuthat,  die  sich  bei  Lätyäyana  zu  der  Schil- 
derung der  Vrätyastoma,  wie  sie  im  Pancavinpa-Bräli- 
mana  vorliegt,  findet.  Die  bekehrten  Yrätya  nämlich,  heifst 
es,  also  die  nun  in  den  brahmanisclien  Verband  Eingetretenen, 
sollen,  um  jede  Verbindung  mit  ihrer  bisherigen  Vergangen- 
heit abzuschneiden,  ihre  Reichthümer  denjenigen  ihrer  Genos- 
sen übergeben,  die  noch  bei  dem  früheren  Leben  bleiben,  und 
auf  welche  dann  ihre  eigene  bisherige  Unreinheit  übergeht, 
oder  aber  — einem  B r a h m a b a n d h u M ägadhadepiy  a.  Die- 
ser letztere  Ausdruck  ist  nur  erklärlich,  wenn  man  annimmt, 
dafs  damals  inMagadha  der  Buddhismus  mit  seinen  antibrahma- 
nischen  Tendenzen  blühte,  und  ist  das  Fehlen  derselben  im  P an- 
pavinpa-Brähmana  bezeichnend  für  die  Zeit,  die  zwischen 
diesem  und  dem  Sütram  des  Lätyäyana  dazwischen  liegt1 2. 

Die  ersten  sieben  Prapäthaka  des  Lätyäyana  sü- 
tram umfassen  die  gemeinsamen  Bestimmungen  des  So- 
ma opfers,  das  achto  Buch  und  ein  Theil  des  neunten  be- 

1)  Dem  Coram.  nach,  oder  soll  dies  Cäkyabliixu  sein?  s.  I.  St.  II,  237.  V 

2)  Wenn  in  der  Riksamhitä  die  Ivikafa>  der  alte  Name  Magadha’s,  I 
und  ihr  König  l’ranugarada  als  feindselig  gelten,  so  hat  man  dabei  wohl  an 
die  Ureinwohner  des  Landes,  nicht  aber  an  feindliche  Arier  zu  deuken?  Nicht 
unmöglich  wäre  es  übrigens  vielleicht,  dafs  Erstere  inMagadha,  weil  besonders 
kräftig,  auch  nach  der  Brühninnisirung  des  Landes , die  vielleicht  nie  gauz  voll- 
ständig ward,  noch  mehr  Einflufs  behielten,  als  anderswo,  etwa  dafs  sie  als  Xa- 
triya  in  den  bralunanischen  Verband  eintraten,  wio  dies  ja  auch  anderweitig  ge- 
schehen ist,  so  dafs  cs  darauf  zurückzufUhren  wäre,  dafs  der  Buddhismus  in  diesem 
Lande  so  ganz  besonders  Anklang  und  Pflege  fand,  insofern  eben  jene  sich  seiner 
bedienten,  um  ihre  alte  Stellung,  ob  auch  unter  neuer  Form,  wiederzugewinnen. 
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handelt  dagegen  die  einzelnen  Ekäliäh,  der  liest  des  nenn- 
ten die  Ahinäh,  und  das  zehnte  die  Satträni.  Wir  haben 
dazu- einen  vortrefflichen  Commentar  von  Agnisvämin,  der 
wohl  in  dieselbe  Zeit  gehört  mit  den  übrigen  Commenta- 
toren,  deren  Namen  auf  svämin  ausgehen,  so  Bhavasvä- 
min,  Bharatasvämin,  Dhürtas vämin,  Harisvämin, 
Khadir asvämin,  Maghasvämin,  Skandasvämin,  Xi- 
ras va  min  etc.,  diese  Zeit  selbst  aber  ist  noch  nicht  be- 
stimmt. 

Nur  wenig  von  dem  Lätyäyanasütram  verschieden 
ist  als  drittes  der  Sämasütra  das  des  Drähyäyana,  der 
Schide  der  Ränäy  an iya  angehörig.  Den  Namen  dieser  letz- 
teren treffen  wir  in  dem  Ränäy iniputra  bei  Lätyäyana 
an:  die  Familie  desselben  wird  von  Vasishtha  abgeleitet,  und 
daher  heifst  dieses  Sütram  auch  direkt  das  Yäsishthasü- 
trarn.  Für  den  Namen  Drähyäyana  läfst  sich  nichts  Ana- 
loges anführen.  Die  Verschiedenheit  dieses  Sütram  von 
dem  des  Lätyäyana  beschränkt  sich  fast  nur  auf  die  andere 
Eintheiluug  des  im  Ganzen  völlig  gleichen  und  in  gleichen 
Worten  dargestellten  Stoffes.  Einen  vollständigen  Codex  des 
Ganzen  habe  ich  noch  nicht  gefunden,  wohl  aber  Anfang  und 
Ende  in  zwei  verschiedenen  Commentaren,  über  deren  Zeit 
sich  übrigens  noch  nichts  bestimmen  läfst,  den  Anfang  näm- 
lich in  einer  Ueberarbeitung  von  Maghasvämin’s  Commen- 
tar durch  Rudraskanda,  das  Ende  in  dem  vortrefflichen 
Commentar  des  Dhanvin. 

Von  der  Existenz  eines  Qrautasütr am  des  Gobhila 
habe  ich  nur  Kunde  durch  eine  Notiz  bei  Roth  a.  a.  O.  p.  55. 
56,  wonach  Krityacintämani  einen  Commentar  dazu  ver- 
fafst  haben  soll. 

Weit  bedeutender  als  von  Drähyäyana  ist  der  Unter- 
schied des  Lätyäyana  einestheils  von  Kätyäyana,  der  in 
seinem  dem  weifsen  Y a j u s zugehörigen  Qrautasütr am  im 
22.,  23.,  24.  Buche  die  Ekähäh,  Ahinäh  und  Satträni 
darstellt,  und  anderntheils  von  den  Riksütra  des  A^valä- 
yana  und  Qänkhäyana,  welche  ebenfalls  diese  Gegenstände 
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am  gehörigen  Orte  behandeln : in  ihnen  ist  eben  von  Meinungs- 
verschiedenheiten nicht  mehr  die  Rede:  die  strengere  Ansicht, 
welche  im  Läty äyanasütram  durch  Qändilya  vertreten 
wird,  hat  überall  gesiegt  ; die  Ceremonieen  an  der  Sarasvati 
und  die  Y rätyastoma  sind  aufserdem  dem  eigentlichen  Leben 
auch  örtlich  ferner  gerückt,  was  sich  theils  aus  der  geringen 
Wichtigkeit  ergiebt,  mit  der  sie  behandelt  werden,  theils  ans  # 
Modifikationen  der  Namen  etc.,  welche  ein  Vergessen  der  ur- 
sprünglichen Form  bekunden.  Viele  der  in  den  Sämasütra 
behandelten  Ceremonieen  fehlen  zudem  völlig  in  denen  der  an- 
dern Veda,  und  sind  überdies  in  diesen  eigentlich  mehr  ta- 
bellarisch aufgezählt,  als  ausführlich  erörtert,  eine  Differenz, 
die  eben  in  dem  verschiedenen  Zwecke  derselben  ihren  Grund 
hat,  insofern  das  Sütram  des  Yajus  ja  die  Obliegenheiten 
desAdhvaryn,  die  des  Rik  die  Obliegenheiten  desHotar 
zum  Gegenstände  haben. 

Ein  viertes  der  Sämasütra  ist  das  Anupadasütram 
in  lOPrapäthaka,  welches,  von  unbekanntem  Verfasser  her- 
rührend, das  Pancavinya-Brähmana,  und,  wie  es  scheint, 
auch  das  Shadvinpa-Brähmana  Schritt  für  Schritt  be- 
gleitend, die  dunklen  Stellen  derselben  erklärt.  Es  ist  übri- 
gens noch  nicht  näher  untersucht  worden  und  verspricht  eine 
reiche  Fundgrube  für  die  Geschichte  der  bralnnanischen  Theo- 
logie zu  werden,  insofern  es  eine  überaus  reiche  Menge  ver- 
schiedener Werke  namhaft  macht  und  sich  auf  sie  beruft,  so 
von  Schulen  des  Rik  auf  die  Aitareyin,  Paingin,  das 
Kaushitaka m , von  Schulen  des  Y a j u s auf  die  A d h v a r y u 
im  Allgemeinen,  dann  auf  die  Qätyäy anin,  Khädäyanin, 
die  Taittiriya,  das  Käthakam,  die  Kälabavin,  Blial- 
lavin,  Qämbuvi,  Väjasaneyin  und  auch  im  Uebrigen 
vielfach  auf  Qruti,  Smriti,  Acärya  etc.  Es  verdient  eine 
recht  genaue  Bearbeitung. 

Während  die  bisher  genannten  vier  Sütra  des  Säma- 
veda  sich  speeiell  an  das  Pancavinpa-Bra  hinan  am  au- 
schliefsen,  stehen  die  nunmehr  zu  nennenden  Sütra  mehr 


Das  Ni (1  ä n a s ü t r a m. 


79 


selbstständig  neben  diesem  da,  obwohl  natürlich  zum  Theil 
wenigstens  mannigfach  sich  darauf  zurückbeziehend.  Zunächst 
ist  hier  das  Nidänasütram  zu  nennen,  welches  in  10  Pra- 
päthaka  metrische  u.  a.  dgl.  Untersuchungen  über  die  ver- 
schiedenen Uktha,  Stoma  und  Ga  na  enthält.  Der  Name 
des  Verfassers  ist  nicht  genannt.  Das  Wort  N i d ;i nam, 
Wurzel,  findet  sich  schon  im  Brähmanam  des  weifsen  Ya- 
jus  in  metrischer  Beziehung  gebraucht:  und  wenn  auch  in 
den  beiden  Fällen,  wo  bei  Yäska  die  Naidänäs  erwähnt 
werden,  deren  Thätigkeit  nicht  auf  die  Metrik,  sondern  viel- 
mehr auf  die  Wurzelforschung,  Etymologie,  gerichtet  zu  sein 
scheint,  so  citirt  doch  schon  die  Brihadde\*atä  5,  5 den 
Nidänasamjnaka  Gr  aut  ha  und  zwar  entweder  direkt  als 
Qruti  der  Chandoga,  oder  doch  wenigstens  als  deren  Qruti 
enthaltend1.  Besonders  ausgezeichnet  nun  ist  dieses  Sütr am 
durch  die  grofse  Zahl  vedischer  Schulen  und  Lehrer,  deren 
verschiedene  Ansichten  es  beibringt,  und  steht  es  in  dieser 
Beziehung  auf  ziemlich  gleicher  Stufe  mit  dem  Anupada- 
sütram,  von  welchem  es  sich  indefs  dadurch  unterscheidet, 
dafs  es  eben  noch  besonders  häufig  auch  die  Ansichten  der 
bei  Lätyäyana  und  Drähyäyana  genannten  Sämatheo- 
logen,  des  Dhänanjayya,  Qandilya,  Qaucivrixi  etc. 
anfuhrt,  was  in  jenem  entweder  gar  nicht  oder  nur  selten 
geschieht.  Der  Hafs  gegen  die  Kaushitaki,  den  wir 
schon  im  Pancavinpa-Brähmana  kennen  lernten,  spricht 
sich  auch  hier  wieder  in  einigen  dem  Dhänanjayya  zuge- 
schriebenen Worten  sehr  lebendig  aus.  Vom  Rigveda  wird, 
wie  bei  Yäska,  die  Da^atayi- Einteilung  in  die  10  Man- 
dala erwähnt.  Insbesondere  zu  bemerken  aber  ist  die  Er- 
wähnung der  Ath arvanikäs,  wie  der  Anubrähmaninah, 
welcher  letztere  eigentümliche  Name  sonst  nur  noch  bei 
Pänini  sich  findet.  Auch’  von  diesem  Sütr  am  ist  eine 

1)  Nidäna  im  Sinne  von  „Ursache,  Grundlage“  ist  ein  in  den  buddhisti- 
schen Sütra  besonders  beliebtes  Wort,  s.  Burnouf  introd.  ii  l'hist.  du  Bud- 
dhisme  Indien  p.  59  ff.  484  ff. 
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specieUe  Bearbeitung  sehr  zu  wünschen,  insofern  es  ebenfalls 
reiche  Ausbeute  für  den  Zustand  der  Literatur  der  damaligen 
Zeit  verspricht. 

Sehr  wenig  dergl.  Ausbeute  ist  zu  erwarten  von  dem 
neben  dem  Nidänasütram  zu  nennenden  Pushpasütram 
des  Gobhila1,  dessen  Verständnifs  überdem  vielen  Schwie- 
rigkeiten unterliegt:  es  führt  nämlich  theils  die  technischen 
Namen  der  Sam  an  sowie  anderer  Worte  in  ganz  abgestutz- 
ter Foxan  auf,  theils  bedient  es  sich  überhaupt  einer  Menge 
von  grammatischen  und  andern  termini  technici,  die  zwar  oft 
zu  den  betreffenden  in  den  P r ä t i 9 ä k h y a s ü t r a stimmen, 
oft  aber  auch ‘ganz  eigenthümlich , hie  imd  da  sogar  ganz  in 
der  von  Pänini  beliebten  algebraischen  Weise  gebildet  sind. 
Insbesondere  ist  dies  in  den  vier  ersten  Prapäthaka  der 
Fall  und  gerade  für  sie  ist  auch,  bis  jetzt  wenigstens,  kein 
Commentar  aufzufinden,  während  wir  für  die  sechs  übrigen 
einen  recht  guten  Commentar  von  Upädhyäya  Ajätapa- 
tru2  besitzen.  Das  Werk  behandelt 'die  Art  und  Weise,  wie 
die  einzelnen  R i c durch  verschiedene  Einfügungen  etc.  zu 
Sam  an  umgeformt,  gleichsam  „geblümt“  werden,  woher  offen- 
bar wohl  auch  der  Name  Pushpasütram  d.  i.  Blumen- Sü- 
tram  stammt.  Aufser  dem  Pravacanam,  d.  i.  (dem  Com- 
mentar nach)  Brähmanam,  der  Kälabavin  und  dem  der 
(pätyäyanin  habe  ich  bei  einer  flüchtigen-  Durchsicht  noch 
die  Kaut  hu  ma  erwähnt  gefunden : es  ist  dies  das  erste  Mal, 
dafs  der  Name  derselben  in  einem  der  vedischen  Literatur  an- 
geschlossenen Werke  sich  vorfindet.  . Einzelne  Partieen  des 
Werkes,  besonders  in  den  letzten  Büchern,  sind  in  Qloka 
verfafst,  und  werden  wir  es  wohl  als  eine  Zusammenstellung 
von  Stücken  aus  verschiedenen  Zeiten  zu  erkennen  haben. 
In  enger  Verbindung  damit  steht  das  in  gleicher  Weise  ab- 
gefafste  und  ebenso  ohne  Commentar  ganz  unverständliche 
Sämatantram,  welches  in  13  Prapäthaka  den  Accent 

1)  So  wenigstens  wird  der  Verfasser  in  Cliamb.  220  in  zwei  Capitelnntor- 
schriften  genannt. 

2t  Verfafst  für  seinen  Schiller  Vishpuyafas. 
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und  die  Betonung. der  einzelnen  Verse  zum  Gegenstände  hat. 
Ein  Commentar  dazu  nun  ist  allerdings  vorhanden,  indefs  vor 
der  Iland  nur  bruchstückweise:  am  Schlüsse  desselhcu  wird 
das  Werk  als  Vyäkaranam,  Grammatik,  der  Sämatheo- 
logen  bezeichnet. 

Von  der  Sämaficirung  der  lvic  etc.  handeln  auch  noch 
mehre  andere  Sütra,  deren  eines,  das  Pancavidhisütram 
(Päncavidhyam,  Paneavidhey am)  mir  nur  aus  Citaten 
bekannt  ist:  danach,  wie  dem  Namen  nach,  behandelt  es  die 
fünf  verschiedenen  Yidhi  (Weisen),  durch  welche  jene  Sä- 
maficirung  vor  sich  geht.  Für  ein  zweites,  das  Pratihära- 
sütram,  welches  dem  Ivatyayana  zugeschrieben  wird,  hat 
Varacfaräja,  der  oben  erwähnte  Commentator  des  Ma$aka, 
einen  Dapatayi  genannten  Commentar  abgefafst:  es  behan- 
delt dieselben  fünf  Vidhi  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  einen  darunter,  des  Pratihära.  Nur  dem  Namen  nach 
bekannt  ist  mir  das  Tandälaxanasütram,  sowie  das  Up a- 
granthasütram 1 , welche  sich,  wie  die  beiden  eben  genann- 
ten Werke,  dem  betreffenden  Cataloge  nach,  in  der  Hand- 
schriftensammlung des  Fort  William  vorfinden.  Von  dem 
ungenannten  Schreiber  der  Berliner  Handschrift  des  Ma^aka- 
sütram,  natürlich  einer  sehr  schwachen  Auctorität,  werden 
am  Schlüsse  derselben  zehn  Qrautasütra  für  den  Sama- 
veda  aufgezählt  und  zwar  aufser  Lätyäyana,  Anupada, 
Nidäna,  Kalpa,  Tandälaxanam,  Pancavidheyam, 
Upagranthäh  noch  das  Kalpänupadam,  Anustotram 
und  die  Xu  drall : was  unter  letztem  drei  Namen  zu  verste- 
hen ist,  mufs  einstweilen  dahingestellt  bleiben. 

Das  Grikyasutram  des  Sämaveda  gehört  dem  Go- 
bhila  an,  demselben,  dem  wir  auch  ein  Qrautasütram  und 
das  Pushpasütram  zugeschrieben  fanden.  Sein  Namen  hat 
einen  sehr  unvedischen  Klang,  und  findet  sich  durchaus  nichts 
demselben  irgendwie  Entsprechendes  in  der  übrigen  vedischen 
Literatur  vor.  Wie  sich  dies  in  vier  Prapäthaka  abgefafste 

1)  Shadguru^ishya  in  der  Einleitung  seines  Conmientars  zur  Anukra- 
mani  des  Rik  nennt  den  Katyavana  als  „upagranthasva  käraka.“ 
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Werk  zu  den  Grihyasütra  der  übrigen  Veda  verhält,  ist 
noch  nicht  untersucht.  Ein  Nachtrag  (Pari  fish  tarn)  dazu 
ist  des  Kätyäyana  Karmapradipa,  der  sich  in  seinen 
Eingangsworten  direkt  als  solchen  Nachtrag  zu  Gobliila 
kund  giebt,  übrigens  aber  auch  theils  als  ein  zweites  Gri- 
ll y a s ü t r a m theils  als  ein  Smritifästram  betrachtet  worden 
ist.  Nach  der  Erklärung  des  Äfärka,  des  Commentators 
dieses  Karmapradipa,  ist  das  Grihyasütram  des  Go- 
bhila  für  beide  Sclnden  des  Sämaveda,  sowohl  die  Kau- 
thuma  als  die  Ränäyaniya,  gültig1.  — Ist  etwa  auch  das 
Khädir agr ihy am,  welches  hie  und  da  erwähnt  wird,  dem 
Sämaveda  zuzurechnen ? 

Als  letzte  Stufe  der  Literatur  des  Sämaveda  sind  theils 
die  verschiedenen  Paddhati  (Grundrisse)  und  Commentare 
etc.  zu  betrachten,  welche  sich  an  die  Sütra  anschliefsen  und 
zu  ihrer  Erklärung  und  weiteren  Ausführung  dienen,  theils  aber 
auch  jene  eigenthiimliche  Classe  von  Schriftclien,  welche  den 
Namen  Parifishta  führen  und  einen  etwas  selbstständigeren 
Charakter  als  jene  tragen,  mehr  als  Nachträge  zu  den  S ü- 
tra  zu  betrachten  sind2.  Darunter  ist  besonders  hervorzuhe- 
ben das  bereits  oben  erwähnte  Ar  sh  am  und  Daivatam 
(Aufzählung  derllishi  und  Gottheiten)  derSamhitä  in  der 
Naigey af äkhä,  welche  beiden  Werkehen  sich  durchweg 
auf  verhältnifsmäfsig  alte  Tradition  beziehen:  so  auf  die  Na i- 
ruktäh  mit  Yäska  und  Qäkapüni  an  der  Spitze,  auf  die 
Naighantukäh,  auf  Qaunaka  (d.  i.  wohl  dessen  Anukra- 
mani  zum  Pik),  auf  das  eigene  Brähmanam,  auf  Aita- 
reya  und  die  Aitareyinas,  auf  die  Qäthapathikäh,  auf 
das  pravacanam  Käthakam,  auf  Ap valäy ana.  — Auch 
das  Dälbhy  aparif  ishtam  ist  wohl  hier  zu  nennen,  welches 
den  Namen  eines  Mannes  trägt,  der  einige  Male  in  der  Chäu- 


1)  Unter  den  Verfassern  der  Smptif  ästra  findet  sich  auch  ein  Kufhumi 
genannt. 

2)  Riimakrishna  im  Connnentar  zum  G fi h yft sfi t ram  des  weiften  Yn- 
jns  schreibt  ihre  Abfassung  mehrfach  einem  Kätyöynnn  zu  (E.  I.  II.  nro.  440 
fol.  62a.  50 a.  5üa.  etc.),  oder  beziehen  sich  die  betreffenden  Citate  etwa  nur 
auf  den  oben  erwähnten  Karmapradipa? 
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dogyopanishad,  insbesondere  häufig  aber  in  den  l’urana, 
und  zwar  als  einer  der  den  Dialog  führenden  Weisen,  vor- 
kömmt. 


Der  Yajurveda,  zu  dem  wir  uns  nunmehr  wenden, 
meine  Herren,  zeichnet  sich  vor  den  übrigen  Veda  durch  die 
grofse  Zahl  verschiedener  Schulen  aus,  die  ihm  angehören: 
es  ist  dies  jedenfalls  eine  Folge  davon,  und  ein  Beweis  dafür, 
dafs  er  vorzüglich  Gegenstand  des  Studiums  gewesen  ist,  inso- 
fern er  ja  eben  die  Sprüche  für  das  gesammte  Opferceremoniell 
enthält  und  die  eigentliche  Grundlage  dafür  bildet,  während 
der  Rigveda  sich  vorzugsweise  und  der  S am  ave  da  aus- 
schliefslich  einem  Theile  desselben,  dem  Soma opfer,  zuwen- 
det. Es  zerfallt  der  Yajurveda  zunächst  in  zwei  Theile, 
die  zwar  das  Material  mit  einander  im  Ganzen  gemein  ha- 
ben, sich  aber  durch  die  verschiedene  Anordnung  desselben 
von  Grund  aus  unterscheiden,  in  den  schwarzen  Yajus 
nämlich  und  in  den  weifsen.  Während  in  der  Samhitä 
des  schwarzen  Yajus  die  Opfersprüche  meist  unmittelbar 
von  ihrer  dogmatischen  Erklärung  etc.  und  von  der  Darstellung 
des  dazu  gehörigen  Ceremoniells  gefolgt  sind,  und  sich  der 
den  Namen  Br  ahm  an  am  tragende  Theil  von  dieser  Sam- 
hita  nur  derZeit  nach  unterscheidet,  als  ein  Nachtrag  näm- 
lich zu  ihr  zu  betrachten  ist,  sind  die  Opfersprüche  und  deren 
Erklärung  wie  Ritual  im  weifsen  Yajus  von  einander  gänz- 
lich getrennt,  und  zwar  die  ersteren  in  die  Samhitä,  ihre 
Erklärung  und  Ritual  in  das  Br  ahm  an  am  verwiesen,  ebenso 
wie  dies  bei  Rigveda  und  Sämaveda  der  Fall  ist.  Ein 
weiterer  Unterschied  scheint  ferner  auch  darin  zu  bestehen, 
dafs  im  schwarzen  Yajus,  was  im  weifsen  nur  selten  ge- 
schieht, auf  den  Hotar  und  seine  Obliegenheiten  sehr  viel 
Rücksicht  genommen  wird.  Der  Natur  der  Sache  nach  ist 
in  dgl.  Fällen  das  Ungeordnete  stets  als  der  Anfang,  als  das 

6 * 
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Die  Namen  des  schwarzen  Yajus:  Caraka, 


Frühere,  das  Geordnete  als  das  Spätere  zu  betrachten,  eine 
Auffassung,  welche  sich  auch  hier  als  die  richtige  erweisen 
wird.  Da  beide  Yajus  ihre  ganz  selbstständige  Literatur 
haben,  müssen  wir  einen  jeden  für  sich  behandeln. 

Was  zunächst  den  schwarzen  Yajus  betrifft1,  so  sind 
die  bis  jetzt  bekannten  Data  über  ihn  einestlieils  so  weite  lite- 
rarische Perspektiven  eröffnend,  anderntheils  aber  auch  so 
spärlich,  dafs  hier  die  Untersuchung  bis  jetzt  noch  weniger  als 
irgend  anderswo  zu  einem  annähernd  befriedigenden  Resultate 
gelangen  kann.  Der  Name  zunächst,  schwarzer  Yajus, 
gehört  erst  der  späteren  Zeit  an  und  ist  wohl  als  Gegensatz 
zu  dem  Namen  des  weifsen  Yajus  entstanden.  Während 
die  Theologen  des  Rik  Balivricäs  heifsen,  die  des  Sam  an 
dagegen  Chandogäs,  ist  der  alte  Name  für  die  Theologen 
des  Yajus  Adhvaryavas,  und  zwar  finden  sich  diese  drei 
Namen  schon  in  der  Sani  hi  tä  des  schwarzen  Y aj  u s und  in 
dem  Brähmana  des  weifsen  Yajus  so  vor:  im  letztem  werden 
mit  Adhvaryavas  die  eignen  Anhänger  bezeichnet,  und  als 
deren  Gegner  die  Carakädhvaryavas  angegeben  und  ge- 
tadelt, eine  Feindseligkeit,  welche  sich  auch  in  der  Samhitä 
des  weifsen  Yajus  an  einer  Stelle  kundgiebt,  wo  der  Car a- 
k ä c är y a als  einer  der  beim  Pu r u s h am e dh  a zu  bringenden 
Opfermenschen  dem  Dushkrita  „der  Uebclthat“  geweiht  wird. 
Wenn  dies  um  so  auffallender  ist,  als  im  Uebrisren  die  ca- 
rakäs  als  „fahrende  Schüler“  sowie  die  fear  „zur  Belehrung 
herumwandern “ stets  in  gutem  Sinne  gebraucht  werden,  so 
findet  sich  die  Erklärung  dafür  wohl  ganz  einfach  darin,  dafs 
die  C arakäs  andererseits  auch  als  Namen  einer  der  Haupt- 
schulen des  schwarzen  Yajus  gelten,  so  dafs  wir  hiernach 
eine  direkte  Feindseligkeit  zwischen  ihnen  und  den  Anhän- 
gern des  weifsen  Yajus,  die  als  Opposition  gegen  sie  auf- 
traten, anzunehmen  haben,  was  sich  auch  noch  in  andern 
dergl.  Fällen  kundgiebt.  Ein  zweiter  Name  für  den  schwar- 
zen Yajus,  dessen  frühestes  Vorkommen  übrigens  erst  im 


1)  s.  Ind.  Stud.  I,  68  ff. 


Taittiriya  und  Khändikiya. 
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Prätipnkhy asütra  desselben,  so  wie  in  den  Sämasütra 
nachgewiesen  werden  kann,  ist  der  Naine  Taittiriya.  P ä - 
nini1 2  bezieht  denselben  auf  einen  Rishi  Namens  Tittiri, 
ebenso  die  im  Verlauf  mehrfach  zu  erwähnende  Anukra- 
mani  zur  Atrey aschule,  die  spätere  Legende  dagegen  auf 
die  Verwandlung  der  Schüler  des  Vaipampäyana  in  Reb- 
hühner (tittiri),  um  die  von  einem  ihrer  Genossen,  der  sich 
mit  seinem  Lehrer  verzinnte,  ausgespieenen  Yajus  aufzu- 
picken. So  absurd  diese  Legende  ist,  so  liegt  doch  ein  ge- 
wisser Sinn  in  ihr,  der  schwarze  Yajus  ist  wirklich  eine 
buntscheckige,  unordentliche  Durcheinandermischung  verschie- 
dener Stücke,  und  bin  ich  in  der  That  geneigt,  den  Na- 
men Taittiriya  eher  von  tittiri,  dem  Namen  des  bunt- 
farbigen Rebhuhns,  als  von  dem  Rishi  Tittiri  abzuleiten. 
Ebenso  bezieht  sich  auch  noch  ein  anderer  Name  einer  der 
Hauptschulen  des  schwarzen  Yajus,  der  Name  der  Khän- 
dikiyäs,  wohl  auf  diese  seine  Zusammensetzung  aus  einzel- 
nen khanda,  Bruchstücken,  obwohl  Pänini*  auch  hier, 
wie  bei  Taittiriya,  den  Namen  auf  einen  Rishi  Khan- 
dika  zurückführt  und  ob  wir  auch  im  Brälimanam  des 
weilsen  Yajus  (XI,  8,  4,  1)  sogar  wirklich  einem  Khan- 
dika  (Audbhäri)  begegnen. 

Von  den  Gelen  Schulen,  welche  dem  schwarzen  Yajus 
zugeschrieben  werden,  mögen  wohl  nicht  alle  auf  Samhitä 
und  Brähmana,  sondern  einzelne  wohl  blos  auf  die  Sütra 
sich  erstreckt  haben3,  bis  jetzt  wenigstens  sind  uns  nur  drei 
verschiedene  Recensionen  der  Samhitä  direkt  bekannt,  zwei 
davon  im  Texte,  eine  dritte  blos  aus  einer  Anukramani 
desselben.  Die  beiden  ersten  sind  die  y.ctr'  tt-oyijv  sog.  Taitti- 
riyasamhitä,  welche  der  Schule  des  Äpastamba,  einer 


1)  Die  betreffende  Regel  IV,  3,  102  wird  übrigens  den  Angaben  der  Kal- 
kuttaer-Scholiasten  nach  im  Bhäshya  des  Patanjali  nicht  erklärt,  gehört  also 
möglicher  Weise  ursprünglich  gar  nicht  demPänini,  resp.  erst  derZeit  nach 
Patanjali  an. 

2)  Die  Regel  ist  dieselbe  wie  für  Tittiri,  und  gilt  ebenso  auch  hier  das 
in  der  vorigen  Note  Bemerkte. 

3)  Was  ja  ebenso  bei  den  andern  Veda  der  Fall  ist. 
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Die  Samhitä  der  Äpastamba-  und  der  Atreya-Schule, 


Unterabtheilung  der  Khändikiya,  zugeschrieben  wird , und 
das  Käthakam,  welches  der  Schide  der  Caraka  angehört, 
und  zwar  derjenigen  Unterabtheilung  derselben,  welche  den 
Namen  der  Cäräyaniya  führt':  nur  aus  ihrer  Anukramani 
ist  uns  die  Samhitä  etc.  der  Atrey  a- Schule,  einer  Unter- 
abtheilung der  Aukhiya,  bekannt,  und  zwar  stimmt  sie  in 
den  Hauptsachen  mit  der  des  Äpastamba  überein,  was  bei 
dem  Käthakam  nicht  der  Fall  ist,  insofern  dasselbe  mehr 
selbstständig  als  eine  Art  Vermittelung  zwischen  schwarzem 
und  weifsem  Y a j u s dasteht , mit  diesem  häufig  in  den  Les- 
arten, mit  jenem  dagegen  in  der  Art  der  Anordnung  des  Stof- 
fes übereinstimmend.  Das  Käthakam  ist  neben  dem  Häri- 
dravikam,  einem  verlorenen  Werke,  das  aber  jedenfalls  auch 
dem  schw.  Yajus,  der  Schule  der  Iläridraviya  nämlich, 
einer  Unter  ab  theihmg  der  Maiträyaniya  angehörte,  das  ein- 
zige Br ähmana artige  Werk,  welches  von  Yäska  in  dem 
Niruktam  mit  Namen  genannt  wird:  auch  Pänini  nimmt  in 
einer  Kegel  direkt  darauf  Bezug,  und  wird  es  ferner  auch  im 
Anupadasütr am  und  in  der  Brihaddevatä  erwähnt.  In 
andern  vedischen  Schriften1 2  kömmt  der  Name  der  Kat  ha 
nicht  vor,  so  wenig  als  der  des  Äpastamba. 

Die  Samhitä  der  Äpastamba- Schide  besteht  aus  7 
Büchern  (Ashtaka!  genannt),  die  zusammen  wieder  in  44 
Prapna,  651  Anuväka  und  2198  Kandikä  zerfallen,  welche 
letztere  nach  gleichmäfsiger  Silbenzahl  von  einander  abgetrennt 
sind.  Ucber  den  Umfang  der  Ar cy aschule  läfst  sich  nichts 
Gewisses  erkennen,  sie  zerfallt  ebenfalls  in  Kända,  Prapna 
und  Anuväka,  deren  Anfangsworte  meist  mit  denen  der  be- 
treffenden Abschnitte  der  Äpastamba- Schule  zusammen- 
fallen. Das  Käthakam  hat  eine  ganz  andere  Eintheilung  und 
besteht  aus  fünf  Theilen,  von  denen  die  drei  ersten  ihrerseits 


1)  Wir  haben  aufser  dem  Text  auch  eine  K ishy anu k ram  a ni  dafür. 

2)  In  späteren  Schriften  werden  mehrere  Katha  unterschieden,  die  Kathus, 
die  I’räcy akatlias  und  die  Kap  ish  th  al  ak  a(  häs:  den  Zunamen  dieser  Letz- 
teren: Kapishthala  treffen  wir  nun  thcils  bei  Päpini  (VIII,  8,  91)  an,  theils 
crwUhnt  Mcgasthcnes  die  xa/tftia&oXoi  als  ein  Volk  im  Pcnjab.  — Der 
Catalog  des  Fort  William  erwähnt  eine  Kapishthalasaiphitä. 


und  das  Käthakam.  Darin  enthaltene  Data. 
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wieder  in  40  Sthanaka  und  eine  Menge  kleiner  (ebenfalls 
wohl  nach  der  Wortzahl  abgetrennter)  Abschnitte  zerfallen, 
während  das  vierte  nur  die  von  dem  Ilotar  zu  singenden 
Ric  aufführt,  und  das  fünfte  die  zum  Pferdeopfer  gehörigen 
Sprüche  enthält:  bei  den  drei  ersten  Theilen  ist  in  der  Un- 
terschrift die  Carakapäkhä  im  ersten  Theile  Ithimikä,  im 
zweiten  Mädhyamikä  und  im  dritten  Orimikä  genannt: 
die  erste  und  die  letzte  dieser  drei  Benennungen  sind  noch 
unerklärt.  Der  Brähmana-Theil  in  diesen  Werken  ist  in 
Bezug  auf  das  Ritual  höchst  spärlich,  und  giebt  nur  ein  sehr 
iuv vollständiges  Bild  davon:  besonders  reich  aber  ist  er  an 
Legenden  mythologischer  Art.  Die  Opfersprüche  selbst  sind 
im  grofsen  Ganzen  identisch  mit  den  in  der  Samhitä  des 
weifsen  Yajus  stehenden,  doch  ist  ihre  Reihenfolge  verschie- 
den (ob  auch  die  Reihenfolge  des  Ceremoniells,  zu  dem  sie 
gehören,  ziemlich  dieselbe  ist)  und  auch  in  Bezug  auf  die 
i Wörter  finden  mannickfaehe  Verschiedenheiten  Statt:  so  ist 
insbesondere  der  Apastamba -Schule  die  Auseiuanderziehung 
der  Halbvokale  v und  y nach  einem  Consonanten  in  uv  und 
iy  eigentümlich.  Was  die  geographischen  oder  historischen 
etc.  Data  betrifft  — hier  kann  ich  natürlich  nur  von  der 
Äpastamba-Schule  und  dem  Käthakam  sprechen  — so 
sind  es  bei  der  Identität  des  Stoffes  natürlich  dieselben,  die 
wir  in  der  Samhitä  des  weifsen  Yajus  antreffen,  obschon 
letztere  deren  mehr  enthält,  insofern  in  ihr  ja  auch  Sprüche 
für  Ceremonieen  stehen,  welche  hier  nicht  gekannt  sind,  so 
insbesondere  für  den  Purushamedka.  Jene  Data  nun  füh- 
ren uns,  wie  wir  sehen  werden,  — und  dazu  kommen  hier 
noch  einige  andere1  in  den  Brähmanaartigen  Theilen  ver- 
streute Erwähnungen  — in  die  Blüthezeit  des  Reiches  der 
Kurupancäla,  in  welcher  wir  also  den  Schauplatz  der  Ent- 
stehung beider  Werke  zu  erkennen  haben:  ob  dasselbe 

1 ) Hierher  gehört  z.  B.  die  Aufzählung  der  sämmtliehen  Mondstationen  in 
der  Äpast.  Samhitä,  und  zwar  stehen  sie  darin  in  einer  von  der  späteren  ab- 
weichenden Reihenfolge,  welche  ihrerseits,  wie  ich  bereits  früher  (p.  30)  bemerkte, 
nothwendiger  Weise  zwischen  1472  und  536  a.  Chr.  festgesetzt  sein  mufs:  damit 
ist  aber  freilich  für  die  betreffende  Stelle  nur  das  bedingt,  dafs  sie  nicht  älter  als 


88  Einflufs  des  Yäska  auf  ihre  Ausbildung.  Mänavam.  Maitram. 


auch  für  ihre  endliche  Redaktion  gilt,  ist  eine  andere 
Frage,  deren  Beantwortung  für  die  Apastamba-Samhitä 
natürlich  von  dem  Einflüsse  abhängt,  der  ihrem  Namengeber 
Apastamba  darauf  zuzuschreiben  ist.  Das  Käthakam 
scheint  nach  dem  oben  Angegebenen  zu  Yäska’ s Zeit  schon 
ein  ganz  abgeschlossenes  Werk  gewesen  zu  sein,  da  er  es  ja 
citirt:  dagegen  macht  die  Anukramanx  der  Atreya- Schule 
den  Yäska  Paingi  (als  den  Schüler  des  Yai^ampäy ana) 
zum  Lehrer  des  Tittiri,  der  seinerseits  den  Ukha,  wäh- 

/V  s 

rend  dieser  den  Atreya* 1  belehrt  haben  soll,  wodurch  für  ihren 
V erfasser  wenigstens  die  Ansicht  der  Priorität  des  Yäska  über 
die  den  Namen  des  Tittiri  und  des  Atreya  führenden 
Schulen  und  Redaktionen  des  schwarzen  Y a j u s erhellt : ob 
mm  diese  Ansicht  ihres  Verfassers  die  richtige  ist,  dafür  man- 
geln uns  die  nöthigen  Data:  dafs  aber  dem  Yäska  jedenfalls 
irgend  welche  Thätigkeit  in  Bezug  auf  die  Samhitä  des 
schwarzen  Y a j u s zuzüschreiben  ist,  ergiebt  sich  auch  daraus, 
dafs  Bliatta  Bhäskara  Mipra  in  einem  erhaltenen  Bruch- 
stücke seines  Commentars  zur  Äpastamba-Samliitä2  neben 
den  Ansichten  des  Käpakritsna  und  desEkacürni  auch  die 
des  Yäska  über  eine  Eintheilung  des  Textes  anführt. 

Neben  dem  Käthakam  •ward  in  den  Commentaren  zum 
Kätiyasütra  des  weifsen  Yajus  überaus  häufig  auch  das 
Mänavam  und  das  Maitram  citirt:  zwar  finden  wir  diese 
Namen  in  den  S ütra  oder  dergl.  Werken  noch  nicht  vor,  es  sind 
aber  damit  jedenfalls  dem  Käthakam  gleichartige  Werke 
gemeint,  wie  dies  die  oft  ziemlich  langen  Citate  selbst  zei- 
gen: wir  finden  denn  auch  in  der  T hat,  obschon  erst  in  spä- 
teren Schriften,  die  Maiträyaniy äs,  und  als  ihre  Unter- 


1472  a.  dir.  sein  kann,  was  sich  natürlich  von  selbst  versteht,  keineswegs  aber 
etwa  das,  dafs  sie  nicht  jünger  als  535  a.  Chr.  sein  könne.  Es  ist  also  eigent- 
lich gar  nichts  damit  gewonnen. 

1)  Atreya  war  der  pndakära  seiner  Schule,  Kundin»  dagegen  der 
vrittikära.  So  unklar,  wie  hier,  ist  die  Ucdeutung  von  vfitti  auch  beim 
schol.  zu  l’än.  IV,  3,  108  (mädhuri  vrittilj). 

2)  Aufscrdem  haben  wir  noch  (ob  auch  nur  stückweise)  einen  Commentar 
von  Säyana  dazu,  und  auch  einem  Bälakrishua  wird  ein  solcher  Commentar 
zugeschrieben. 
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abtheilung  die  Manaväs,  als  Schulen  des  schwarzen  Y aj u s 
angegeben.  Vielleicht  sind  diese  Werke  in  Indien  noch  vor- 
handen 

Neben  der  sogenannten  Sam hitä  nun  kennen  die  Apa- 
stamba- und  auch  die  A t r e y a - Schule 1  2 ein  Brahma  na  in, 
das  sich  aber,  wie  schon  bemerkt,  von  der  Samhita  nicht 
dem  Wesen,  sondern  nur  der  Zeit  nach  unterscheidet,  in- 
sofern es  lediglich  als  ein  Nachtrag  dazu  zu  betrachten  ist, 
und  theils  die  in  der  Samhita  stehenden  Sprüche  nochmals 
auffuhrt,  und  liturgisch  begründet,  theils  die  dort  gegebenen 
liturgischen  Kegeln  weiter  ausführt,  theils  endlich  ganz  neue 
hinzufügt,  so  über  den  in  der  Samhita  ganz  fehlenden  Pu- 
rushamedha  und  über  die  Opfer  an  die  Mondstationen. 
Vorhanden  ist  davon  bis  jetzt,  zugleich  mit  Säyana’s  Com- 
rneutar  dazu,  nur  das  dritte  und  letzte  Buch,  in  zwölf  Pra- 
päthaka.  Die  drei  letzten  derselben,  vier  verschiedene  Ab- 
schnitte enthaltend,  welche  sich  auf  die  Anlegungsart  gewis- 
ser besonders  heiliger  Opferfeuer  beziehen , werden  in  der 
Anukramani  der  Atrey a- Schule  (und  es  stimmt  damit 
auch  Sayana  an  einem  andern  Orte  überein)  dem  Weisen 
Kat  ha  zugeschrieben:  es  gehören  dazu  noch  zwei  Abschnitte, 
die  sich,  wie  es  scheint,  nur  in  der  Atrey a- Schule,  nicht  in 
der  des  Apastamba  finden,  so  wie  endlich  die  beiden  ersten 
Bücher  des  demnächst  zu  erwähnenden  T aittiriy  a-Äran- 
yakam;  diese  acht  Abschnitte  zusammen  bilden  offenbar  einen 
Nachtrag  zu  dem  vorhin  besprochenen  Iväthakam,  Schemen 
aber  nicht  als  selbstständiges  Werk  vorzukommen,  sondern 
eben  nur  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Brahmanam  und 
Aranyakam  der  Apastamba-  (undÄtreya-)  Schule,  von 
denen  sie  sich  übrigens  auch  änfserlich  durch  den  Mangel 
der  Distraction  des  v imd  y in  uv,  iy  merklich  genug  aus- 

1)  Dein  Catalog  von  Fort  William  nach  befindet  sich  daselbst  die  „Mai- 
t räya  nie  äkli  ä.“ 

2)  Faktisch  wenigstens,  denn  die  Benennung:  Samhita  oder:  Brähmana 
findet  sieh  in  ihrer  Anukramani  nicht  vor:  es  geht  dieselbe  vielmehr  ohne 
irgend  welche  Unterbrechung  von  den  in  der  Apastambaschule  zur  Samhita 
gehörigen  Theilen  zu  den  darin  zum  Brähmana  gehörigen  über. 


90  Der  Käthaka-Theil  des  Taitt.  Bräkmana.  Das  Taitt.  Aranyakam. 

zeichnen.  Die  gegen  dem  Schluls  des  zweiten  dieser  Ab- 
schnitte (prap.  XI,  8)  angeführte  Legende  von  dem  Besuche  des 
Naciketas  in  der  Unterwelt  hat  den  Ursprung  gegeben  zu 
einer  Upanishad  des  Atharvan,  welche  den  Namen  Kä- 
thakopanisliad  trägt.  Zwischen  diesem  Nachtrag  zum 
Käthakam  nun  und  dem  Käthakam  selbst  mufs  ein  be- 
deutender Zeitraum  verflossen  sein,  wie  sich  aus  den  darin 
in  den  letzten  Abschnitten  geschehenden  Erwähnungen  des 
Mahä-Meru,  K raun  ca,  Mainäga,  desV  aipampäyana, 
desVyäsa  Päräparya  etc.,  so  wie  auch  aus  der  darin  als 
bestehend  vorausgesetzten  Literatur  ergiebt,  insofern  die  Ath  ar- 
vängirasas,  Brähmana,  Itihäsa,  Puräna,  Kalpa,  Gä- 
thä,  Näräfansyas  als  Gegenstand  des  Studiums  (svä- 
dhyäya)  aufgezählt  werden.  Der  vorletzte  dieser  Abschnitte 
wird  übrigens  auch  einem  andern  Verfasser  zugeschricben,  den 
Arunäs  nämlich,  oder  dem  Aruna,  welchen  uns  der  Scho- 
liast  zn  Pänini  als  einen  Schüler  des  Vaipampäyana 
nennt,  wozu  die  darin  sich  findende  Erwähnung  dieses  letz- 
tem als  einer  Auctorität  vortrefflich  pafst:  es  wird  jener  Ab- 
schnitt somit  vielleicht  nur  fälschlich  als  der  Schule  der  Katha 
zugehörig  angegeben.  — Das  Taittiriya-Aranyakam,  an 
dessen  Spitze  derselbe  steht,  wie  ich  bereits  bemerkt  habe, 
und  welches  sowohl  der  Äpastamba-  als  der  Ätreya- 
Schule  angehört,  ist  überhaupt  jedenfalls  erst  wieder  als  ein 
späterer  Nachtrag  zu  dem  Br  ahm  an  am  derselben  zu  be- 
trachten, und  gehört,  wie  die  meisten  Äranyaka,  nur  noch 
an  die  äufsersten  Enden  der  vedischen  Periode.  Es  besteht 
aus  zehn  Büchern,  von  denen  die  sechs  ersten  liturgischen  In- 
halts sind:  das  erste  und  dritte  Buch  nämlich  beziehen  sich  auf 
# 

die  Anlegung  gewisser  heiligen  Opferfeuer,  das  zweite  Buch  auf 
die  Vorbereitungen  zum  Studium  der  Schrift,  und  das  vierte,  fünfte 
und  sechste  auf  Manenopfer  und  Reinigungsopfer,  entsprechend 
den  letzten  Büchern  der  Samhitä  des  w.  Yajus.  Die  vier 
letzten  Bücher  des  A ranyakam  dagegen  enthalten  zwei  Upa- 
nishad, das  siebente,  achte  und  neunte  nämlich  die  x«r’ 


Die  Upanishad  des  Taitt.  Aranyaka. 
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sogenannte  Taittiriyopanishad,  das  zehnte  die  Yäjniki- 
oder  När&yaniyä-Upanishad:  die  erstere,  die  Taittiri- 
yopanishad, zerfallt  in  drei  Thcile,  in  die  Samhitopa- 
nishad  oder  (pixävalli1,  welche  mit  einer  kurzen  gram- 
matischen Untersuchung  beginnt  und  sich  dann  zu  der  Unter- 
suchung  über  die  Einheit  des  Weltgeistes  wendet,  sodann  in 
die  Anandavalli  und  die  Bhriguvalli,  welche  beide  auch 
zusammen  als  Väruni-Upanishad  gelten  und  die  Wonne 
des  völligen  Aufgehens  in  der  Meditation  über  den  höchsten 
Geist,  über  dessen  Identität  mit  der  Einzelseele  zum  Gegen- 
Stande  haben2.  Wenn  wir  in  ihnen  schon  einer  völlig  syste- 
matisch geregelten  Spekulation  begegnen,  so  haben  wir  es 
ferner  in  einem  Theile  der  Yäjuiki-Upanishad  gar  schon 
mit  einer  Art  sektarischer  Verehrung  des  N äräy  ana  zu  thun, 
während  der  andere  Theil  rituelle  Nachträge  enthält.  So  in- 
teressant nun  dieses  ganze  Äranyakam  schon  durch  seinen 
bunten  Inhalt  ist  und  durch  seine  offenbare  Zusammensetzung 
aus  zusammeugetragenen  Bruchstücken  aller  Art,  so  erhält  es 
andererseits  auch  noch  dadurch  eine  besondere  Wichtigkeit, 
dafs  uns  das  zehnte  Buch  desselben  in  einer  doppelten  Ive- 
cension  wirklich  vorliegt,  theils  nämlich  in  einem  Texte,  der 
Säyana’s  Angaben  nach  den  Drävida,  zugehört,  theils  in 
einem  andern,  der  den  Namen  der  Andhra  trägt,  beides 
Namen  von  Völkern  des  südwestlichen  Indiens.  Aufser  die- 
sen beiden  Texten  erwähnt  aber  Säyana  auch  noch  eine 
Recension  der  Karnätaka  und  eine  andere,  deren  Namen 
er  nicht  angiebt.  Endlich  existirt  dieses  zehnte  Buch3  auch 
noch  als  Atliarva- Upanishad  und  auch  hier  wieder  mit 
mannichfachen  Veränderungen,  so  dafs  die  Kritik  sich  hier  ein 


1)  valli  heilst  eine  Schlingpflanze:  es  sollen  dadurch  diese  Upanishad 
wohl  als  Schlingpflanzen  bezeichnet  werden,  die  sich  an  die  Vedayäkhä  ange- 
hängt haben? 

2)  Eine  Uebersetzung  etc.  der  Taitt.  Upanishad  s.  in  den  Ind.  Stud.  II, 
207 — 35.  Edirt  ist  sie  von  Roer  nebst  Cankara’s  Commentar  dazu  im  vol. 
ATI  der  Bibliotheca  Indica. 

3)  Eine  theilweise  Uebersetzung  desselben  s.  in  den  Ind.  Stud.  II,  78 — 100. 
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Die  Schulen  der  Bliällavin  und  fätyäyanin, 


überreiches  Feld  von  Untersuchungen  und  Vermut  Innigen  ge- 
öffnet sieht.  Nun  daran  fehlt  es  zwar  allerdings  überhaupt 
nicht  in  der  indischen  Literaturgeschichte,  selten  aber  liegen 
die  Fakta  so  klar  dar,  wie  hier,  was  wir  Säyana’ s hier  wirk- 
lich vortrefflichem  Commentar  zu  danken  haben. 

Sehen  wir  uns  nach  den  anderen  dem  schwarzen  Y aj  u s 
zugehörigen  Brähmana  um,  so  finden  wir  zunächst  unter 
den  in  den  Sämasütra  citirten  Schulen  zwei,  welche  wohl 
als  dem  schwarzen  Y aj  u s zugehörig  zu  betrachten  sind , die 
Bliällavin  und  die  Qätyäyanin.  Das  Brähmanam  der 
Bliällavin  wird  vom  schol.  zu  Pänini,  wohl  dem  Mahä- 
bhäshya  nach,  als  eins  der  alten  Brähmana  angeführt, 
wir  finden  es  in  der  Brihaddevatä  erwähnt,  und  auch  Su- 
repvaräcarya,  wie  selbst  Säyana  noch,  citiren  Stellen  aus 
der  Bhällavipruti.  Eine  der  Bhällavi-Up anishad  an- 
geblich entlehnte  Stelle  führt  die  Sekte  der  Mädhava  als 
einen  Beweis  für  die  Richtigkeit  ihres  (Dvaita-)  Glaubens 
an  (As.  Res.  lfi,  104).  Dafs  die  Bliällavin  dem  schwar- 
zen Yajus  angehören,  ist  übrigens  noch  unsicher,  ich  schliefse 
es  vor  der  Hand  nur  daraus,  dafs  Bhällaveya  Name  eines 
Lehrers  ist,  der  im  Brähmana  des  weifsen  Yajus  insbe- 
sondere getadelt  und  angefeindet  wird.  Für  die  Qätyäya- 
nin,  deren  Brähmanam  vom  schol.  zu  Pänini  ebenfalls 
zu  den  alten  gerechnet  wird  und  sich  besonders  bei  Säyana 
häufig  citirt  findet,  ist  es  wohl  sicher,  dafs  sie  dem  schwar- 
zen Yajus  angehören,  da  dies  im  Caranavyüha,  einer  mo- 
dernen Aufzählung  der  verschiedenen  Vedaschulen,  so  ange- 
geben ist,  und  überdem  ein  Lehrer  Qätyäyani  zweimal  im 
Brähmanam  des  weifsen  Yajus  erwähnt  wird:  die  beson- 
dere Berücksichtigung,  die  sie  in  den  Sämasütra  erfahren 
und  die  den  Citaten  nach  auch  sie  selbst  dem  Säman  zu- 
wenden, erklärt  sich  wohl  durch  die  eigentümliche , selbst 
freilich  noch  unerklärte  Verbindung,  in  der  wir  auch  sonst 
noch  Schulen  des  schwarzen  Yajus  mit  denen  des  Säman 
finden:  so  werden  die  Kat  ha  mit  den  Sä  m asclmlen  der 
Käläpa  und  Kaut h um a und  mit  letzteren  auch  die  Lau- 
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k a x a zusammen  genannt.  Bei  den  Qäkäyanin*,  Säya- 
käyanin,  Eälabavin.  Qä lankayanin,  die  wir,  wie  jene, 
nur  aus  Citaten  kennen,  ist  es  ganz  uugewifs,  ob  sie  dem 
schwarzen  Y aj u s zugehören.  \ on  den  Cha galin,  deren  Na- 
men eine  ziemlich  altertlnimliche  U panishad  inAnquetil  s 
O up n ek h a t zu  tragen  scheint,  berichtet  der  Caranavy ü h a , 
dafs  sie  eine  Schule  des  schw.  Yajus  bilden  (nach  Panini 
IV,  3.  109  heifsen  sie  Chägaleyinah),  ebenso  von  den  (Jve- 
täpvataräs.  Den  Namen  der  letzteren  trägt  eine  metrisch 
abgefaiste,  ihrem  Schlüsse  nach  von  einem  Qvetäpvatara 
herrührende,  Upanishad,  in  welcher  die  Sankhya  lehre  von 
deu  beiden  Urprincipien  mit  der  Yoga  lehre  von  dem  Ei- 
nen Herrn  vermischt  ist,  wobei  ein  wunderbarer  Mifsbrauch 
von  ganz  ungehörigen  Stellen  aus  der  Samhitä  etc.  des 
Yajus  gemacht  wird,  der  einzige  Anspruch,  den  sie  eben 
darauf  hat,  diesem  letzteren  zugerechnet  zu  werden:  Kapila, 
der  Urheber  des  Sankhya  Systems,  erscheint  in  ihr  zur  gött- 
lichen Würde  selbst  erhoben,  und  gehört  sie  offenbar  einer 
sehr  späten  Zeit  an,  denn  wenn  auch  mehre  Stellen  daraus 
in  dem  Brahmasütram  des  Bädaräyana  citirt  werden,  wo- 
raus denn  ihre  Priorität  vor  diesem  wenigstens  hervorzugehen 
scheint,  so  können  dieselben  ja  doch  eben  so  gut  aus  der  gemein- 
schaftlichen Quelle,  dem  Yajus  nämlich,  entlehnt  sein.  Je- 
denfalls ist  sie  übrigens  doch  noch  um  ein  gut  Theil  älter 
als  Qankara,  da  ja  dieser  sie  als  Qruti  betrachtet  und 
kommentirt  hat:  sie  ist  mit  diesem  Commentar1 2  neuerdings 
herausgegeben  von  Dr.  Po  er  in  der  Bibliotheca  Indica  vol. 
VH , s.  übrigens  auch  Ind.  Stud.  I,  420  ff.  — Einen  alter- 
thiimlicheren  Namen  wenigstens  führt  die  Maiträyana-Upa- 
nishad,  die  sich  an  das  vorhin  erwähnte  Maitram  (Brah- 
manam)  anschliefsen  könnte:  ihr  Text  indefs  weist  sie 

durch  Sprache  und  Inhalt  einer  im  Verhältnis  zu  jenem  je- 


1)  Sie  werden  im  zehnten  Buche  des  Brähmana  des  weifsen  Yajus  er- 
wähnt: ebenso  auch  Säyakäyana. 

2)  Der  sich  durch  eine  grofse  Zahl  oft  ziemlich  langer  Citate  aus  den  Pu- 
rina etc.  auszeichnet. 
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Die  Maitrkyana-Upanishad:  ihre  späte  Zeit, 


denfalls  sehr  späten  Zeit  zu.  Es  liegen  mir  leider  vor  der 
Hand  nur  die  vier  ersten'  Prapäthaka  (und  zwar  in  sehr 
inkorrekter  Gestalt)  vor,  während  die  Upanishad  in  An- 
quetils  Uebersetzung  aus  20  Capp.  besteht,  doch  genügen 
auch  jene  schon  vollständig  um  den  Charakter  des  Werkes  zu 
bestimmen.  Der  König  Brihadratha,  der  von  der  Nichtig- 
keit der  irdischen  Dinge  durchdrungen  die  Regierung  nieder- 
gelegt,  resp.  seinem  Sohne  übertragen  und  sich  der  Betrach- 
tung hingegeben  hatte,  wird  darin  von  Qäkäyanya  (s.  gana 
Kunja)  über  das  Verhältnifs  des  Ätman  (Geistes)  zur  Welt 
belehrt,  und  zwar  erzählt  ihm  derselbe  das,  was  Maitreya 
über  diesen  Gegenstand  gesagt  hatte,  der  seinerseits  wieder 
nur  die  Belehrung  der  Bälakhilya  darüber  durch  Prajä- 
pati  selbst  berichtete.  Es  stammt  hiernach  also  die  betref- 
fende Lehre  erst  aus  der  dritten  Hand  her,  und  haben  wir 
in  dieser  Tradition  jedenfalls  wohl  eben  das  Bewufstsein  des 
späten  Ursprungs  dieser  ihrer  Form  zu  erkennen,  welcher 
letztere  sich  übrigens  äufserlich  auch  noch  dadurch  kundgiebt, 
dafs  überaus  häufig  anderswoher  entsprechende  Stellen  zur 
Bekräftigung  angeführt  werden  (und  zwar  durch  athänya- 
träpy  uktam,  etad  apy  uktam,  atreme  plokä  bha- 
vanti,  atha  yatheyam  Kautsäyanastutih).  Die  Vor- 
stellungen selbst  stehen  ganz  auf  der  Stufe  der  entwickelten 
Sänkhyalehre1 2,  und  die  Sprache  ist  von  der  Brahmana- 
Prosa  theils  durch  überaus  lange  Composita  theils  durch  der- 
selben gänzlich  fremde  und  erst  der  epischen  Periode  angc- 
hörige  Worte  (wie  sura,  yaxa,  uraga,  bhütaga'na  etc.) 
vollständig  getrennt.  Auch  die  Erwähnung  der  gralia,  Pla- 
neten, und  des  Verrückens  des  Polarsterns  (dhruvasya 


1)  Ich  habe  dieselben  erst  ganz  neuerdings  durch  die  Güte  des  Herrn  Ua- 
ron  von  Eckstein  in  Paris  abschriftlich  erhalten,  zugleich  mit  dem  zehnten 
Adliyttya  einer  Anubhfiti  prak&ya  genannten  metrischen  Paraphrase  der 
Upanishad,  der  sich  in  150  £loka  eben  Uber  jene  vier  Prapdthnka  (er- 
streckt. Letzterer  ist  kop'irt  aus  E.  I.  H.  G93  und  wird  das  betreffende  Werk 
ivohl  identisch  sein  mit  dem  von  Colcbrooke  mehrfach  erwähnten  des  Yid- 
y&ragya? 

2)  lira hinan,  Uudra  und  Vishuu  repräsentiren  den  Sattva-,  den  Ta- 
inas-,  und  den  Rajas-Tlicil  des  PrajtLpati. 


und  ihre  etwaige  Beziehung  zu  Buddha. 
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praealanam)  bedingt  eine  dem  Brahma  na  bedeutend 
posteriore  Zeit:  in  Anquetils  Uebersetzung  werden  sogar 
auch  die  Zodiakalbilder  genannt,  der  mir  vorliegende  Text 
reicht  leider  nicht  so  weit.  Wenn  sich  unter  den  im  Ein- 
gänge aufgezählten  Fürsten,  die  trotz  aller  Hoheit  doch  den 
Untergang  gefunden  haben,  kein  einziger  von  den  der  engem 
Sage  des  Mahabhärata  oder  Rämäyana  angehörigen  Na- 
men vortindet,  so  hat  dies  seinen  Grund  wohl  einfach  darin, 
d&fs Brill adratha  eben  als  ein  Vorgänger  derPändu  gilt, 
insofern  wir  ihn  wohl  jedenfalls  mit  dem  Brihadratha,  Kö- 
nig von  Magadha,  zu  identificiren  haben,  der  dem  Mahä- 
B har  ata  nach  (II.  75Ö)  seinem  später  von  denselben  getöd- 
ten  Solme  Jaräsandha  die  Herrschaft  übergab  und  sich  in 
den  Biifserwald  zurückzog.  Die  sich  hiernach  ergebende  Be- 
lehrung eines  Magadhakönigs  nun  durch  einen  Qäkäya- 
nya  kann  ich  nicht  umhin  mit  dem  Umstande  in  Verbindung 
zu  bringen,  dafs  in  Magadha  gerade  die  Lehre  des  Qakya- 
muni,  der  Buddhismus,  Eingang  gefunden  hat:  ja,  ich  möchte 
eben  direkt  vermuthen,  dafs  uns  liier  eine  brahmanische  Le- 
gende von  diesem  letzteren  vorliegt,  während  uns  sonst  dergl. 
nur  von  Anhängern  der  buddhistischen  Lehre  überliefert  sind. 
Maitreya  ist  bekanntlich  bei  den  Buddhisten  der  Name  des 
zukünftigen  Buddha,  doch  wird  er  in  ihren  Sagen  auch 
schon  vielfach  direkt  mit  ihrem  (päkyamuni  in  Verbindung 
gebracht,  so  wie  dem  letztem  auch  ein  Pürna  Maiträya- 
niputra  zum  Schüler  gegeben  wird.  Die  Lehre  der  Upa- 
nishad  steht  in  der  That,  so  weit  sie  vorliegt,  in  enger 
Verbindung  mit  den  buddhistischen  Anschauungen,  obschon 
sie  natürlich,  weil  eben  brahmanischen  Ursprunges,  völlig  frei 
ist  von  der  den  Buddhisten  eigenthümlichen  Dogmatik  oder 
Mythologie:  besonders  zu  beachten  ist  dabei  auch  die  Ver- 
achtung der  Schrift  (grantha)  in  einem  der  zur  weiteren 
Bekräftigung  angeführten  Qloka1. 

Es  werden  übrigens  weder  die  Chagalin,  noch  die 

1)  Der  sich  übrigens  nebst  einigen  andern  derselben  ganz  identisch  in  der 
Ainritavindu  (resp.  Brahmavindu)-Upanishad  wiederfindet. 
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Die  Crautasütra  des  schwarzen  Yajus. 


(pvetäpvatara,  noch  die  Maiträyaniya  in  den  Sütra 
der  andern  Veda  oder  dergl.  Werken  als  Schulen  des 
schwarzen  Yajus  genannt  : den  letzteren  ist  indefs  jedenfalls 
eine  grofse  Thätigkeit  für  denselben  zuzuschreiben,  und  die 
Namen  Maitreya  und  Maitreyi  wenigstens  finden  sich  in 
den  Brähmana  nicht  selten  angeführt. 

Auch  bei  den  Sütra,  die  dem  schwarzen  Yajus  zuge- 
hören, ist  die  grofse  Zahl  verschiedener  Schulen  sehr  auffal- 
lend: wenn  wir  die  meisten  derselben  ebenfalls  auch  nur  aus 
Citaten  kennen,  so  ist  hier  doch  gegründete  Aussicht  vorhan- 
den, tlieils  dafs  die  ungemein  reiche  Sammlung  des  East  In- 
dia  House,  die  ich  nur  höchst  oberflächlich  kenne,  auch  hier- 
von noch  manchen  Schatz  enthalten  wird,  thcils  dafs  in  Indien 
selbst  sich  noch  viele  derselben  auffinden  werden:  die  hiesige 
Sammlung  enthält  gar  nichts  dergl.  Was  zunächst  die  Qrau- 
tasütra  betrifft,  so  sind  mir  das  Kathasütram1,  das  Ma- 
nusütram,  das  Maitrasütram  und  das  Laugäxisütr am 
nur  aus  den  Commentaren  zum  K:\tiyasiitra  des  weifsen 
Y a j u s bekannt : das  zweite  derselben  befindet  sich  indefs  dem 
Cataloge  nach  in  der  Sammlung  des  Fort  William,  das 
letzte,  dessen  Verfasser  im  Kathasütra  wie  im  Kätiya- 
sütra  citirt  wird,  wie  es  scheint,  in  Wien.  Mahädcva, 
ein  Commentator  des  Kalpasütram  des  Satyäshädha 
Hiranyakepi,  läfst  in  seiner  Einleitung  dazu,  wo  er  die  Ret- 
henfolge  der  Taittiriy  asütra  aufzählt,  jene  vier  ganz  weg, 
und  nennt  an  der  Spitze  der  letzteren  das  Sütram  des  Bau- 
dhäyana  als  das  älteste,  dann  das  des  Bharadväja,  da- 
rauf das  des  Äpastamba,  danach  das  des  Hiranyakepi 
selbst  und  endlich  zwei  sonst  in  dieser  Beziehung  nicht  ge- 
nannte Namen,  deren  erster  zudem  vielleicht  verderbt  ist,  Y a - 
dhüna  und  Vaikhänasa.  Von  diesen  Namen  ist  nun  Bh&- 
r a d v aj  a der  einzige,  der  sich  in  vedischen  Werken  vorfindet, 
im  Brähmana  nämlich  des  w.  Yajus,  insbesondere  in  der 
Nachträgen  zum  Vrihad- Arany aka  (wo  mehrere  Personen 

1)  Darin  wird,  den  Angnbon  nach,  Laugnxi  und  das  Lftmakftyaninäml 
Brüh  mag  am  citirt. 
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dieses  Namens  genannt  sind),  im  Kat iyasütra  desselben,  im 
P rä  t i p äkhy  as  ü t r a des  scliw.  Y a j u s , und  bei  P ä n i n i : wenn 
auch  der  Name  ein  Patronymicum  ist,  so  ist  es  doch  mög- 
lich, dafs  diese  letzteren  Citate  sich  auf  dieselbe  Person  be- 
ziehen, danach  wäre  er  zugleich  als  der  Stifter  einer  gram- 
matischen  Schule,  der  Bhäradväjfy äs,  anzusehen:  von  sei- 
nem Sütram  ist  mir  noch  nichts  zu  Gesicht  gekommen,  und 
keime  ich  es  nur  aus  Citaten:  nach  einer  Angabe  bei  dem 
eben  erwähnten  Mahädeva  behandelt  es  das  Maneuopfer  in 
zwei  Prapna,  theilt  also  mit  den  übrigen  Sütra  diese  dem 
schwarzen  Yajus  eigentümliche  Benennung  der  Abschnitte. 
Das  Sütram  des  Apastamba1  findet  sich  im  East  India 
iHouse  vor,  zum  Theil  auch  in  Paris:  es  werden  dazu  Com- 
jmentare  von  Dhürtasvamin  und  von  Tälavrintanivä- 
fsin(!)  erwähnt,  so  wie  zu  dem  des  Baudhäyana  ein  Com- 
fnentar  des  Kapardisvämin.  Das  Werk  des  Satyashä- 
dha  umfafst,  der  Angabe  des  Mahädeva  nach,  sieben  und 
zwanzig  Prapna,  deren  Inhalt  ziemlich  genau  mit  der  auch 
m Kätiya sütra  befolgten  Reihenfolge  übereinstimmt:  nur 
iie  letzten  neun  machen  davon  eine  Ausnahme  und  sind  ihm 
ganz  eigentümlich : der  19.  und  20.  Prapna  bezieht  sich 
mf  häusliche  Ceremonieen,  die  sonst  ihren  Platz  in  den  Gri- 
jiya-  und  Smärta- Sütra  finden:  der  21.  enthält  genealo- 
gische Angaben  und  Listen,  wie  dies  auch  in  einem  Pra^na 
lies  Baudhäy anasütra  geschieht2. 

Noch  spärlicher  sind  die  Nachrichten  über  die  Grill  ya- 
ü t r a des  schwarzen  Y a j u s : blos  aus  Citaten  bekannt  sind 
nir  das  Käthaka  Grihy  asütram,  das  des  B audhäy  ana 
vorhanden  in  der  Sammlung  des  Fort  William),  Bhärad- 
aja.nndSatyäsliadha  (resp.Hirany  akeci,  wenn  hier  nicht 
;ar  blos  die  betreffenden  Prapna  des  Kalpasütra  gemeint 
ind),  und  allein  von  dem  Grihyasütram  der  Maiträya- 

1)  Den  Citaten  nach  wird  darin  häufig  das  Väjasaneyakam,  Bahvri- 
labrähmanam,  Cätyäyanakam  erwähnt. 

2)  Bei  Afvaläyana  finden  wir  dergl.  auch  am  Schlufs,  aber  nur  kurz, 
nd  für  das  Kätiyasutra  tritt  ein  Paricishtam  ein. 
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niya- Schule  habe  ich  eine  Paddhati  selbst  durchgesehen, 
welche  den  gewöhnlichen  Gegenstand  (die  16  Samskära, 
Sacramente)  behandelt.  Auch  von  der  Man ava- Schule  wird 
ein  Griliyasütram  existirt  haben,  was  ich  aus  der  Existenz 
des  diesen  Namen  tragenden  Gesetzbuches  scliliefse,  ebenso 
wie  wohl  auch  die  dem  Atri,  Apastamba,  Chägaleya, 
Baudhäyana,  Laugäxi,  Qätyäyana  zugeschriebenen 
Gesetzbücher  auf  die  gleichnamigen  Schulen  des  schwarzen 
Yajus,  resp.  deren  Grihyasütra  zurückzufuhren  sind. 

Ich  habe  endlich  als  ein  Sütram  des  schwarzen  Yajus 
noch  dessen  Prätipäkhy asütram  zu  nennen.  Die  einzige 
Handschrift,  die  ich  davon  kenne,  beginnt  leider  erst  im  vier- 
ten Abschnitt  des  ersten  der  beiden  Prapna.  Es  ist  dies 
Werk  besonders  bedeutsam  durch  die  vielen  höchst  eigen- 
thümlichen  Namen  von  Lehrern,  die  es  aufführt1:  so  Atreya, 
Kaundinya  (einmal  mit  demTitelStliavira),  Bhäradväj  a, 
die  wir  schon  kennen,  sodann  Yälmiki,  ein  Name,  der  in 
dieser  Verbindung  ganz  besonders  überrascht,  ferner  Ägni- 
vepya,  Ägnivepyäy ana,  P aushkar asädi  u.  a.  Letz- 
tere beide  Namen,  so  wie  der  des  Kaundinya2,  werden  in 
buddhistischen  Schriften  als  Namen  von  Zeitgenossen  resp. 
Schülern  Buddha’s  genannt,  und  Paushkarasädi  wird 
auch  von  Kätyäyana  dem  Verfasser  der  Värttika  zu  Pä- 
nini  in  diesen  citirt.  Zu  bemerken  ist  ferner  die  hier  zuerst 
geschehende  Erwähnung  der  Namen  Mimänsakäs  und  Tait- 
tiriyakäs,  so  wie  die  am  Schluss  sich  findende  Gegen- 
überstellung von  Chan  das  und  Bhäshä,  d.  i.  vedischer  und 
gewöhnlicher  Sprache.  Es  erstreckt  sich  das  Werk,  wie  es 
scheint,  auch  auf  einen  Theil  des  Ärany akam  des  schwar- 
zen Yajus,  ob  auf  das  Ganze?  ist  noch  nicht  auszumachen 
und  schwerlich  anzunehmen. 

Zum  Schlüsse  habe  ich  noch  die  schon  früher  erwähnten 
beiden  Anukramani  aufzuführen,  die  eine  zur  Ätreya- 
Schide,  die  andere  zu  der  Cäräyaniy  a- Schule  des  Kat  ha- 

1)  Es  sind  ihrer  zwanzig,  s.  Roth  zur  Lit.  und  Gcsch.  p.  65.  66. 

2)  s.  Ind.  Stud.  I,  441  not. 
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kam  gehörig.  Die  erstere  beschäftigt  sich  fest  nur  mit  dem 
Inhalt  der  einzelnen  Abschnitte,  denselben  ihrer  Reihenfolge 
nach  angebend  und  zwar  besteht  sie  aus  zwei  Thcilen:  der 
erste  Theil,  in  Prosa,  ist  eine  reine  Nomenklatur,  der  zweite 
Theil,  in  34  Qloka,  ist  nicht  viel  mehr,  hat  indefs  daneben 
auch  noch  einige  Angaben  über  die  Ueberliefcrung  des  Tex- 
tes: daran  schliefst  sich  dann  ein  Commentar  zu  beiden  Thei- 
len,  welcher  die  einzelnen  Abschnitte  mit  ihren  Anfangswor- 
ten  und  ihrem  Umfange  namhaft  macht.  Die  Anukramani 
des  Käthakam  läfst  sich  nur  wenig  auf  den  Inhalt  ein,  ist 
vielmehr  alleinig  auf  die  Angaben  der  Rishi  der  einzelnen 
Abschnitte  sowohl  als  der  einzelnen  Verse  gerichtet,  wobei 
sie  in  den  dem  Rik  entlehnten  Stücken  mit  den  betreffenden 
Angaben,  die  sich  bei  diesem  finden,  häufig  in  bedeutendem 
Widerspruche  steht,  insbesondere  eine  Menge  ganz  neuer  Na- 
uen auffuhrt.  Dem  Schlüsse  nach  rührt  sie  von  Atri  her, 
ler  sie  dem  Laugäxi  mittheilte. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zum  weifsen  Yajus. 

Was  zunächst  diesen  Namen  selbst  betrifft,  so  habe  ich 
.schon  bemerkt,  wie  er  sich  wohl  darauf  bezieht,  dafs  hier  die 
Opfersprüche  von  ihrer  liturgischen  Begründung  und  dogma- 
ischen  Erklärung  geschieden  sind  und  dafs  wir  hier  eine 
systematisch  geor  dnete  Vertheilung  des  im  schwarzen  Y aj u s 
mnt  mit  einander  vermischten  Materials  vor  uns  haben:  so 
erklärt  auch  der  Commentator  Dviveda  Ganga  den  Aus- 
blick pukläni  yajünslii,  an  der  einzigen  Stelle,  wo  er  sich 
)is  jetzt  in  diesem  Sinne  vorfindet,  in  dem  letzten  Nachtrage 
tiämlich,  der  dem  Vrihad-Aranyakam  des  weifsen  Ya- 
II us  zugefugt  worden  ist:  ich  sage  an  der  einzigen  Stelle,  denn 
renn  er  sich  auch,  und  zwar  in  der  Form  £ukray  ajünshi, 
inmal  im  Aranyakam  des  schwarzen  Yajus  (V,  10)  vor- 
indet,  so  hat  er  doch  daselbst  schwerlich  diese  allgemeine  Be- 
leutung , sondern  bezeichnet  dort  wohl  im  Gegentheil  das 
pierte  und  fünfte  Buch  dieses  Aranyakam  selbst:  dieselben 
ühren  nämlich  in  der  Anukramani  der  Ätreya- Schule  den 
Samen  ^ukriyakända,  weil  sie  sich  auf  Entsühuungscere- 
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monieen  beziehen,  und  gehört  dieser  Name  pukriya  (ent- 
sühnend) auch  den  entsprechenden  Theilen  der  Samhitä  des 
weifsen  Y a j u s an,  wie  ferner  sogar  auch  den  S ä m a n , welche 
dabei  verwendet  werden. 

Ein  zweiter  Name  des  weifsen  Yajus  geht  zurück  auf 
den  Beinamen  Vajasaneya,  welcher  dem  Yäjnavalkya, 
dem  als  Urheber  desselben  geltenden  Lehrer,  in  eben  je- 
nem letzten  Nachtrage  zum  Vrihad-A  ranyakam  gegeben 
wird.  Mahidhara  im  Beginn  seines  Commentar  zur  Sam- 
hitä  des  weifsen  Yajus  erklärt  Vajasaneya  als  Patrony- 
micum,  Sohn  des  Väjasani:  sei  dies  richtig,  oder  sei  das 
Wort  väjasani  als  appellativum  zu  fassen,  jedenfalls  bedeu- 
tet es  den  „Nahrungspender“  ' und  bezieht  sich  auf  den  Haupt- 
zweck, der  allem  Opferceremoniell  zu  Grunde  liegt,  auf  die 
Erlangung  der  nöthigen  Nahrung  von  den  durch  die  Opfer 
gnädig  zu  stimmenden  Göttern:  eben  darauf  geht  auch  der 
Name  väjin  zurück  „Nahrunghabend,“  mit  welchem  die  Theo- 
logen des  weifsen  Y aj  u s hie  und  da  bezeichnet  werden.  Von 
Vajasaneya  nun  sind  zwei  Wortformen  abgeleitet,  unter 
welchen  sich  Samhitä  und  Brähmana  des  weifsen  Yajus 
citirt  finden,  Väjasaneyakam  nämlich,  so  zuerst  in  dem 
Taittiriyasütra  des  Apastamba  und  im  Kätiyasütram 
des  weifsen  Yajus  selbst,  und  Väj asancyinas2,  die  jene 
Beiden  Studirenden,  so  zuerst  in  dem  Anupadasütram 
des  Sam  ave  da. 

Es  tritt  uns  nun  hier  im  weifsen  Yajus  der  sonst  nicht 
vorkommende  Fall  entgegen,  dafs  Samhitä  und  Brähmana 
desselben  in  zwei  verschiedenen  Recensionen  vollständig  er- 
halten sind,  und  gewinnen  wir  dadurch  einen  Maafsstab  für 
das  gegenseitige  V erhältnifs  solcher  Schulen  überhaupt.  Es 
stimmen  diese  beiden  Recensionen  in  Bezug  auf  den  Inhalt 
fast  völlig  mit  einander  überein,  desgl.  auch  in  Bezug  auf  die 
Anordnung  desselben,  worin  sich  indefs  doch  mannigfache,  ob- 
sclion  leichte,  Verschiedenheiten  vorfinden:  der  Ilauptunter- 

1)  Ml! h.  XII,  1507  ist  cs  Beiname  des  Kpishpa. 

2)  Kommt  im  Gana  Qnnnaka  vor. 
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schied  besteht  theils  in  wirklichen  Varianten  bei  den  Opfer- 
sprüchen, wie  im  Br  ahm  an  a,  theils  in  orthographischen  resp. 
in  orthoepischen  Eigenthümlichkeiten.  Die  eine  dieser  Re- 
zensionen trägt  den  Namen  der  Kanva,  die  andere  den  der 
Mädhyandina,  Namen,  welche  übrigens  in  den  Sütra  oder 
dergl.  Schriften  sich  noch  nicht  vorfinden:  nur  das  Präti- 
päkhyasütram  des  weifsen  Yajus  selbst  macht  davon  eine 
Ausnahme  und  erwähnt  einen  Kanva,  so  wie  die  Mädh- 
yandinäs:  auch  in  dem  Nachtrage  zum  Vrih ad-Ärany  a- 

t:am,  in  den  Lehrerlisten,  wird  wenigstens  ein  Känviputra 
VI,  5,  1)  und  ein  Mädhyandina yana  (IV,  6,  2)  erwähnt, 
obwohl  nur  in  der  einen  (der  Kanva-)  Kecensiou,  nicht  in 
:der  andern,  und  zwar  der  erstere  unter  den  jüngsten,  der  an- 
dere unter  den  jüngeren  Gliedern  der  betreffenden  Listen.  Es 
fragt  sich  nun,  ob  beide  Recensionen  als  gleichzeitig  oder 
vielleicht  die  eine  als  die  ältere  anzusehen  ist.  Man  könnte 
letzteres  annehmen  und  zwar  die  Kanva  schule  für  die  ältere 
[erklären:  theils  nämlich  ist  Kanva  der  Name  einer  der  alten 
Sängerfamilien  des  Rigveda  — und  mit  dem  Rigveda 
stimmt  auch  die  Beiden  eigentümliche  Bezeichnung  des  ce- 
ebralen  d durch  1 — , theils  scheint  sich  die  übrige  Literatur 
des  weifsen  Yajus  mehr  an  die  Schule  der  Mädhyandina 
inzuschliefsen : wie  dem  auch  sei,  keinesfalls  dürfen  wir  etwa 
dnen  langen  Zwischenraum  zwischen  beiden  Recensionen  an- 
iiehmen,  dafür  sind  sie  sich  zu  gleich,  und  thun  wir  vielleicht 
überhaupt  besser  ihren  Unterschied  als  einen  geographischen 
zu  betrachten,  wie  sich  die  orthoepischen  Verschiedenheiten  im 
-Allgemeinen  am  Besten  aus  geographischen  Gründen  erklären 
lassen.  Was  nun  aber  die  Zeit  selbst  anbetrifft,  welcher  wir 
[diese  Recensionen  zuzuschreiben  haben,  so  habe  ich  schon 
rüher  in  der  allgemeinen Uebersicht  (p.  10)  bemerkt,  dafswir  hier 
vielleicht  einmal,  was  auf  diesem  Gebiete  so  selten  ist,  einen 
listorischen  Boden  gewinnen  können.  Arrian  nämlich  er- 
mähnt nach  Megasthenes  ein  Volk  der  MaöiavSivoi , durch 
deren  Land  der  Flufs  Andhomati  ströme,  und  habe  ich  die 
Aermuthung  gewagt,  dafs  wir  unter  ihnen  die  Mädhyan- 
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dina  zu  verstehen  haben,  von  denen  die  eine  dieser  Schulen 
benannt  ist,  dafs  demnach  diese  letztere  entweder  damals 
schon  bestand,  oder  sich  gleichzeitig,  resp.  etwa  bald  darauf 
bildete1.  Sicher  ist  die  Sache  freilich  nicht,  denn  mädh- 
y an  di  na  „südlich“  kann  überhaupt  jedes  südliche  Volk  oder 
jede  südliche  Schule  bezeichnen,  wie  wir  denn  in  der  That 
auch  Madhyandina  Kauthumäs  „südliche  Kauthuma“ 
erwähnt  finden2.  Es  pafst  aber  im  Allgemeinen  jene  Zeit  so 
völlig  hieher,  dafs  jene  Vermuthung  wenigstens  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen  ist.  Streng  davon  zu  scheiden  ist  natürlich 
die  Frage  über  die  Entstehungszeit  des  weifsen  Yajus, 
die  wir  vielmehr  nur  nach  den  darin  selbst  enthaltenen  Da- 
ten lösen  dürfen:  und  zwar  sind  wir  nun  hierbei  insbesondere 
auch  noch  darauf  angewiesen,  die  einzelnen  Theile  desselben 
aus  einander  zu  halten,  die  in  seiner  vorliegenden  Gestalt  mit 
einander  zu  einem  Ganzen  verbunden  sind:  wrir  haben  hier 
glücklicher  Weise  noch  Data  genug  um  die  Priorität  oder 
Posteriorität  der  einzelnen  Stücke  erkennen  zu  können. 

Was  zunächst  die  Samhitä  des  weifsen  Yajus,  die 
Väjasaneyi-Samhitä  betrifft,  so  liegt  sie  uns  in  beiden 
Recensionen  in  40  Adhyäya  vor,  die  in  der  Mädhyan- 
dina-Schide  zusammen  in  303  Anuväka  und  1975  Kan- 
dikä  zerfallen.  Die  ersten  fünfundzwanzig  Adhyäya  ent- 
halten die  Sprüche  für  das  allgemeine  Opferceremoniell , zu- 
nächst (I.  II)  für  das  Neumonds-  und  Vollmondsopfer,  dann 
(III)  für  das  Feueropfer  Früh  und  Abend,  so  wie  für  die 
alle  vier  Monat  (am  Beginn  der  drei  Jahreszeiten)  zu  brin- 
genden Opfer,  darauf  (IV — VHI)  für  das  Somaopfer  im  All- 
gemeinen und  (IX.  X)  für  zwei  Modificationen  desselben, 
danach  (XI  — XV1H)  für  die  Anlegung  der  heiligen  Feuer- 
altäre, sodann  (XIX — XXI)  für  die  Sauträmani,  eine  Ce- 

1)  Ob  wir  dann  nnnehmen  dürften,  dafs  alle  die  jetzt  in  der  Mädhyan- 
dina- Schule  enthaltenen  Stücke  bereits  ihren  l’lutz  in  dieser  Redaktion  fanden, 
ist  eine  Frage  für  sich. 

2)  In  der  Ka^ikä  wird  ein  Grammatiker  M&dhyandini  als  Schüler  de.« 
Vy&ghrap&d  genannt,  s.  Böhtlingk  Pänini  Einleitung  p.  L:  wobei  zu  be- 
merken ist,  dafs  im  lirähmanam  zwei  Vaiy ftghrapadya  und  ein  Vaiyfi- 
ghrnpadiputra  erwähnt  werden. 
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remouie,  die  ursprünglich  zur  Sühne  der  üblen  Folgen  des 
zu  viel  genossenen  Somatrankes  bestimmt  war,  endlich  (XXII 
— XXV)  für  das  Pferdeopfer.  Wenn  schon  die  sieben  letz- 
ten dieser  Adhyaya  vielleicht  als  eine  spätere  Zutliat  zu 
den  ersten  achtzehn  zu  betrachten  sein  mögen,  so  ist  es  we- 
nigstens für  die  ihnen  wieder  folgenden  letzten  fünfzehn 
Adhyaya  ganz  sicher,  dafs  sie  späteren,  möglicher  Weise 
bedeutend  späteren,  Ursgrungs  sind.  Schon  in  der  den  Namen 
des  Kätyäyana  tragenden  Anukramani  des  weifsen  Ya- 
jus,  so  wie  in  einem  Pari  fish  tarn  dazu,  und  danach  auch 
iii  Mahidhara’s  Commentar  der  Samhitä  werden  XX \ I 

— XXXV  direkt  als  Khila,  d.  i.  Nachtrag,  und  XXXVI 

— XL  als  (^ukriya  (mit  dem  oben  besprochenen  Namen) 
bezeichnet,  was  der  (Mitäxarä  genannte)  Commentar  zum 
Gesetzbuche  des  Yäjnavalkya  dahin  abändert,  dafs  XXX, 
3 das  pukriyam  und  XXXVI,  1 ein  Aranyakam1  be- 
ginnt. Die  vier  ersten  nun  dieser  später  hinzugefügten  Adhy- 
ä y a (XXVI — XXIX)  enthalten  Opfersprüche,  welche  zu  den 
in  den  früheren  Adhyaya  behandelten  Ceremonieen  gehören 
#und  dazu  am  gehörigen  Orte  nachzutragen  sind.  Die  folgen- 
den zehn  Adhyaya  (XXX  — XXXIX)  dagegen  enthalten 
die  Sprüche  für  ganz  neue  Opfer- Ceremonieen,  den  Puru- 
shamedha  (Menschenopfer)  nämlich,  den  Sarvamedha  (All- 
opfer), den  Pitrimedha  (Manenopfer)  und  denPravargya 
(Reinigungsopfer).  Der  letzte  Adhyaya  endlich  steht  ohne 
irgend  welchen  direkten  Bezug  zum  Opferceremoniell  da  und 
wird  auch  als  Upanishad2  betrachtet,  angeblich  dazu  be- 
stimmt die  richtige  Mitte  zwischen  den  die  Opferwerke  allein 
Betreibenden  und  den  sie  gänzlich  Vernachlässigenden  herzu- 
stellen,  jedenfalls  übrigens  einer  sehr  entwickelten  Stufe  der 


1)  Dafs  ein  Theil  dieser  letzten  Bücher  als  Aranyakam  zu  betrachten  ist, 
scheint  sicher,  und  für  XXXVII — XXXIX  insbesondere  ist  es  gewifs , da  sie  im 
Arauyaka-Theile  des  Brähmanam  erklärt  werden. 

2 ) Es  sind  übrigens  auch  noch  andere  Theile  der  V ä j a s.  S.  später  als 
Upanishad  angesehen  worden,  so  das  XVI.  Buch  (fatarudriyam),  das  XXXI. 
(Purushasükta),  XXXII.  (Tadeva)  und  der  Anfang  des  XXXIV.  (fiva- 
saipkalpa). 
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Spekulation  angehörig,  da  es  einen  Herrn  (ip)  des  Alls  an- 
nimmt 1 . — Abgesehen  nun  von  den  erwähnten  äufseren  An- 
gaben über  die  Posteriorität  dieser  15  Adhyäya,  ergiebt 
sich  dieselbe  auch  zur  Genüge  sowohl  aus  ihrem  Verhältnifs 
zum  schwarzen  Yajus,  als  ferner  aus  ihrem  Verhältnifs  zu 
ihrem  eigenen  Brähmanam,  als  endlich  aus  den  in  ihnen 
enthaltenen  Daten  selbst.  In  der  T aittiriy a-Samhitä  näm- 
lich finden  sich  nur  die  in  den  ersten  18  Adhyäya  enthal- 
tenen Sprüche  nebst  einigen  der  zum  Pferdeopfer  gehörigen 
M antra  vor,  die  übrigen  derselben  nebst  den  zur  S au trä- 
nt ani,  dem  Menschenopfer  und  dem  Mauenopfer  gehörigen 
sind  erst  iin  Taittiriya-Brähmana,  und  die  für  das  All- 
opfer, wie  für  das  Reinigungsopfer  gar  erst  im  T aittiriy  a- 
Aranyaka  behandelt.  Ebenso  werden  zwar  die  ersten 
18  Adhyäya  im  Brähmanam  des  weifsen  Yajus  in  den 
ersten  neun  Büchern  vollständig  Wort  für  Wort  aufgeführt 
und  erklärt:  von  den  Sprüchen  für  die  Sauträmani  aber 
und  das  Pferdeopfer,  wie  für  das  Menschenopfer,  Allopfer 
und  Manenopfer  (XIX  — XXXV)  werden  im  zwölften  und 
dreizehnten  Buche  desselben  nur  einige  wenige  angeführt,  und^ 
zwar  meist  nur  mit  ihren  eigenen  Anfaugsworten  oder  gar 
blos  mit  denen  der  Anuväka,  ohne  dafs  sie  irgend  wie  er- 
klärt werden,  und  nur  die  drei  vorletzten  A d h y ä y a (XXXVII 
— XXXIX)  werden  wieder  Wort  für  Wort  erklärt,  im  An- 
fänge nämlich  des  vierzehnten  Buches.  Für  die  blos  so  oben 
hin  mit  den  Anfangsworten  aufgeführten  M antra  erscheint 
eine  Erklärung  für  unnöthig  erachtet  worden  zu  sein,  wohl 
weil  sie  dem  Verständnifs  noch  zu  nahe  standen,  und  fehlt 
uns  daher  natürlich  für  sie  wenigstens  die  Garantie,  ob  sie 
dem  Brälnnana  in  der  Textgestalt  Vorlagen,  die  sie  gegen- 
wärtig tragen.  Für  die  gar  nicht  erwähnten  M antra  hinge- 
gen entsteht  jedenfalls  sogar  die  Vermuthung,  dafs  sie  noch 
gar  nicht  in  den  dem  Brälnnana  vorliegenden  Samhitä- 
Tcxt  aufgenommen  waren:  es  sind  dieselben  im  grofsen  Gan- 

1)  Nach  M alii  dh  ara’s  Commentar  ist  ilie  Polemik  darin  thcihvcisc  gegen 
die  Dnuddha  gerichtet,  resp.  wohl  gegen  die  später  S&nkhyn  gen.  Lehren. 
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zen  zwiefacher  Art,  theils  sind  es  Strophen,  die  dem  Rik 
entlehnt  sind,  und  welche  der  Ilotar  zu  recitiren  hat,  die 
also  streng  genommen  gar  nicht  im  Yajus  stehen  sollten,  und 
auf  welche  das  Brähmanam  möglicherweise  deshalb  keine 
Rücksicht  genommen  haben  könnte,  weil  es  eben  mit  den  spe- 
ciellen  Obliegenheiten  des  Ilotar  nichts  zu  thun  hat,  so  ins- 
besondere im  20.,  33.,  34.  Adhyäya,  theils  sind  es  selbst 
B rahm ana- artige  Stellen,  die  indefs  nicht  etwa  nach  Art 
des  schwarzen  Yajus  zur  Erklärung  von  ihnen  vorhergehen- 
den Mantra  dienen  sollen,  sondern  selbstständig  für  sich  da- 
stehen, so  insbesondere  einige  Stellen  im  19.  Adhyäya,  und 
die  listenförmige  Aufzählung  der  Opferthiere  beim  Pferdeopfer 
im  24.  Adhyäya.  Auch  in  den  ersten  18  Adhyäya  finden 
sich  übrigens  einige  Opfersprüche,  die  das  Brähmanam  ent- 
weder gar  nicht  erwähnt,  und  die  also  zu  seiner  Zeit  noch 
nicht  dazu  gehörten,  oder  die  es  obenhin  mit  ihren  Anfangs- 
worten oder  gar  blos  mit  denen  der  Anuväka  anführt,  was 
indefs  nur  im  16.,  17.  und  18.  Adhy.,  aber  darin  auch  in  der 
That  ziemlich  häufig,  geschieht,  offenbar  weil  diese  Adhyäya 
selbst  mehr  oder  weniger  einen  Brähm ana-artigen  Charak- 
ter tragen.  Was  endlich  die  Data  anbetrifft,  welche,  in 
den  letzten  Adhyäya  enthalten,  deren  Posteriorität  bezeu- 
gen, so  sind  dieselben  insbesondere  dem  30.  und  39.  Adhyäya 
gegenüber  dem  sechszehuten  zu  entlehnen.  Es  können  hier 
natürlich  nur  die  eigentlichen  Yajus-Theile  selbst  herange- 
zogen werden , nicht  etwa  die  der  Riksamhitä  entlehnten 
Verse,  welche  der  Natur  der  Sache  nach  olme  Beweiskraft 
sind,  höchstens  allenfalls  dadurch  eine  Art  Maafsstab  für  die 
Zeit  ihrer  Aufnahme  in  den  Y a j u s abgeben  können,  insofern 
sie  etwa  den  spätesten  Theilen  des  Rik  entlehnt  sind,  deren 
Existenz  zu  jener  Zeit  sich  daraus  implicite  ergeben  würde. 
Jene  Data  nun  bestehen  einestheils  darin,  dafs  während  im 
16.  Buche  Rudra  als  der  Gott  des  lohenden  Feuers  mit  ei- 
ner grofsen  Fülle  der  dem  späteren  Civa  zugehörigen  Beina- 
men ausgerüstet  wird,  ihm  doch  daselbst  zwei  sein  bedeutsame 
fehlen,  die  er  im  39.  Buche  erhält,  19a na  nämlich  und  ma- 
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hädeva,  zwei  Namen,  welche  wohl  schon  eine  Art  sektari- 
rischer  Verehrung  bedingen  (s.  oben  p.  44),  andern  Theils  da- 
rin, dafs  die  Zahl  der  Mischkasten  im  dreifsigsten  Buche  im 
Verhältnis  zu  den  im  sechszehnten  Buche  genannt eu  eine  un- 
gemein  gestiegene  ist:  es  können  die  dort  genannten  schwer- 
lich alle  schon  zur  Zeit  dieses  letzteren  bestanden  haben, 
sonst  würden  wir  sicher  wohl  noch  mehre  derselben  neben 
den  so  schon  erwähnten  darin  aufgeführt  finden. 

Die  eben  erwähnten  beiden  Bücher,  das  sechszehnte  und 
das  dreifsigste,  sind  übrigens  überhaupt  diejenigen  unter  den 
40  Büchern  der  Sanih^tä,  welche  das  Gepräge  der  Zeit, 
der  sie  angehören,  am  deutlichsten  zur  Schau  tragen.  Das 
sechszehnte  Buch  zunächst,  welchem  später  (in  seiner 
Taittiriy agestalt)  die  Ehre  zu  Theil  geworden  ist,  alsUpa- 
nishad,  und  zwar  als  Hauptbuch  der  Qi va -Sekten,  zu  gel- 
ten, hat  die  Besänftigung  des  Rudra  zum  Gegenstände  und 
läfst  uns  (s.  Lid.  Stud.  II,  22.  24  — 26)  durch  die  Erwäh- 
nung und  Unterscheidung  der  vielen  verschiedenen  Arten  von 
Dieben,  Räubern,  Mördern,  Nachtschwärmern,  Wegelagerern, 
die  als  seine  Diener  gelten,  auf  eine  unsichere,  gewaltthätige 
Zeit  scliliefsen,  so  wie  ferner  die  Nennung  verschiedener  Misch- 
kasten auf  die  schon  eingetretene  Ausbildung  des  indischen 
Kasten-  und  Staats-Wesens  hinführt.  Da  es  nun  in  der  Na- 
tur der  Sache  liegt,  dafs  diese  letztere  nicht  ohne  manchen 
energischen  Widerstand  der  in  die  untern  Kasten  Ilinabge- 
drückten  stattgefunden  hat,  der  sich  eben  hauptsächlich  in 
der  Befehdung,  der  offenen  oder  heimlichen,  ihrer  Unter- 
drücker kund  geben  mufste,  so  möchte  ich  annehmen,  dafs 
dies  Rudrabuch  eben  noch  in  die  Zeit  dieser  heimlichen 
Befehdung  von  Seiten  der  unterworfenen  Ureinwohner  sowohl 
als  der  Vräty  a (der  nicht  brahmanisch  lebenden  Arier),  nach- 
dem ihr  offener  Widerstand  schon  mehr  oder  weniger  gebro- 
chen war,  zu  setzen  ist.  In  einer  solchen  Zeit  ist  denn  auch 
die  Verehrung  eines  Gottes,  der  als  das  Prototyp  des  Schreckens 
und  der  Wutli  gilt,  ganz  erklärlich.  — Das  dreifsigste 
Huch,  welches  die  verschiedenen  Opfermenschen  aufzählt,  die 
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bei  dem  Puruskamedka  zu  weihen  sind,  fuhrt  uns  dabei 
die  Namen  der  meisten  indischen  Mischkasten  vor,  so  daf's 
wir  daraus  jedenfalls  auf  die  schon  völlig  eingetretene  Con- 
solidirung  des  bralunanischen  Staatswesens  schliefsen  dürfen. 
Dabei  werden  denn  einige  Namen  genannt,  die  von  ganz  be- 
sonderem Interesse  sind.  So  zunächst  der  mägadha,  der  v.  5 
atikrushtäya  geweiht  wird : es  fragt  sich,  was  man  darun- 
ter zu  verstehen  hat:  fafst  man  dies  letztere  Wort  im  Sinne 
von  „gewaltiger  Lernt ,“  so  liegt  es  am  nächsten  unter  mä- 
gadha, wie  auch  Mahidhara  thut,  der  epischen  Bedeutung 
des  Wortes  nach  den  Minstrel,  Sohn  eines  Vaipya  von  ei- 
ner X a t r i y ä , zu  verstehen 1 , wozu  die  in  v.  6 unmittelbar 
folgende  Weihung  des  süta  an  den  Tanz,  des  <p a i 1 ü s h a an 
den  Gesang  vortrefflich  passen,  desto  weniger  freilich  die  un- 
mittelbar vorher  genannten  Opfermenschen,  der  kliba  Ver- 
schnittene, der  ayogü  (Spieler?),  die  punpealü  Buhlerinn, 
in  deren  Gesellschaft  er  auch  v.  22  wieder  erscheint2,  und 
die  nicht  das  beste  Licht  auf  seinen  moralischen  Charak- 
ter werfen,  was  bei  der  epischen  Stellung  dieser  Kaste  aller- 
dings befremdet,  wemi  auch  andererseits  Musiker,  Tänzer 
und  Sänger  (pailüsha)  von  jeher  auch  in  Indien  nicht  den 
besten  Ruf  genossen  haben.  Es  ist  nun  aber  auch  noch 
eine  andere  Auffassung  des  mägadha  möglich3:  es  wird  näm- 
lich im  fünfzehnten,  dem  sogenannten  Vrätya- Buche  der 
Atharvasamhitä4,  der  Vrätya,  also  der  unbrahmanisch 
lebende  Inder,  in  sehr  specielle  Beziehung  mit  der  punpeali 
und  dem  mägadha  gebracht,  der  Glaube  wird  seine  Buhle- 
rinn genannt,  der  mitra  (Freund?)  sein  mägadha,  desgl. 
die  Morgenröthe,  die  Erde  (?),  der  Blitz  seine  Buhlerinn,  der 

1)  Wie  derselbe  zu  diesem  Namen  kommt,  ist  freilich  unklar. 

2)  Wo  indefs  statt  des  ayogü  der  kitava,  steht,  und  wo  die  ausdrück- 
liche Bedingung  gemacht  wird,  dafs  die  vier  weder  der  ?üdra-  noch  der  bräh- 
mana- Kaste  angehören  dürfen. 

3)  Wie  denn  Säyana  an  der  betreffenden  Stelle  des  Taitt.  B rahm  an  a 
das  Wort  atikrushtäya  (oder  hat  das  Taitt.  Br.  eine  andere  Lesart?)  durch 
atininditadeväva  „dem  sehr  Tadelnswerthen  als  seiner  Gottheit  geweiht“  er- 
klärt: dies  „sehr  Tadelnswerthe“  könnte  sich  freilich  auch  auf  den  schlechten  mo- 
ralischen Ruf  der  Minstrels  beziehen. 

4)  Uebersetzt  von  Aufrecht  in  den  Ind.  Stud.  I,  130  ff. 
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mantra  (Spruch),  der  hasa  (Spott?),  der  Donner  sein  rnäga- 
dha:  bei  der  Dunkelheit  des  V räty a-Buches  wird  nun  zwar 
die  eigentliche  Bedeutung  dieser  Stelle  nicht  recht  klar,  und 
könnte  somit  vielleicht  auch  hierunter  mägadha  der  liederliche 
Minstrel  zu  verstehen  sein:  indefs  theils  die  Verbindung,  die  wir 
in  den  Sämasütra  des  Lätyäy  ana  und  Drähyäyana,  wie 
auch  an  der  betreffenden  Stelle  des  Kätiyasütra,  zwischen  den 
V r ä t y a und  den  m a g a d h a d e 9 i y a brahinabandhu  herge- 
stellt finden,  theils  der  Hals,  mit  welchem  sonst  (s.  bei  Roth 
p.  38)  in  der  Atharvasamhitä  der  Magadha  gedacht 
wird,  leiten  beide  dazu  hin,  dort  im  V rätya-Buche  den  ma- 
gadha als  ketzerischen  Lehrer  aufzufassen,  eine  Auffassung, 
welche  dann  auch  für  unsere  Stellen  hier  als  Rival  der  ersten 
Erklärung  auftritt,  und  für  welche  insbesondere  die  in  v.  22 
stehende  ausdrückliche  Bestimmung  zu  sprechen  scheint,  dafs 
„der  mägadha,  die  Buhlerinn,  der  Spieler  und  der  Eunuch“ 
weder  püdra  noch  brähmana  sein  dürfen,  eine  Bestimmung, 
welche  für  den  mägadha  wenigstens  ganz  überflüssig  wäre, 
wenn  derselbe  eine  Mischkaste  repräsentirte,  welche  dagegen  voll- 
ständig gerechtfertigt  ist,  wenn  das  Wort  einen  „aus  dem  Lande 
Magadh  a Gebürtigen“  bezeichnet.  Nimmt  man  nun  diese  letz- 
tere Auffassung  an,  so  würde  sich  für  die  Zeit  des  30.  A d h y. 
das  Bestehen  ketzerischer,  resp.  buddhistischer,  Ansichten  in 
Magadha  ergeben.  Die  Frage,  welche  von  beiden  Auffassun- 
gen die  bessere  sei,  bleibt  aber  natürlich  einstweilen  noch  un- 
gelöst. — Die  Erwähnung  des  naxatradar^a  „Sternschauers“ 
in  v.  10  und  das  ganaka  „Berechners“  in  v.  20  läfst  uns 
jedenfalls  auf  regen  Betrieb  der  astronomischen,  resp.  astro- 
logischen Wissenschaft  schliefsen,  ebenso  wie  auch  die  in  v.  10 
mehrfach  erwähnten  „Fragen“  sich,  nach  Mahl d har a we- 
nigstens, darauf  beziehen,  während  Säy ana  sie,  vielleicht  mit 
mehr  Recht,  auf  die  üblichen  Disputationen  der  Brälnnanen 
bezieht.  — Auch  erhellt  das  Bestehen  des  sogenannten  vedi- 
schen  fünfjährigen  Cyklus,  und  implicite  eine  nicht  unbedeu- 
tende Ausbildung  der  astronomischen  Beobachtung  daraus, 
dafs  in  v.  15  (sonst  nur  noch  XXVII,  45)  die  fünf  Namen 


andere  Data  in  der  Väjasaneyi-Saiuhitä. 
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der  Jahre  desselben  aufgezählt  werden.  — Den  Atharvan 
wird  v.  15  ein  unfruchtbares  Weib  geweiht,  und  versteht  Sä- 
yana  darunter  die  den  Namen  Atharvan  führenden  Fluch- 
lind  Zauber-Sprüche,  denen  also  hier  eine  ihrer  beabsichtigten 
Wirkungen,  Unfruchtbarkeit,  geweiht  wäre.  Es  wäre  somit, 
ist  diese  Erklärung  richtig,  das  Bestehen  von  Atharva- 
Liedern  für  die  Zeit  des  dreifsigsten  Buches  bedingt.  — Die 
Namen  der  drei  Würfel  v.  18:  krita,  tretä,  dväpara  wer- 
den zwar  von  Säyana  zur  entsprechenden  Stelle  des  Tait- 
tiriy a-Brähmana  als  die  gleichlautenden  Namen  der  epi- 
schen yuga  gefafst,  doch  ist  dies  wohl  hier  unpassend,  ob  es 
auch  vielleicht  für  das  Taittiriy a-Brähmana  selbst  rich- 
tig sein  mag1.  — Die  feindselige  Erwähnung  des  Carakä- 
cärya  in  v.  28  habe  ich  bereits  früher  (p.  84)  berührt. 

In  den  früheren  Büchern  sind  es  besonder^  zwei  Stellen, 
welche  einen  Fingerzeig  für  die  Zeit  enthalten,  der  sie  ange- 
hören: die  erste  derselben  findet  sich  nur  in  der  Känva- 
schule,  und  zwar  bei  dem  Opfer  der  Königsweihe:  es  heilst 
daselbst  in  der  Mädhy andinaschule:  „dies  ist  euer  König, 
o ihr  pp,“  indem  statt  des  Volksnamens  nur  das  unbestimmte 
Pronomen  amx  gebraucht  ist:  in  der  Känv aschule  aber  heilst 
es  (XI,  3,  3.  6,  3)  „dies  ist  euer  König,  o ihr  Kuru,  o ihr 
Pancäla2.“  Die  zweite  Stelle  findet  sich  beim  Pferdeopfer 
XXm,  18:  die  mahishi,  erste  Gemahlimi  des  das  Pferde- 
opfer bringenden  Königs,  die  um  einen  Sohn  zu  erhalten,  die 
Nacht  bei  dem  geopferten  Pferde,  dessen  fi^nam  auf  ihr 
upastham  legend,  zubringen  soll,  klagt  nun  im  Verein  mit 
ihren  Nebengattinnen,  die  sie  nothgedrungen  begleiten,  ihr 
Herzeleid  mit  den  Worten:  „o  Am  bä,  o Ambikä,  oAm- 
bälikä,  mich  führt  Niemand  (mit  Gewalt  zu  dem  Pferde); 
(gehe  ich  aber  nicht,  so)  beschläft  das  (böse)  Pferd  (eine  an- 


1)  Wo  überdem  auch  der  vierte  Name  kali  statt  des  sich  hier  findenden 
äskanda  genannt  ist. 

2)  Säyana  bemerkt  an  der  betreffenden  Stelle  des  Brdhmana  (V,  3,  3, 
11),  dafs  Baudhäyana:  esha  vo  Bharatä  räjeti  liest,  Apastamba  dage- 
gen die  Wahl  läfst  zwischen:  Bharatä,  Kuravo,  Pancälä,  Kurupäncälä, 
oder  janäh.  je  nach  dem  Volke,  dem  der  König  angehört. 
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dere,  wie)  die  (böse)  Subhadrä,  die  in  Kämpila  wohnt1.“ 
Kämpila  ist  eine  Stadt  im  Lande  der  Pancala,  die  Su- 
bhadrä scheint  also  die  Gattiim  des  dortigen  Königs  zu 
sein2,  denen  das  Apvamedhaopfer  zu  Gute  kommen  würde, 
wenn  sich  die  mahishx  zu  dieser  abstofsenden  Ceremonie 
nicht  freiwillig  hergeben  wollte.  Sind  wir  nun  befugt,  unter 
der  mahishi  die  Gemahlinn  eines  Kuru- Königs  zu  sehen, 
wie  denn  die  Namen  Ambikä  und  Ambälikä  im  MBhä- 
rata  wirklich  in  dieser  Verbindung  (und  zwar  als  die  Mütter 
des  Dhritaräshtra  und  desPändu)  erscheinen,  so  würden 
wir  hieraus  wohl  auf  ein  feindseliges,  eifersüchtiges  Verliält- 
nifs  der  Kuru  zu  den  Pancala  schliefsen  dürfen,  das  mög- 
licher Weise  erst  im  Aufkeimen  begriffen  war,  und  das  war 
dann  in  der  epischen  Sage  des  MBhärata  zu  hellen  Krieges- 
flammen aufgelodert  vorfinden.  Wie  dem  auch  sei,  die  Er- 
wähnung von  Kämpila  weist  jedenfalls  die  Entstehung  des 
Verses,  resp.  dieses  Buches  (zugleich  mit  den  entsprechenden 
Stellen  des  Taitt.  B rahm  an  a)  in  die  Gegend  der  Pan  cäla, 
ebenso  wie  dies  in  Bezug  auf  das  elfte  Buch  in  der  Känva- 
schule  anzunehmen  ist.  Dafür  könnte  man  weiter  auch  den 
Gebrauch  der  Wörter  arjuna  in  der  Mädhyandina,  phal- 
guna  in  der  Känv aschule,  anführen,  in  einem  Spruche  bei 
dem  Opfer  der  Königsweihe:  „zur  Unerscliütterlichkeit,  zur 
Nahrung  (besteige  ich,  der  Opfernde,  o Wagen)  dich,  der  un- 
verletzte Arjuna  (Phalguna)“  d.  i.  Indra,  I n d r a ähnliche : 
denn  obwohl  man  beide  Wörter  in  diesem  letzteren  Sinne, 
nicht  etwa  als  nomina  propria  zu  nehmen  hat  (s.  Ind.  St.  I, 
190),  ist  ein  Zusammenhang  zwischen  diesem  ihrem  Gebrauche 
und  dem  späteren,  wo  sie  als  Name  des  Ilaupthelden  der 
Pändu  (resp.  Pancäla?)  erscheinen,  jedenfalls  anzunehmen, 


1)  Das  Brüliraana  des  weifsen  Yajus  citirt  nur  den  Anfang  dieses  Ver- 
ses, die  Worte  subhadrikäm  kämpilaväsinlra  fehlen  demnach  darin. 

2)  Wie  wir  in  der  That  im  Mllhärata  eine  Subhadrä  als  Gattin  des 
Arjuna,  des  Vertreters  der  Pancäla  finden:  wegen  einer  Subhadrä  (etwa  we- 
gen der  im  Milli,  erzählten  Entführung  dieser  letzteren?)  scheint  ein  grofser  Krieg 
entstanden  zu  sein,  wie  aus  einigen  vom  Seholiasten  zu  Pünini  (ob  nach  Pa- 
tanjali?)  mehrfach  eitirten  Worten  erhellt. 


Die  iu  die  Vüjasaneyi-Samhitü  aufgenommenen  Ric. 
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und  zwar  ist  es  der,  dafs  die  Sage  diese  Namen  des  Indra1 
auf  denjenigen  Helden  der  Pan  du  (resp.  Pancäla?),  der 
ihr  vorzugsweise  als  Incarnation  des  Indra  galt,  speciell 
fixirte. 

Ich  habe  nun  noch  über  das  kritische  Verhältnifs  der  in 
den  Yajus  aufgenommenen  Ric  zunächst  zu  bemerken,  dafs 
im  Allgemeinen  in  Bezug  auf  sie  die  beiden  Schulen  der 
Känva  und  Mädhyandina  stets  mit  einander  übereinstim,- 
men,  und  sich  deren  Differenzen  vielmehr  auf  die  Yajus- 
Tlieile  beziehen.  Es  besteht  nämlich  die  eine  Hälfte  derVä- 
j asaney  i- Samhitä  aus  Ric,  Versen,  die  andere  aus  Ya- 
jus, d.  i.  Sprüchen  in  Prosa,  einer  Prosa,  die  übrigens  auch 
gemessen  ist,  und  sich  hie  und  da  wirklich  zu  rhythmischem 
Schwünge  erhebt.  Der  gröfste  Theil  jener  Ric  nun  findet 
sich  in  der  Riksamhitä  wieder,  und  zwar  häufig  mit  er- 
heblichen Varianten.  Ueber  die  Entstehung  und  Erklärung 
dieser  letzteren  habe  ich  bereits  im  Eingänge  (oben  p.  10) 
gesprochen:  altertümlichere  Lesarten,  als  die  des  Rik,  fin- 
den sich  im  Yajus  nicht,  höchstens  hie  und  da  einmal,  vor, 
was  sich  insbesondere  daraus  ergiebt , dafs  Ii  i k und  Y a j u s 
dem  Säman  gegenüber  meist  übereinstimmen,  wohl  aber  fin- 
den sich  secundäre  Veränderungen  vor,  welche  der  Vers  er- 
litt, um  dem  Sinne  des  Rituals  zu  genügen,  so  wie  endlich 
eine  grofse  Zahl  Lesarten,  die  denen  des  Rik  völlig  gleich- 
berechtigt gegenüberstehen,  so  besonders  in  denjenigen  Ver- 
sen, welche  sich  in  solchen  Stücken  der  Riksamhitä  wie- 
derfinden, die  als  die  spätesten  derselben  zu  betrachten  sind. 

Herausgegeben  ist  die  Väjasaneyisamhitä  in  beiden 
Schulen  und  zugleich  mit  dem  gegen  Ende  des  16.  Jahrh. 
geschriebenen  Commentare  des  Mahidhara  von  mir  selbst, 
hier  in  Berlin  1849 — 52,  und  soll  im  Laufe  des  nächsten  Jah- 
res ihre  Uebersetzung  mit  Angabe  des  zu  jedem  Verse  ge- 


1)  Das  Brähmana  nennt  übrigens  arjuna  ausdrücklich  „den  geheimen 
Namen“  (guhyam  näma)  des  Indra:  wie  hat  man  dies  zu  verstehen?  Der 
Commentar  bemerkt  dazu:  arjuna  iti  hindrasya  rahasyam  näma  | ata  eva 
khalu  tatputre  Pändavamadhyame  pravrittih  | 
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hörigen  Ceremoniells,  nebst  einem  ausführlichen  Glossare  er- 
scheinen1. Von  dem  Werke  Üata’s,  eines  Vorgängers  des 
Mahidhara,  sind  nur  Bruchstücke  erhalten,  und  der  Com- 
mentar  des  Mädhava,  der  sich  auf  die  Känv aschule  bezog, 
scheint  vollständig  verloren  zu  sein : beide  wurden  eben  durch 
Mahidhara's  Arbeit  ersetzt  und  daher  verdrängt,  ein  Fall, 
der  ja  in  gleicher  Weise  fast  in  allen  Zweigen  der  indischen 
Literatur  eingetreten  und  zu  beklagen  ist. 

Ich  wende  mich  nunmehr  zu  dem  Br  ä hinan  am  des 
weifsen  Y a j u s , dem  Qatapatha-Brähmanam,  welches 
ohne  Zweifel  durch  Umfang  und  Inhalt  die  bedeutendste  und 
wichtigste  Stelle  unter  allen  B rahm  an a einnimmt.  Was  zu- 
nächst den  Umfang  betrifft,  so  giebt  ihn  schon  der  Name 
selbst  an,  der  es  als  aus  100  patha  (Wegen),  Abschnitten, 
bestehend  bezeichnet.  Das  älteste  Vorkommen  dieses  Namens 
findet  sich  vor  der  Iland  in  dem  neunten  Var ttika  zu  Pan. 
IV,  2,  60,  so  wie  in  dem  zu  Pan.  V,  3,  100  gehörigen  Ga  na, 
beides  Auktoritäten , deren  Alter  sehr  zweifelhaft2  ist,  was 
auch  für  das  Naigeyam  daivatam  gilt,  wo  ich  jenen  Na- 
men ebenfalls  erwähnt  finde  (s.  Benfey  Sämav.  p.  277):  im 
Uebrigen  habe  ich  ihn  nur  in  den  Connnentaren  und  in  den 
Unterschriften  der  Msptc  des  Werkes  selbst  gefunden,  mit 
einziger  Ausnahme  einer  Stelle  im  zwölften  Buche  des  MBhä- 
rata,  auf  die  ich  im  Verlauf  zurückkommen  werde.  Es  be- 
steht das  Q a t a p a t h a - B r ä h m a n a m in  der  NX  a d h y a n d i n a - 
Schule  aus  14  Kända,  deren  jedes  in  den  Commentaren  und 
Unterschriften  einen,  gewöhnlich  von  dem  Inhalte  entlehnten, 
bei  II  und  VII  aber  mir  unerklärlichen3,  Specialtitel  führt: 
diese  14  Kända  zerfallen  zusammen  in  100  Adhyäya,  resp. 
68  Prapäthaka,  in  438  Brahma  na  und  in  7624  Kan- 
dikä.  In  der  Känv asclmle  besteht  das  Werk  aus  17  Kända, 

1)  Der  40.  Adhyilya,  die  l^opanishad  ist,  in  der  K&nva schule , von 
f ankara  kommentirt  und  bereits  mehrfach  übersetzt  und  mit  diesem  Commen- 
tar  edirt  worden  (neuerdings  wieder  von  ltoer  in  der  Bibi.  Indiea  vol.  VIII). 

2)  Der  Ga  na  ist  ein  Akritigana,  und  das  Sfltram,  zu  dem  er  gebört, 
wird  der  Calcuttaer  Ausgabe  nach  im  Muhäbhnsliya  nicht  erklürt,  gehört  nlso 
möglicher  Weise  dem  Pünini  ursprünglich  gar  nicht  einmal  an. 

0)  Das  zweite  Buch  heifst  niimlich  Ekapftdikft,  das  siebente  Hast  ighat  n. 
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insofern  das  erste,  fünfte  und  vierzehnte  Bncli  je  in  zwei  Tlieile 
getlieilt  sind,  und  zwar  hat  hier  aufserdem  das  erste  Buch  seinen 
Platz  mit  dem  zweiten  getauscht,  und  steht  demnach  als  zwei- 
tes und  drittes  da:  die  Namen  der  Bücher  sind  dieselben, 
die  Eintheilung  in  Prapäthaka  aber  ist  gar  nicht  gekannt, 
die  Zahl  der  Adhyäya  in  den  13^  bis  jetzt  aufgefunde- 
nen1  Büchern  beträgt  85,  die  der  Brähmana  360  und 
die  der  Kandikä  4965:  die  Zahlen  für  das  ganze  Werk 
betragen  nach  einer  Liste,  die  einem  der  betreffenden  Mspte 
beiliegt,  bei  den  Adhyäya  104,  bei  den  Brähmana  446, 

bei  den  Kandikä  5866.  Wenn  es  hiernach  scheint,  als  wenn 
• • 7 . 
die  Recension  der  Känvaschule  bedeutend  kürzer  sei,  als  die 

der  Mädhyandina,  so  ist  dies  doch  wohl  nur  scheinbar, 
und  erklärt  sich  jenes  Mifsverhältnifs  vielmehr  wohl  daraus, 
dafs  ihre  Kandikäs  gröfscr  sind:  Auslassungen  kommen 
allerdings  nicht  selten  vor.  Ln  Uebrigen  fehlen  mir  die  Ilülfs- 
mittel,  um  mit  völliger  Bestimmtheit  das  Verhältnifs  des  Bräh- 
mana der  Känvaschule  zu  dem  der  Mädhyandina  ange- 
ben zu  können,  und  auch  was  ich  im  Verlauf  sagen  werde, 
bezieht  sich  daher  lediglich  auf  letztere,  wo  ich  nicht  aus- 
drücklich jene  nenne. 

W ie  ich  bereits  bei  der  Samliitä  bemerkte,  beziehen 
sich  die  neun  ersten  Kända  des  Brähmana  auf  die  ersten 
achtzehn  Bücher  derselben,  indem  sie  die  einzelnen  Verse  in 
derselben  Reihenfolge2  Wort  für  Wort  aufführen,  dogma- 
tisch erklären  und  rituell  begründen.  Das  zehnte  Kändam, 
das  den  Namen  Agnirahasyam  (Geheimnifs  des  Feuers) 
führt,  enthält  mystische  Legenden  und  Untersuchungen  über 
die  Bedeutung  etc.  der  einzelnen  Ceremonieen  bei  Anlegung 
der  heiligen  Feuer,  ohne  dabei  auf  irgend  welche  Tlieile  der 
Samliitä  sich  zu  beziehen,  welches  letztere  ebenso  bei  dem 
elften  Kändam,  von  seinem  Umfinge  Ashtädliyäyi  ge- 

1)  Yon  dem  4.  Buche  ist  nur  die  erste  Hälfte  da,  desgl.  fehlt  das  3.,  13. 
und  16te. 

2)  Nur  im  Eingänge  findet  eine  Abweichung  statt,  insofern  das  Brähma- 
na m zuerst  das  Früh-  und  Abendopfer,  dann  erst  die  Neumond-  und  Vollmond- 
opfer behandelt,  was  offenbar  das  systematisch  Richtigere  ist. 
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nannt,  der  Fall  ist,  das  eine  Recapitulation  des  ganzen  bisher 
behandelten  Rituals  und  Nachträge  dazu,  insbesondere  darauf 
bezügliche  Legenden,  enthält,  zugleich  auch  specielle  Anga- 
ben über  das  Studium  der  heiligen  Werke  und  über  die  Vor- 
kehrungen dazu  angiebt.  Auch  das  zwölfte  K an  dam,  Ma- 
dhyama,  das  mittlere,  genannt,  welches  die  Präyapcitta, 
Sühnceremonieen  für  böse  Zufälligkeiten  vor,  während,  oder 
nach  dem  Opfer  behandelt,  nimmt  nur  in  seinem  letzten  Theile, 
wo  es  die  Sautramani  bespricht,  Bezug  auf  einzelne  der  in 
der  Samhitä  (XIX — XXI)  dafür  enthaltenen  Sprüche.  Das 
dreizehnte  K and  am,  A^vamedha  genannt,  behandelt  in 
ziemlicher  Länge  das  Pferdeopfer,  sodann  äufserst  kurz  das 
Menschenopfer,  Allopfer  und  Manenopfer,  von  den  bezügli- 
chen Theilen  der  Samhitä  (XXII — XXXV)  nur  sehr  wenig 
und  dies  Wenige  nur  sehr  flüchtig  berührend.  Das  vierzehnte 
Kändam,  Arany a kam  genannt,  behandelt  in  den  ersten 
drei  Adhyäya  die  Reinigung  des  Feuers  und  führt  darin 
die  drei  vorletzten  Bücher  der  S arnli  i tä  (XXXVII — XXLXIX) 
ziemlich  vollständig  auf:  die  letzten  sechs  Adhyäya,  rein 
spekulativen  und  legendenhaften  Inhalts,  bilden  ein  Werk,  eine 
Upanishad,  für  sich,  unter  dem  Namen  Vrihad-Ara- 
nyakam.  Schon  aus  dieser  allgemeinen  Uebersicht  des  Inhalts 
der  einzelnen  Kända  entsteht  unwillkürlich  die  Vermuthung, 
dafs  die  neun  ersten  derselben  den  ältesten  Theil  des  Bräh- 
mana  bilden,  die  fünf  letzten  dagegen  erst  späteren  Ursprungs 
sind,  eine  V ermuthung,  die  bei  näherer  Untersuchung  zur  Ge- 
wifsheit  wird,  theils  durch  äufsere,  theils  durch  innere  Gründe. 
Was  zunächst  die  ersteren  betrifft,  so  finden  wir  in  der  oben 
erwähnten  Stelle  des  Mahä-Bhärata  (XII,  1 1734)  die  di- 
rekte Angabe,  dafs  das  ganze  (^atapatham  ein  Rahas- 
yam  (das  zehnte  Kändam),  einen  Sam  grab  a (das  elfte 
Kändam)  und  einen  Paripesha  (das  zwölfte,  dreizehnte, 
vierzehnte  Kändam)  in  sich  schliefsc.  Wir  finden  ferner  in 
dem  bereits  Behufs  des  Namens  Qatapatha  erwähnten  Värt- 
tika  noch  das  Wort  shashtipatha  als  Namen  eines  Wer- 
kes vor,  und  trage  ich  kein  Bedenken,  denselben  auf  die  neun 
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ersten  Kan  da  zu  beziehen,  die  zusammen  60  Adhyäya  zäh- 
len, so  wie  ich  andererseits  dafür,  dafs  die  letzten  fünf  Kan  da. 
ein  späterer  Nachtrag  zu  den  ersten  neun  sind,  den  Namen 
des  zwölften  Kända,  Madhyama,  das  mittlere,  anzuführen 
habe,  der  sich  nur  so  erklären  läfst,  mag  man  ihn  nun  blos 
auf  die  drei  vorletzten  Kända,  oder  mag  man  ihn  auf  alle 
fftuf  beziehen1. 

Diese  fünf  letzten  Kända  nun  scheinen  in  der  Reihen- 
folge zu  stehen,  in  welcher  sie  wirklich  allmälig  enstanden 
sind,  so  dafs  jedes  vorangehende  auch  stets  als  das  ältere  zu 
betrachten  ist:  es  beruht  diese  meine  Yermutlnmg  auf  inneren 
Gründen,  die  den  darin  enthaltenen  Daten  entnommen  sind, 
und  die  zugleich  auch  für  ihre  Posteriorität  in  Bezim  auf  die 

o o 

ersten  neun  Kända  entscheiden.  Das  zehnte  K an  dam  zu- 
nächst schliefst  sich  noch  ziemlich  genau  an  die  vorhergohcn- 
den  Bücher  an,  theilt  insbesondere  mit  ihnen  die  grofse  Ver- 
ehrung für  Qändilya,  den  Ilauptlehrer  über  Anlegung  der 
Feueraltäre.  Diejenigen  Data  nun,  welche  mir  dafür  zu  spre- 
chen scheinen,  dafs  es  einer  andern  Zeit,  als  die  ersten  neun 
Bücher  angehört,  sind  die  folgenden.  In  I,  5,  1 ft’,  werden 
die  sämmtlichen  in  jenen  bisher  dargestellten  Opfer  in  ihrer 
Reihenfolge  aufgezählt  und  mit  den  einzelnen  Ceremonieen  des 
Agnicayanam,  der  Anlegung  des  heiligen  Feueraltars,  iden- 
tificirt.  — Unter  den  erwähnten  Namen  von  Lehrern  enden 
mehrere  auf  äyana,  wovon  sich  bisher  nur  im  siebenten,  ach- 
ten und  im  neunten  Kända  je  ein  Beispiel  fand,  so  finden 
wir  hier  einen  Rauhinäyana,  Säyakäyana,  Vämakaxä- 
vana  (auch  in  VH),  Räjastambäyana,  Qändilyäyana 
(auch  in  IX),  Qätyäyani  (auch  in  VIII),  und  die  Qäkä- 
yaninas.  — Der  am  Schlufs  angefügte  Vanpa,  d.  i.  die 
Liste  der  Lehrer  dieses  Buches,  weicht  von  dem  allgemeinen 


1)  In  letzterem  Falle  macht  die  Känvascliule  Schwierigkeit,  die  das  letzte 
K an  dam  in  zwei  Theile  (XVI.  XVII)  theilt:  es  scheint  diese  Theilung  indefs 
! nicht  durchgängig  angenommen  zu  sein,  da  in  den  Handschriften  von  Canka- 
ra's  Commentar  wenigstens  die  Up  an  i sh  ad  (XVH)  durchweg  als  mit  dem  drit- 
ten Adhyäya  (des  Kända  nämlich)  beginnend  gerechnet  wird,  so  dafs  danach 
XVI  und  XVII  zusammenfallen. 
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Van  9 a des  ganzen  Br  äh  man  a (am  Schlüsse  des  vierzehnten 
Buches)  in  so ( fern  ab,  als  dasselbe  darin  nicht  auf  Yäjna- 
valkya,  sondern  auf  Qändilya  und  resp.  Tura  Käva- 
s h e y a zurüekgeführt  wird  (dessen  Ahn  K a v as h a wir  im  A i t a r. 
B rahm  an  a an  der  Sarasvati  vorfinden).  — Von  Völkern 
sind  nur  die  Salva  und  Kekaya  (resp.  deren  König  Ap- 
vapati  Kaikeya)  genannt,  zwei  westliche  Völker,  die  sonst 
im  B rahm  an a nicht  Vorkommen.  — Die  Legenden  sind  hier, 
wie  in  den  folgenden  vier  Kända  meist  historischer  Art,  und 
überdem  meist  sich  an  einzelne  Lehrer,  die  nicht  zu  weit  von 
ihrer  eigenen  Zeit  entfernt  sein  können,  anschlicfsend , wäh- 
rend sie  in  den  früheren  Kända  meist  mythologischer  Art 
waren,  oder  wenn  historisch , sich  doch  meist  auf  Ereignisse 
der  alten  Vorzeit  beziehen,  so  dafs  hierin  ein.  sehr  merklicher 
Unterschied  stattfindet.  — Von  der  trayi  vidyä  (den  drei 
Veda)  wird  mehrfach  sehr  speciell  gehandelt  und  wird  die 
Zahl  der  II ic  auf  12000,  die  der  Yajus  auf  8000,  der  Sä- 
man  auf  4000  angegeben:  auch  erscheinen  hier  zuerst  die 
Namen  Adhvaryavah,  Bahvricäh,  Chandogäh  neben 
einander':  es  werden  hier  ferner  zuerst  die  Wörter  upani- 
shad  (als  sära  des  Veda)  upanishadäm  ädepäli,  mi- 
mänsä  (allerdings  schon  einmal  im  ersten  Kända),  adliide- 
vatam,  adhiyajnam,  adhyätmam  angeführt  und  es  ge- 
schieht hier  endlich  auch  zuerst  die  Anrede  einmal  durch 
b hä  van  (statt  des  älteren  bhagavän).  Auch  wird  hie  und 
da  ein  Qloka  zur  Bekräftigung  citirt,  was  bisher  nicht  ge- 
schah. Es  sind  ferner  auch  manche  der  technischen  Namen 
der  Sä  man  und  Qastra  genannt  (was  indefs  allerdings  auch 
schon  früher  stattfindet,  ja  sogar  schon  im  zehnten  Buche  der 
Samhitä),  so  wie  überhaupt  auf  die  Verbindung  mit  den 
Kic  und  Säman  vielfach  Bezug  genommen  wird,  was  wohl 
mit  dem  überhaupt  sehr  mystischen,  schcmatisirenden  Charak- 
ter des  ganzen  Kändam  zusammenhängt. 

Das  elfte  Buch  ist  durch  seinen  Inhalt  hinlänglich  als 

1)  Neben  den  yätuvidah  (Zauborkundigen),  sarpnvidah  (Schlangen kun 
digen),  devnjannvidnlj  etc. 
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ein  N achtraff  zu  den  ersten  neun  bezeichnet:  und  zwar  be- 
handeln  die  beiden  ersten  Adhyäya  das  Neumond-  und  Voll- 
mondopfer, die  folgenden  vier  das  Feueropfer  Früh  und  Abend, 
die  drei  Jahreszeitenopfer,  die  Weihung  des  Schülers  durch 
den  Lehrer  (acarya),  das  richtige  Studium  der  heiligen  Leh- 
ren etc.,  die  beiden  letzten  das  Thieropfer.  Als  Gegenstand 
des  Studiums  nun  werden  namhaft  gemacht:  der  RigVeda, 
Yajurveda,  Sämaveda,  die  Atharvängirasas,  die  anu- 
päsanäni,  die  vidyäs,  das  väkoväkyam,  das  itihäsa- 
puranam,  die  näräpansyas,  und  die  gätliäs:  wir  haben 
diese  Aufzählung,  bereits  (s.  p.  90)  im  zweiten  Capitel  desT  aitt. 
Aranyakam,  obschon  in  bedeutend  späterer  Gestalt,  ange- 
troffen1 2,  und  eine  ähnliche  Aufzählung  finden  wir  im  vier- 
zehnten Kända:  an  allen  diesen  Stellen  fassen  die  Conimcn- 
tarc  *,  und  wohl  mit  völligem  Recht,  jene  Ausdrücke  so  auf, 
dafs  zunächst  die  vier  Samhitä  und  dann  die  einzelnen 
Theile  der  B r ä h m a n a aufgezählt  smd,  so  dafs  also  darunter 
uieht  besondere  Werkgattungen,  sondern  eben  nur  die  in  den 
Brähmana  verschmolzenen  einzelnen  Theile  derselben  zu 
verstehen  wären,  aus  denen  sieh  dann  allmälig  die  verschie- 
denen Literaturzweige  entwickelt  haben:  die  Ausdrücke  anu- 
päsana  (rituelle  Vorschrift  nach  Säyana,  aber  Vrihad- Ar. 
II,  5,  19.  IV,  3,  25.  Kathopan.  6,  15  geistige  Lehre), 
vidyä  (geistige Lehre),  undgäthä  (Liedstrophe,  neben  ploka) 
finden  sich  auch  in  der  Tliat  an  einzelnen  Stellen  (und  zwar 
gäthä  ziemlich  häufig)  in  diesen  letzten  fünf  Büchern  und 
in  den  Brähmana  oder  Upanishad  des  Rik  und  Sämau 
so  gebraucht,  desgl.  väkoväkyam  im  Sinne  von  Disputa- 
tion schon  im  vierten  Kända,  ebenso  itihäsa  wenigstens 
einmal  hier  im  elften  Kändam  selbst  (I,  G,  9),  und  nur  die 
Ausdrücke  puräna  und  näräpansyah  finden  sich  nicht  so 
vor,  es  treten  dafür  vielmehr  im  Simie  von  Erzählung,  Le- 


1)  Aus  ihr  ist  offenbar  auch  die  Stelle  in  Yäj  naval  ky a's  Gesetzbuch  I, 
45  geflossen,  welche  in  dieses  Werk  gar  nicht  mehr  recht  hineinpafst. 

2)  Hier  gerade  macht  Säyana  eine  Ausnahme,  insofern  er  wenigstens 
auch  die  andere  Erklärung  angiebt. 
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gende  die A usdriicke :äkhyäna,vyäkhyana,anväk h.y  ä n a, 
upäkhyäna  ein,  vy äkhy äna  auch  (nebst  anuvyäkhy äna 
und  upavyäkliyäna)  im  Sinne  von  Erklärung.  Wenn  nun 
sonach  die  Existenz  irgend  welcher  Samhitä  und  Brähmana 
der  einzelnen  Veda  (sogar  für  die  A t h arv a s am h i t ä)  zur  Zeit 
des  elften  K an  dam  erhellt,  so  bringt  cs  ferner  auch  noch  ne- 
ben den  hier  wie  in  den  früheren  Büchern  vielfach  (durch 
tad  et  ad  rishinä  ’bhy  anüktam)  aus  den  Liedern  des  Rik 
citirten  einzelnen  Versen  einmal  ein  ganz  specielles  Citat  über 
ein  ganzes  Lied  bei  durch:  tad  etad  Bahvricäh  pan- 
cada^arcam  prall  uh,  wobei  der  für  die  Kritik  interessante 
Umstand  stattfindet,  dafs  der  betreffende  Hymnus  (Mand.  X, 
95)  in  unserm  Rik  texte  nicht  15,  sondern  18  llic  zählt.  — 
Auch  einzelne  Qloka  werden  mehrfach  zur  Bekräftigung  ci- 
tirt.  Aus  einem  derselben  ergiebt  sich,  dafs  die  in  Jana- 
mejaya’s  Palast  für  die  Pferde  getragene  Sorgfalt  damals 
sprüchwörtlich  bekannt  war,  und  ist  dies  die  erste  Erwähnung 
dieses  Königs.  — Rudra  erhält  hier  (V,  3,  5)  zuerst  den  Na- 
men Mahädeva1.  — In  III,  3,  1 ff.  werden  zuerst  specielle 
Regeln  über  das  Betteln  (bhixä)  der  bralimacärin  etc. 
gegeben  (welche  Sitte  sonst  noch  im  dreifsigsten  Buche  der 
Samhitä  [v.  18]  erwähnt  wird).  — Insbesondere  charakte- 
ristisch aber  für  die  Zeit  des  elften  K ä n d a m ist  die  hier 
zunächst  geschehende  (mehrfache)  Erwähnung  des  Janaka 
Königs  (samräj)  von  Videha,  als  des  Patrons  desYäjna- 
v a 1 k y a.  Letzterer  nebst  dem  Iv  a u r u p a n c ä 1 a U d d ä 1 a k a 
Aruni  und  dessen  Sohne  Qvetaketu  sind  (wie  im  V ri- 
ll ad- Arany.)  die  Hauptträger  der  Legenden. 

Das  zwölfte  Kan  da  in  erwähnt  die  Zerstörung  des  Rei- 
ches der  S r i n j aya,  die  wir  im  zweiten  lv ä n da  in  voller  Bliithe 
und  in  Verbindung  mit  den  Kuru  antreffen:  von  letzterer 
finden  wir  auch  hier  noch  eine  Spur:  es  scheint  nämlich,  als 
ob  der  Kauravy a Valhika  , Prätipi ya  sich  ihrer  habe  ge- 
gen ihren  Feind  den  südlich  von  der  Revä  herstammenden 


1)  Im  sechsten  K fiy  d a liiet's  er  wenigstens  erst  noch  m a h d u dcvufy. 
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Cäkra,  Priester  des  Königs  Dushtaritu  von  Dapapuru- 
shamräjya,  annehmen  wollen,  dafs  er  aber  nichts  gegen  ihn 
ansrichten  konnte.  — Die  Namen  Värkali  (d.  i.  Väshkali) 
und  Näka  Maudgalya  sind  wohl  auch  ein  Zeichen  späte- 
rer Zeit,  letzterer  findet  sich  nur  noch  im  Vrihad- Arany. 
und  in  der  Tai tt  iriy opan ishad.  — lligveda,  Yaj u rveda, 
S am  ave  da  werden  erwähnt:  für  das  Bestehen  der  vedischen 
Literatur  überhaupt  spricht  die  Angabe,  dafs  eine  Ceremouie, 
die  Indra  einst  dem  Yasishtha  lehrte,  und  die  vormals 
blos  den  Vasislithäs  bekannt  war,  weshalb  früher  eben  nur 
ein  Yasishtha  b ralun an  (Oberpriester)  dabei  sein  konnte, 
jetzo  von  jedem  Beliebigen  studirt  werden,  daher  auch  jeder 
Beliebige  bei  ihr  die  Stelle  des  b rahm  an  übernehmen  könne. 
— In  U,  1,  1 geschieht  die  erste  Erwähnung  des  purusha 
Näräyana.  — Der  Name  des  Proti  Kaupämbeya  Kau- 
surubindi  setzt  wohl  das  Bestehen  der  Pancälastadt  Kau- 
9 am  bi  voraus. 

Das  dreizehnte  Känclam  erwähnt  den  purusha  Nä- 
räyana mehrmals:  hier  wird  auch  zuerst  Kuvera  Yaipra- 
vana,  König  der  Raxas,  genannt.  Desgl.  findet  sich  hier 
die  erste  Erwähnung  der  Sükta  des  Pik,  der  Anuväka* 1 
des  Yajus,  der  Dapat  des  Säman,  so  wie  der  Parvan 
der  Atharvänah  und  Angirasah,  welche  letztere  Einthei- 
lung  im  vorliegenden  Atharvan  indefs  nicht  stattfindet : auch 
von  der  Sarpavidyä  und  De vaj anavidyä  wird  deren  Ein- 
theilung  in  Parvan  erwähnt,  es  müssen  darunter  alse  jeden- 
falls bestimmte  Werke  verstanden  sein:  von  Itihäsa  und 
Puräna  werden  nur  diese  Namen  angegeben,  nicht  eine  Ein- 
theilung  derselben  in  Parvan,  ein  deutlicher  Beweis,  dafs 
man  damals  noch  nur  einzelne  Geschichten  und  Legenden  da- 
runter verstand,  nicht  etwa  gröfsere  Werke.  — Während  in 
den  ersten  neun  Büchern  die  Angabe,  dafs  ein  Gegenstand 
schon  früher  erledigt  sei,  durch  tasyokto  bandhuh  geschah, 
geschieht  dies  liier  durch  tasyoktam  brähmanam.  — Der 

1)  Dieser  Name  kommt  inilei’s  schon  in  den  früheren  Kanda  vor,  so  IX 

1,  1,  15. 
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V,  1,  18  von  den  Wörter  ekavacanam  und  bahucavanam 
gemachte  Gebrauch  entspricht  völlig  ihrer  späteren  grammati- 
schen Bedeutung.  — Ganz  besonders  aber  zeichnet  sich  die- 
ses Kändam  aus  durch  die  vielen  Gäthä,  Strophen  histo- 
rischen Inhalts,  die  es  am  Schlüsse  des  Pferdeopfers  mittheilt, 
und  in  denen  die  Namen  von  Königen,  welche  früher  dasselbe 
feierten,  angegeben  sind.  Eine  einzige  darunter  findet  sich  in 
der  Riksamhitä  (Mand.  IY,  42,  8)  vor,  die  meisten  aber 
kehren  im  letzten  Buche  des  Aitareya-Brähmana,  sowie 
wie  im  Mahä-Bhärata  XII,  910  ff.  wieder,  an  beiden  Or- 
ten mit  manchen  Varianten1.  Es  fragt  sich  nun,  ob  wir  da- 
runter Bruchstücke  gröfserer  Lieder  zu  erkennen  haben,  oder 
ob  sie  blos  als  einzelne  versus  memoriales  anzusehen  sind:  für 
die  erstere  Auffassung  spricht  jedenfalls  der  Umstand,  dafs 
bei  einigen  jener  Namen,  wenn  man  das  Aitareya-Bräh- 
mana hinzuzieht  zwei,  drei,  vier,  fünf,  ja  sogar  sechs  Verse 
angeführt  werden , und  zwar  sets  in  demselben  Metrum , in 
floka:  nur  ein  Fall  findet  sich,  wo  der  erste  und  vierte  Vers 
ploka  sind,  der  zweite  aber  trishtubh,  der  dritte  wird  da 
gar  nicht  aufgeführt,  ist  aber  nach  dem  Connnentar  doch  im- 
plicite  verstanden,  und  spricht  dieser  Fall  vielleicht  grade  ganz 
besonders  zu  Gunsten  jener  Auffassung.  Die  Analogie  der 
sonst  citirten  Gäthä  oder  Qloka,  nicht  historischen  Inhalts, 
kann  man  weder  für  die  eine  noch  die  andere  Auffassung  au- 
führcn,  da  in  Bezug  auf  sie  ganz  dieselbe  Ungcwifslieit  statt- 
findet. Es  enthalten  übrigens  jene  Verse  vielfach  sehr  alte 
vedische  Formen2:  ihre  rühmenden  Ausdrücke  ferner  sind  meist 
sehr  hyperbolisch  und  könnte  man  sic  daher  etwa  als  den  Aus- 
druck frischen  Dankgefühls  ansehen,  so  dafs  ihre  Entstehung 
vielleicht  zum  Theil  als  gleichzeitig  mit  den  darin  gerühmten 
Fürsten  anzusehen  wäre,  da  sich  jener  Umstand  sonst  nicht 

1)  Die  Stellen  im  Mahä-Bhärata  schliefscn  sich  offenbar  an  das  £ata- 
patha-B  rähmanan , wie  denn  Überhaupt  dasselbe  und  sein  Verfasser  Yäjna- 
valkya,  wie  dessen  Patron  Jan ak a , in  jenem  Buche  des  MB h.  ganz  besonders 
berücksichtigt  sind. 

2)  Und  Namen:  so  wird  der  Pancälakönig  Kraivya  genannt  und  das 
B rahm  an  a giebt  die  Erklärung,  dal's  die  Pagcäla  „vormals“  Krivi  hiefsen. 


Die  Stellung  des  Janamejaya  und  der  Pärixitiya. 


m 


gut  erklären  läfst 1 2 3 : für  diese  Auffassung  spricht  übrigens  auch 
direkt  eine  Stelle  hier  im  13.  Kända  selbst  (s.  lud.  Stud.  I, 
187).  Von  den  hier  genannten  Königen  nun  sind  besonders 
hervorzuheben:  13  ha  rata,  Sohn  des  Duhshanta  und  der 
Apsaras  Qakuntalä,  Nachkomme  des  Sudyumna  — Qa- 
tänika*  Säträjita,  König  der  B har  ata  und  Feind  des 
Dhritaräshtra,  Königs  der  Käfi  — Purukutsa®  Aix- 
väka — Para  Ätnära  Hairany anäbha  Kausalya  — vor 
Allen  aber  Janamejaya  Pärixita  mit  den  Pärixitiya 
(schien  drei  Brüdern)  Bhimasena,  Ugrasena,  Qrutascna, 
welche  durch  das  Pferdeopfer  von  „aller  Uebelthat,  aller  brali- 
mahatyä“  befreit  wurden.  Es  darf  die  Zeit  dieser  letzteren 
vier  von  der  Zeit  dieses  K ä n d a m selbst  wohl  nicht  zu  weit 
entfernt  gedacht  werden,  da  ihr  Opferpriester  IndrotaDai- 
väpa  Qaunaka  (den  auch  das  MBh.  XII,  5595  als  solchen 
angiebt)  darin  selbst  einmal  citirt  wird  und  zwar,  wie  es  scheint, 
als  im  Gegensätze  zuBhällaveya  auftretend,  während  seine 
eigne  von  diesem  abweichende  Ansicht  ihrerseits  von  Yäjua- 
valkya  verworfen  wird.  Ich  füge  hier,  des  Interesses  der 
Sache  wegen,  gleich  noch  eine  andere  Stelle  an  aus  dem  14. 
Buche,  aus  der  Gleiches  erhellt.  Es  wird  daselbst  von  einem 
Rivalen  Yäjnavalkya’s  demselben  zur  Prüfung  eine  Frage 
vorgelegt,  die  jenem  früher  schon  von  einem  Gandh  arva 
gelöst  worden  war,  der  die  Tochter  des  Käpya  Patancala 
im  Lande  derMadra  besessen  hielt,  die  Frage  nämlich,  die, 
danach  zu  schliefsen,  offenbar  für  imgemein  schwierig  gehal- 
ten wurde  — „wo  die  Pärixita  hingekommen  seien?“  Yä- 
jnavalkya  antwortet : „dahin,  wo  (alle)  die  Apvamedha- 
opfrer  hiugehen.“  Tlieils  müssen  also  damals  keine  Pärixita 
mehr  existirt  haben,  tlieils  rnufs  ihr  Leben  und  Ende  noch 


1)  Es  müfsten  denn  die  Verse  etwa  blos  von  Priestern  erdichtet  sein,  um 
die  Fürsten  zur  Nachahmung  und  zum  Nacheifer  der  Freigebigkeit  ihrer  Vorfah- 
ren anzuregen?  doch  ist  dies  theils  an  und  für  sich  eine  sehr  gezwungene  Er- 
klärung, theils  sind  ja  auch  viele  dieser  Verse  rein  historischen  Inhalts,  ohne  An- 
spielung auf  die  den  Priestern  dabei  gegebenen  Geschenke. 

2)  s.  V äj.  S.  34,  52  (nicht  im  Rik). 

3)  s.  Rik  Mand.  IV,  42,  8. 
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ein  Gegenstand  des  frischen  Andenkens  und  allgemeiner  Neu- 
gier' gewesen  sein.  Es  scheint  fast,  als  ob  ihre  „Ueb  elthat, 
ihre  b rahmahat y ä “ zu  grofs  war,  als  dafs  inan  glauben 
mochte,  sie  könne  durch  noch  so  heilige  Opfer  gesühnt,  und 
es  könne  ihnen  durch  diese  derselbe  Lohn  zu  Theil  werden, 
der  Anderen,  weniger  grofsen  Uebelthätern,  dafür  bestimmt 
war:  es  scheint  ferner  auch,  als  ob  die  Brähmana  ganz  be- 
sonderen Einflufs  auf  die  Sühnung  ihres  Angedenkens  ausge- 
übt und  sich  ganz  besondere  Mühe  darum  gegeben  hätten, 
was  ihnen  ja  in  der  Tliat  auch  vollständig  gelungen  ist.  Oder 
war  etwa  umgekehrt  die  Hoheit  und  Macht  der  Pärixita 
so  grofs  und  glänzend,  ihr  Ende  so  überraschend,  dafs  man 
nicht  glauben  mochte,  sie  seien  wirklich  vergangen?  Ich  ziehe 
indefs  die  ersterc  Erklärung  vor. 

Das  vierzehnte  K an  dam  enthält  im  Anfang  seines  er- 
sten, des  rituellen,  Theiles  eine  Legende  über  einen  Wettstreit 
der  Götter,  in  welchem  Visbnu  den  Sieg  davontrug,  wes- 
halb man  Zusagen  pflege,  Vi  sh  nu  sei  der  fr e sh t ha  (glück- 
lichste?) der  Götter:  es  ist  dies  das  erste  Mal  dafs  Vishnu 
so  besonders  hervortritt,  und  kommt  er  sonst  eigentlich  nur 
in  der  Legende  von  den  drei  Schritten  vor,  so  wie  als  Re- 
präsentant des  Opfers  selbst,  welche  Stellung  ihm  in  der  That 
auch  hier  zugeschrieben  wird : der  eifersüchtige  Indra  schlägt 
ihm  übrigens  hier  später  den  Kopf  ab.  Der  zweite  Theil 
dieses  Kända,  das  V rihad-Arany akam,  der  aus  5 Pra- 
päthaka,  resp.  G Adhy.  besteht,  zerfallt  wieder  in  3 Kända, 
in  das  Madhukändam  Adhy.  I.  H (Prap.  1,1  — H,  5), 
das  Yäjnavalkiyam  kändam  Adhy.  III.  IV  (Prap.  II, 
6 — IV,  3)  und  das  Khilakändam  Adhy.  V.  VI  (Prap. 
IV,  4 — V,  5),  von  denen  jedes  folgende  später  als  das  vor- 
hergehende zu  sein  scheint  und  deren  jedes  mit  einem  Van 9a 
schliefst,  d.  i.  einer  Angabe  der  Reihenfolge  der  Lehrer  bis 


I)  Das  Land  der  Madra  ließt  im  Nordwostcn  und  ist  also  weit  von  dein 
Lande  der  Knru  entfernt.  Dein  Mahn-Bhurata  nach  stammte  indefs  daher 
Mädri  die  zweite  Frau  des  I’iindu,  Mutter  der  beiden  jüngsten  Pn  n d av  n , des 
Nakula  und  Sahadeva:  und  auch  Parixit  hatte  eine  tiemahlinn  Mddravati. 


Das  Madhukändain  des  Vrihad-Ä ran y aka. 
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auf  Br  a Inn  an  den  Unmind  hin.  Das  dritte  Brähmaiiam 

O • 

des  Madhukändain  nun  ist  eine  Erklärung  von  drei  vor- 
angestellten  Qloka,  ein  Fall  der  bisher  noch  nicht  da  war:  das 
fünfte  (Adhy.  II,  1)  enthält,  wie  schon  früher  (p.  50)  bemerkt, 
eine  andere  Recension  der  im  vierten  Adhyäya  der  Kau- 
shit aky-U pan ishad  erzählten  Legende  von  Ajätapatru, 
dem  auf  Jan  aka’ s Ruhm  als  Patron  der  Wissenschaft  eifer- 
süchtigen Käpikönig.  Das  achte  (Adhy.  II,  4)  enthält  eine 
andere  Recension  der  das  Yäjna valkiy akändam  schlie- 
fsenden Legende  von  Yäjnavalkya’s  beiden  Frauen  Mai- 
treyi  und  Katyäyani  (erste  Erwähnung  dieser  Namen) : da- 
bei werden  ähnlich,  wie  im  11.  K ä n d a , die  Gegenstände  des 
vedischen  Studiums  aufgezählt,  nämlich:  Rigveda,  Yajur- 
veda,  Sämaveda,  Atharvängirasah,  itihäsah,  purä- 
nam,  v i d y ä , u p a n i s h a d a h , p 1 o k ä h , s ü t r ä n i , anu- 
vyäkhyänäni,  v y ä k h y ä n an i*  1 : dieselbe  Aufzählung  kehrt 
auch  im  Yäjnavalkiyakända  Prap.  3,  8 wieder.  Q a n - 
kara  und  Dviveda-Ganga,  die  Commentatoren  des  Vri- 
had-Ar an y aka,  fassen  beide,  wie  Säyana  dort,  die  Aus- 
drücke itihäsa  etc.  im  Sinne  von  Abschnitten  in  den  Br äh- 
mana,  wie  ich  denn  auch  bereits  (p.  107)  angegeben  habe, 
dafs  sie  sich  in  der  That  so  in  den  Brälimana  selbst  ge- 
braucht finden:  nur  für  sütram  kann  ich  einen  solchen 
Gebrauch2  nicht  nachweisen  (wenn  auch  Dvivedaganga, 
allerdings  ziemlich  häufig  gewisse  Sentenzen  als  sütra  bezeich- 
net, so  I,  2,  18.  22.  3,  1 etc.),  und  erregt  mir  dieser  Aus- 
druck in  der  That  Bedenken,  ob  wir  auch  für  diese  Stellen, 
und  für  ihre  Zeit  noch  die  Auffassung  der  Commentare  sol- 
len gelten  lassen.  Das  neunte  (letzte)  Brähmana  ist  es  of- 
fenbar, von  welchem  das  Madhukändain  seinen  Namen  er- 
halten hat.  Es  behandelt  nämlich  das  innige  Verhältnifs,  das 


1)  Die  letzten  fünf  Ausdrücke  ersetzen  hier  die  Ausdrücke  anu$äsana, 
väkoväkyam,  näräijansyas,  gäthäs  im  elften  Buche,  welche  letzteren  offen- 
bar weit  alterthümlicher  sind. 

1 ) Das  Wort  sütram  findet  sich  hier  allerdings  mehrfach  vor,  aber  im 

Sinne  von  Faden,  Band,  zur  Bezeichnung  nämlich  des  höchsten  Brahman  selbst, 
das  wie  ein  Band  alles  umschlingt  und  zusammenhält. 
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zwischen  den  vier  Elementen  (Erde,  Wasser,  Feuer,  Luft), 
der  Sonne,  den  Himmelsgegenden,  dem  Monde,  Blitze,  Don- 
ner, äkäpa  (Aether)  etc.  einerseits  und  allen  Wesen  ande- 
rerseits stattfindet,  und  welches  so  dargestellt  wird,  als  ob 
Eins  des  Andern  madhu,  Honig,  sei:  zurückgeführt  wird 
diese  Lehre  auf  den  Dadhyac  Atharvana,  was  in  der 
That  auch  schon  in  der  Riksamhitä  selbst  geschieht  (I,  116, 
12.  117,  22):  und  auch  im  Anfang  des  vierten  Kan  da  des 
Qatap.  Brähmana  (IV,  1,  5,  18)  finden  wir  das  madhu 
näma  br  ah  man  am  ausdrücklich  in  dieser  Beziehung  erwähnt, 
so  wie  Säyana  dafür  auch  die  Qätyäy  ana(-Väjasaneyau) 
citirt:  somit  wäre  für  den  Namen  und  wohl  auch  den  Inhalt 
dieses  Capitels  jedenfalls  wenigstens  schon  für  sehr  alte  Zeit 
die  Existenz  garantirt,  die  Form  freilich  desselben  kann  da- 
rauf keine  Ansprüche  machen.  Der  Vanpa  am  Schlüsse  ist 
hier,  wrie  sonst,  in  beiden  Schulen  in  den  jüngsten  etwa  20 
Gliedern  bis  zu  Yäska  und  Asuräyana  hin  sehr  verschieden, 
von  diesen  ab  aber  höher  hinauf  bis  in  die  mythischen  Spitzen 
stimmen  beide  Schulen  meist  überein.  Asuräyana  selbst 
(also  auch  der  ihm  gleichzeitig  gesetzte  Yäska)  steht  hier  um 
zwei  Stufen  hinter  Asuri,  am  Ende  des  Khilakända  wird  er 
sogar  als  dessen  Schüler,  wie  dieser  als  der  des  Yäjnavalkya 
bezeichnet:  die  Liste  schliefst  somit  etwa  im  25.  Gliede  nach 
diesem  letzteren,  mufs  also  noch  fortgesetzt  worden  sein,  nach- 
dem die  Redaction  des  Madhukändam  bereits  längst  ab- 
geschlossen war,  da  uns  tlieils  die  Analogie  des  im  vorletz- 
ten Brähmana  des  Khilakända  stehenden  Vanpa  tlieils 
die  Sache  selbst  die  Annahme  verbietet,  als  habe  diese  Re- 
daction etwa  erst  im  25.  Gliede  nach  Yäjnavalkya  Statt 
gefunden.  Die  Commentare  lassen  sich  nie  auf  Erklärung 
dieser  Vanpa  ein,  und  ist  dies  wohl  ein  Beweis  dafür,  dafs 
sie  auch  ihnen  als  Nachtrag  gelten.  Die  Namen  selbst  sind 
natürlich  von  hohem  Interesse  und  mögen  für  die  jüngeren 
Stufen  wenigstens  wohl  auch  ganz  authentisch  sein.  — Das 
5 äj naval kiyani  kändam  hat  die  Verherrlichung  des  Yä- 
jnavalkya zum  Zweck,  und  berichtet,  wie  er  am  Hofe  sei- 


Das  YAjnavalkiyakäiidam. 
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ncs  Patrones  des  Jauaka,  Königs  von  Videha,  alle  Brah- 
ma na  der  Kump  ancäla  etc.  zum  Schweigen  gebracht 1 und 
sieh  dessen  völlige  Zutrauen  erworben  habe  (ähnlich  wie  die  be- 
treffenden  Legenden  im  XII.  Buche  des  MB  har  ata).  Das 
Vorbild  mag  vielleicht  die  im  11.  Kan  da  (VI,  3,  1 ff.)  erzählte 
Lebende  gewesen  sein,  wenigstens  beginnt  dieses  Kan  dam 
hier  ganz  ebenso  und  giebt  auch  die  dort  allein  erzählte  Be- 
siegung und  Strafe  des  Vidagdha  Qäkalya  fast  mit  den- 
selben Worten  an.  Den  Schlufs  bildet  eine  ebenfalls  schon 
früher,  im  Madhukända  nämlich,  dagewesene  Legende  mit 
einigen  Abweichungen.  Als  neu  sind  in  diesem  Kan  da  ins- 
besondere  die  Ausdrücke  pändityam,  rnuni  und  mann  am 
zu  bemerken,  die  hier  zuerst  Vorkommen  (UI,  2,  1.  IV,  2, 
25),  ferner  ekahansa,  pramana,  tapasa  (IV,  1,  12.  22), 
pravräjin  (IV,  2,  25,  wo  das  bhixäcaryam  empfohlen 
wird)  und  p r a t i b u d d h a (IV,  2,  17:  das  Verbum  pratibud h 
so  schon  I,  2,  21),  endlich  auch  die  Namen  cändäla  und 
paulkasa  (IV,  1,  22).  Auf  dieses  Yäjna valkiyam  kän- 
dam  nun  beziehe  ich  es  jetzt2,  wenn  das  Värtikam  zu  Pä- 
nini  IV,  3,  105  die  Yäjnavalkäni  brähmanäni  als  nicht 
puränaprokta,  sondern  als  tulyakäla,  gleichzeitig,  näm- 
lich mit  Panini,  betrachtet,  insofern  durch  den  Wortlaut 
desselben  nicht  bedingt  ist,  dafs  dieselben  von  Y^äj na val kya 
selbst  herrühren  müssen,  sie  demnach  also  ihren  Namen  auch 
davon  tragen  können,  dafs  sie  von  ihm  handeln:  ich  ziehe 
dies  letztere  eben  vor,  da  es  mir  doch  sehr  bedenklich  scheint, 
das  ganze  Qatapathabrähmanam  oder  auch  nur  die 
letzten  Bücher  desselben  theils  direkt  als  Yäjnavalkya’s 
Namen  tragend  anzusehen,  wie  sehr  es  auch  jedenfalls  des- 


1)  Darunter  den  A^vala,  den  Hotar  des  Königs,  den  Vidagdha  Cä- 
kalya,  der  für  seine  Impertinenz  das  Leben  verlor,  den  Kahola  Kaushita- 
keya,  und  die  Gärgi  Väcaknavi,  welche  wohl  alle  vier  (letztere  wenigstens 
dem  Grihyasütra  nach)  als  Vertreter  des  Rik  anzusehen  sind,  gegen  den  hier 
somit  eine  Art  Eifersucht  nicht  zu  verkennen  ist. 

2)  Früher,  im  ersten  Bande  der  Indischen  Studien  p.  57,  anders,  — wie 
ich  hier  überhaupt  manche  der  dort,  besonders  in  p.  161  — 232,  ausgesprochenen 
Ansichten  nach  weiterer  Ueberlegung  der  betreffenden  Stellen  entweder  weiterge- 
führt oder  modificirt  habe,  wie  man  bei  etwaiger  Vergleichung  bemerken  wird. 
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sen  System  enthält,  theils  als  gleichzeitig  mit  Pänini  oder 
sei  es  auch  als  nur  kurz  vor  seiner  Zeit  entstanden  zu  setzen: 
für  das  Yäj navalkiy am  kändam  aber  trage  ich  gar  kein 
Bedenken  letzteres  zu  thun.  — Das  letzte  Kändam  endlich 
des  Vrihad-Ärany  akam,  das  Khilakändam,  wird  all- 
gemein von  den  Commentatoren  als  solches  Kliilam,  d.  i. 
Nachtrag,  angegeben  und  zeichnet  sich  in  der  That  auch  deut- 
lich genug  aus.  Der  erste  Adliyäya  desselben  (der  fünfte 
des  Vrili.  Arany.  selbst)  besteht  aus  einer  Menge  kleiner 
Bruchstücke,  die  meist  höchst  ungeschickte  mystische  Wort- 
spielereien enthalten.  Der  zweite  Adhyäya  sodann  enthält  zu- 
nächst zwei  Brähmana,  die,  wie  früher  (p.  69)  bemerkt,  zum 
Tkeil  in  ganz  derselben  Gestalt  in  der  Chändogyopani- 
shad  VII,  1.  3 wiederkehren:  und  auch  für  das  dritte,  wel- 
ches rituelle  Bestimmungen  enthält,  findet  sich  daselbst  in  VII, 
2 eine  andere  Recension  vor:  den  Schlufs  desselben  bildet 
hier  ein  Vanpa,  aber  nicht  in  Listenform,  sondern  in  aus- 
führlicher Darstellung : danach  war  der  erste  Urheber  der  be- 
treffenden Lehre  Uddälaka  Äruni,  der  sie  an  Yäjnaval- 
kya,  hier  zum  ersten  Mal  V äj  a s a n e y a genannt,  mittheilte1 2; 
dessen  Schüler  war  Madhuka  Paingya,  von  -welchem  sie 
auf  Cüda  Bhägavitti,  dann  auf  Jänaki  Ayahsthüna,  zu- 
letzt auf  Satyakäma  Jäbäla  überging,  welchem  letzteren 
(in  der  Chändogy op anish ad  viel  genannten)  Lehrer,  des- 
sen Namen  auch  in  der  That  in  späteren  Werken  eine  Schule 
des  weifsen  Yajus  trägt,  sonach  etwa  die  finale  Redaction 
jener  Lehre  zuzuschreiben  wäre.  Das  letzte,  vierte  Bräli- 
manam  dieses  Adhyäya  ist  wie  das  dritte  durch  seinen  In- 
halt  in  der  That  sehr  überraschend,  und  gehört  derselbe,  näm- 
lich die  rituellen  Gebräuche,  welche  vor  und  bei  dem  Coitus 
so  wie  nach  der  Geburt  eines  Sohnes  zu  beobachten  sind, 
eher  in  ein  Grill yasütra  als  liiehcr.  Den  Schlufs  desselben7 


1)  Im  Yäj  na  val  kiy  aknn  d a wird  Uddftlaka  Aruni  von  Yäj n ava  1 k y a 
zum  Schweigen  gebracht,  wie  die  übrigen  Brüll  man  a,  und  wird  darin  gar  nicht 
erwllhnt,  dafs  dieser  sein  Lehrer  war. 

2)  In  der  K ä i.iv a schule  bilden  die  Vaufa  stets  ein  apartes  Capitel. 


Der  Schilift  - V a n y a des  £atapatha  Brähmai.m. 
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macht  wieder  ein  Van pa,  diesmal  ganz  besonders  lang  und 
in  den  jüngeren  Gliedern  durch  die  Eigentümlichkeit  ausge- 
zeichnet, dal's  deren  Namen  durch  Anfügung  von  putra  an 
den  Namen  der  Mutter  gebildet  sind  (s.  oben  p.  68),  so  wie 
dadurch  dal’s  beide  Theile  des  Namens  accentuirt  sind.  Äsuri 
ist  hier  als  der  Schüler  des  Yajnavalkya,  dieser  als  der  des 
U d d ä 1 a k a genannt:  nachdem  man  dann  durch  noch  10  Stu- 
fen bis  zu  Äditya,  dem  Sonnengott,  als  dem  letzten  Urhe- 
ber gekommen  ist,  werden  als  Schilds  des  ganzen  Brähmana 
die  Worte  zugefügt : ä d i t y a n i m ä n i 911  k 1 an  i y a j ü 11  s h i V a - 
jasaneyena  Y aj na valkyenakhy äy ante  „diese  von  Ädi- 
tya herrührenden* 1  weifsen  Yajus  werden  von  dem  Väja- 
saneya  Yajnavalkya  überliefert.“  Nach  Qankara  näm- 
lich und  Dvivedaganga  bezieht  sich  dieser  Vanpa  nicht 
etwa  auf  das  Khilakändam,  sondern  auf  das  ganze  Pra- 
vacana m , den  ganzen  Veda  (sc.  weifsen  Yajus):  für 
die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  spricht  jedenfalls,  dafs 
der  Van$a  am  Ende  des  zehnten  Buches2,  der  einzige, 
der  sich  sonst  noch,  mit  Ausnahme  von  Madhukanda, 
Yäjnavalkiyakända  und  Khilakända,  im  ganzen  Qa- 
tapatha  - Brahmana  vorfindet , sich  offenbar  auf  diesen 
Vanpa  hier  bezieht  imd  denselben  voraussetzt,  wenn  es 
daselbst  im  Anfang  heifst:  samänam  ä sämj  iviput  rat 
„bis  zu  Sämjiviputra  sind  die  Lehrer  dieselben,“  von  die- 
sem Sämj.  ab  weiter  hinauf  sind  nämlich  hier  noch  drei  Stu- 
fen bis  zu  Yajnavalkya,  während  im  zehnten  Buche,  wie 
schon  früher  bemerkt,  die  Lehre  gar  nicht  auf  diesen  letztem, 
sondern  von  Sämj.  ab  durch  fünf  Stufen  auf  Cändilya  und 
durch  weitere  zwei  Stufen  auf  Tura  Kävasheya3  zurück- 
geführt wird.  Dieser  letztere  Umstand  giebt  uns  übrigens 
vielleicht  auch  noch  eine  andere  Eintheilung  des  Catapatha- 

• 

1)  Oder:  „diese  weiften  Yajus  werden  von  dem  Yäjasaneya  Yäjna- 
valkya  als  von  Aditya  herriihrend  genannt?“ 

2)  Die  Känvaschule  fügt  denselben  hier  noch  am  Schlüsse  nach  den  Wor- 
ten: Yäjnavalkyenäkhyäyante  an. 

3)  Der  im  Ait.  Brähmana  als  gleichzeitig  mit  Janamejaya  (als  Opfer- 
priester desselben)  genannt  wird,  s.  Ind.  Stud.  I,  202  not. 
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Etwaiger  nordwestlicher  Ursprung  von  Kända  VI  — X. 


Br  äh  man  am  in  Bezug  auf  den  Ursprung  der  einzelnen 
Kända  desselben  an  die  Hand.  In  den  fünf  ersten  und  den 
vier  letzten  Kända  nämlich  tritt  uns  stets  und  zwar  sehr 
häufig  der  Name  des  Yäjnavalkya  als  desjenigen  Lehrers 
entgegen,  dessen  Ansicht  als  endgültige  Auktorität  den  Aus- 
schlag giebt,  dessen  System  uns  also  jedenfalls  darin  vorliegt 1 : 
es  werden  ferner  in  diesen  Kända,  mit  Ausnahme  der  Gä- 
thä  im  dreizehnten  Kända,  und  mit  Ausnahme  des  Yä- 
j navalkiyakända,  nur  östliche  oder  im  mittleren  Hin- 
dost an  ansässige  Völker  erwähnt,  die  Kurupancäla  näm- 
lich, die  Kosalavideha,  Qvikna  und  Srinjaya:  nur 
einmal  werden  die  Präcya  (Oestlicheu)  den  Vähika  (Westli- 
chen) gegenübergestellt,  einmal  ferner  findet  sich  die  Erwäh- 
nung der  U dicya  (Nördlichen)  und  die  (südlichen)  Nishadha 
sind  gleichfalls  einmal  im  Namen  ihres  Königs  Nala  Nai- 
sh  ad  ha  (er  heilst  hier  resp.  Naishidha)  genannt.  Merk- 
lich genug  unterscheiden  sich  nun  hievon  das  sechste  bis 
zehnte  Kän dam,  welche  statt  Yäjnavalkya  den  Qändi- 
lya  als  endgültige  Auktorität  anerkennen2,  ohne  jenen  auch 
nur  zu  nennen,  so  wie  sic  ferner  nur  nordwestliche  Völker 
erwähnen,  die  Gandhära  nämlich  mit  ihrem  König  Na- 
gnajit,  die  Salva,  und  die  Kekaya3.  Sollte  vielleicht  je- 
ner oben  erwähnte  Vanya  nicht  blos  für  das  zehnte  Buch, 
sondern  für  diese  fünf  Kända  gelten?  da  dieselben  speciell 
das  Feuerritual,  die  Anlegung  der  heiligen  Feueraltäre  be- 
handeln, so  könnte  ihr  etwaiger  Ursprung  aus  dem  Nordwc- 


1)  Dafs  dies  so  klar  ist,  mufs  jedenfalls  auch  als  Grund  dafilr  angesehen 
werden,  dafs  die  Puräua  hier  einmal  eine  mit  dem  Faktum  übereinstimmende 
Nachricht  haben,  insofern  sic  den  Yäjnavalkya  als  Etlicher  des  weifsen  Ya- 
jus  nennen.  — Der  Name  des  Yäjnavalkya  kommt  übrigens  sonst  in  der  vedi- 
sehen  Literatur  nirgend  vor,  was  theils  in  der  verschiedenen  Oertlichkcit,  theils 
auch  darin  seinen  Grund  haben  könnte,  dafs  seine  Rcdnction  des  w.  Yajus  spä- 
ter  stattgefunden  habe,  als  die  Redaction  der  andern  Veda:  doch  erklärt  sich 
djeser  Umstand  dadurch  keineswegs  zur  Genüge,  insofern  ja  doch  andere  Lehrer 
des  w.  Yajus  vielfach  in  der  späteren  vedischen  Literatur  genannt  sind,  so  Aruni, 
pvotaketu,  Sntynküma  Jäbäla  etc.,  die  doch  theils  seine  Zeitgenossen  sind, 
theils  selbst  späterer  Zeit  angehören.  Sein  Patron  Janaka  wird  zudem  wenig- 
stens in  der  K a us hi t aky-Up a n is had  erwähnt. 

2)  Wie  die  Sämasfttra:  sonst  wird  er  nur  noch  in  der  Chändogyop.  erwähnt. 

II)  Die  diese  betreffende  Legende  kehrt  in  der  Chändogvop.  wieder. 


Einheit  der  Scklufsredaktion.  Erwähnte  Lehrer. 
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steil  sich  vielleiclit  daher  erklären,  dafs  die  Lehre  über  jenen 
Gegenstand  dort  eben  wegen  der  Nähe  der  Persa-Arier, 
ob  auch  von  der  der  letztem  abweichend,  sich  doch  besonders 
rein  erhalten  habe?  Wie  nun  übrigens  sich  dies  auch  ver- 
halten mag  — sei  der  nordwestliche  Ursprung  der  Lehre  die- 
ser fünf  Kan  da  wirklich  begründet  oder  nicht  — , jedenfalls 
gehören  dieselben  in  ihrer  vorliegenden  Form  in  dieselbe  Zeit 
(das  zehnte  resp.  in  eine  etwas  spätere)  mit  den  ersten  fünf 
Kända,  wofür  die  Erwähnung  des  Aru na  Aupavepi, 
Aruni,  Qvetaketu  Aruneya,  wie  des  Indrady umna 
(im  zehnten  Buche),  so  wie  die  mehrfache  tadelnde  Erwäh- 
nung der  Carakädhvaryavah  entscheidet.  Dafs  eben 
eine  ordnende  Hand  die  einzelnen  Theile  des  Brähmana 
verschmolzen  hat,  erhellt  insbesondere  aus  der  mehrfach  vor- 
kommenden  Hinweisung  darauf,  dafs  ein  Gegenstand  schon  in 
einem  früheren  Theile  behandelt  sei,  oder  sich  in  einem  spä- 
teren Theile  ausführlicher  dargestellt  finde:  eine  nähere  Un- 
tersuchung der  einzelnen  Fälle,  wo  dies  geschieht,  ist  mir 
bis  jetzt  noch  nicht  möglich  gewesen. 

Die  Zahl  der  im  Brähmana  angeführten  Abweichungen 
in  Bezug  auf  Ritual  oder  Lesarten  ist  sehr  grofs:  schon  in 
der  Samhitä  selbst  ist  hie  und  da  darauf  Rücksicht  genom- 
men,  insofern  zwei  verschiedene  M antra  als  gleich  gut  ne- 
ben einander  aufgeführt  werden.  In  der  Regel  und  am  häu- 
figsten geschieht  die  Anführung  von  dergl.  Abweichungen  im 
Brähmanam  durch  ity  eke,  oder  tadä  ”huh,  doch  wer- 
den auch  ziemlich  oft  die  Namen  einzelner  Lehrer  genannt, 
die  dann  zum  Theil  wohl  als  die  Repräsentanten  der  ihren 
Namen  tragenden  Schulen  zu  gelten  haben,  so  aufser  den 
bereits  angeführten  noch:  Ashädha  Sävayasa,  Barku 
Vars  h na,  Aupoditeya,  Pänci,  Tax  an,  Jivala  Cai- 
laki,  Asuri,  Mädhuki,  Kahoda  Kaushitaki,  Värsh- 
nya  Sätyayajna,  Sätyayajni,  Tändya,  Budila  Acva- 

1)  Sollten  die  Cäkäyaninas  etwa  mit  letzteren  direkt  in  Verbindung  zu 
setzen  sein?  Was  aber  würde  dann  aas  der  Verbindung  des  Cäkäyanya  (in 
der  Maiträyani-Upanishad)  mit  den  Cäkva?! 
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Die  Legenden  im  C a tapa  tha-Brähmana. 


taräpvi,  Eäma  Aupatasvini,  Kauküsta,  Mähitthi, 
Mudimbha1  Audanya,  Saumäpau  Mänutantavy au, 
Satyakäma  Jäbäla,  Qailäli  etc.  Aufser  den  Carakä- 
dhvaryavah  wird  insbesondere  regelmäfsig  getadelt  derBliäl- 
laveya  und  schliefse  ich,  wie  schon  früher  (p.  92)  bemerkt, 
daraus,  dafs  das  Bhällavi-Brähmanam  dem  schwarzen 
Yajus  zuzurechnen  sei.  Unter  den  eke,  wo  dieselben  ge- 
tadelt sind,  werden  -war  wohl  auch  (wie  z.  B.  im  ersten  Kan  da 
einmal  sicher)  meist  Anhänger  dieses  letztem  zu  verstehen 
haben,  einmal  indefs  (im  achten  Kända)  wird  eine  Lesart 
der  K an v aschule  durch  eke  angeführt  und  resp.  bekämpft: 
wie  sich  deren  Br  äh  man  am  an  dieser  Stelle  verhält,  ob  es 
etwa  die  Lesart  der  Mädhy  and  in  aschule  tadelt,  weifs  ich 
nicht  zu  sagen:  eine  Vergleichung  von  dergl.  Stellen  würde 
natürlich  von  besonderem  Literesse  sein. 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  die  so  überaus  zahlrei- 
chen hie  und  da  imßrähmana  verstreuten  Legenden,  deren 
einige  in  besonders  alterthümlicher  Sprache  auftreten  und 
daher  wohl  schon  vor  ihrer  Aufnahme  in  dasselbe  eine 
selbstständige  Form  gewonnen  hatten:  besonders  ausführ- 
lich behandelt,  und  darum  hervorzuheben,  sind  die  Legenden 
von  der  Sinnfluth  und  der  Rettung  des  Manu  — von  der 
Uebersiedelung  des  Videgha  Mäthava  von  der  Sarasvati 
nach  der  Sadänirä  im  Lande  der  Kosala-Videha  — von 
der  Verjüngung  des  Cyavana  durch  die  Apvin  auf  Bitten 
seiner  Frau  Sukanyä,  der  Tochter  des  Qary ata  Mänava 
— von  dem  Wettstreit  der  Kadrü  und  Suparni  — von 
der  Liebe  und  Trennung  des  Purüravas  und  der  Urvapi 
u.  a.  m.  V iele  derselben  finden  wir  in  dem  Epos  weder  vor, 
als  Episoden  darin,  und  zwar  in  metrischem  Gewände,  wie 
auch  im  Uebrigen  in  vielfach  veränderter  Gestalt.  Es  ist  hier 
überhaupt  ein  viel  speciellerer  Zusammenhang  mit  dem  Epos, 
als  in  den  übrigen  Brähmana,  nicht  zu  verkennen.  Die 
Namen  \alhika,  Janamejaya,  Nagnajit  stehen  in  un- 

1 ) Zu  vcrgl.  die  Mutibha  im  Aitar.  Br.  — Nur  Budila,  die  Saumä- 
pnu , Satyakäma,  Mädhuki  (resp.  Paingya),  und  lvaushitaki  werden 
von  Obigen  auch  anderweitig  erwithnt. 
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mittelbarster  Beziehung  zu  der  Sage  des  Mahä-Bhärata, 
so  auch  die  schon  bei  der  Samhitä  besprochenen  Namen 
Amba,  Ambikä,  Am b Mika,  Subhadra  und  der  darin 
von  den  Wörtern  arjuna  und  phalguna  gemachte  Gebrauch. 
Die  Erklärung  liiefur  haben  wir  jedenfalls  in  dem  Umstande 
zu  suchen,  dafs  dies  Brähmanam  wesentlich  unter  dem 
Volke  der  Kurupancäla  und  der  benachbarten  Kosala- 
Videha  entstanden  ist  und  seinen  Abschlufs  gefunden  hat. 
Der  König  dieser  letztem,  welcher  als  der  Hauptpatron  der 
heiligen  Lehre  darin  auftritt,  Janaka,  trägt  denselben  Namen 
mit  dem  Vater  der  Sita  und  Schwiegervater  des  Kama  im 
Rämayana:  dies  ist  aber  auch  der  einzige  Berührungspunkt 
mit  der  Sage  dieses  Werkes,  der  sich  hier  vorfhidet  und  da 
iiberdem  der  Name  Janaka  der  ganzen  Familie  gehört  zu 
haben  scheint,  so  verschwindet  eigentlich  auch  er:  ich  bin 
indefs  doch  geneigt,  jenen  Vater  der  Sita  mit  diesem  beson- 
ders heiligen  Janaka  hier  für  identisch  zu  halten,  insofern 
ich  der  Ansicht  bin,  dafs  Sita  selbst  eine  reine  Abstraktion 
ist,  und  man  ihr  somit  jedenfalls  einen  möglichst  berühmten 
Vater  gegeben  hat.  Was  speciell  das  Verhältnifs  des  Bräh- 
mana  zur  Sage  des  Mahä-Bhärata  betrifft,  so  hat  Las- 
sen bekanntlich  als  Grundtypus  der  letztem  einen  mit  der 
gegenseitigen  Vernichtung  endenden  Kampf  zwischen  den 
Kuru  und  Pancäla,  letztere  geführt  von  dem  aus  Westen 
gekommenen  Geschlechte  der  Pändu,  angenommen.  Zur 
Zeit  des  Brähmana  nun  finden  wir  die  Kuru  und  Pancäla 
theils  noch  in  voller  Bliithe',  theils  in  engster  Freundschaft 
zu  einem  Volke1 2  verbunden,  es  kann  also  jener  Ver- 
nichtungskampf noch  nicht  stattgefunden  haben. 
Auf  der  andern  Seite  indefs  finden  wir  die  Blüther  die  Sünde, 

1)  Obwohl  allerdings  in  den  letzten  Theilen  desselben  die  Kosala-V ideha 
ein  gewisses  Uebergewicht  zu  haben  scheinen,  und  vielleicht  schon  zur  Zeit  der 
Samhita  (s.  p.  110)  eine  gewisse  Rivalität  zwischen  den  Kuru  und  Pancäla 
bestanden  hatte. 

2)  Anders  wenigstens  vermag  ich  das  Wort  Kurup  anc  äla  nicht  zu  erklä- 
ren: bemerkenswert!!  ist  übrigens,  dafs  kein  Name  eines  Königs  der  Kurupan- 
cäla genannt  wird,  sondern  dafs  Namen  nur  von  Kauravya-  oder  von  Pan- 
cäla-Königen  angeführt  werden. 
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die  Sühne  und  den  Untergang  des  Janamejaya  Pärixita 
und  seiner  Brüder  Bhimasena,  Ugrasena,(prutasena,  so- 
wie des  ganzen  Geschlechtes  derPärixita,  in  den  jüngsten 
Theilen  des  Brähmana,  wie  es  scheint,  noch  in  frischer  Er- 
innerung, und  als  einen  Gegenstand  der  Controverse  vor.  Im 
MBhärata  herrscht  in  Bezug  auf  diese  Namen  eine  gren- 
zenlose Verwirrung:  theils  nämlich  wird  Janamejaya  nebst 
jenen  seinen  Brüdern  als  Urenkel  des  Kuru  aufgeführt, 
theils  als  die  Urenkel  des  Pänduiden  Arjuna,  bei  deren 
Schlangenopfer  Vaipampäyana  che  Geschichte  des  grofsen 
Kampfes  zwischen  den  Kuru  und  Pan  du  vortrug.  Nehmen 
wir  letztere  Auffassung  an,  die  deshalb  als  che  verbürgtere 
erscheint,  weil  das  sie  enthaltende  Stück  des  Mahä-Bha- 
rata  in  Prosa  geschrieben  ist  und  in  besonders  alterthümli- 
chem  Gewände  auftritt,  so  müfste  also  jener  angebliche  grofse 
Vernichtungskampf  zwischen  den  Kuru  und  Pancäla,  und 
die  Herrschaft  der  Pändava,  zur  Zeit  des  Brähmana  schon 
längst  vorbei  gewesen  sein.  Wie  ist  dieser  Wider- 
spruch zu  lösen?  Dafs  etwas  Grofses,  Wunderbares  im  Ge- 
sclilcchte  der  Pärixita  vorgegangen  war  und  ihr  Ende  zur 
Zeit  des  Brähmana  noch  Staunen  erregte,  haben  wir  gese- 
hen: was  es  gewesen,  wissen  wir  nicht:  Untergang  der  Kuru 
durch  die  Pancäla  kann  es  nach  Obigem  kaum  gewesen 
sein,  jedenfalls  waren  es  aber  Uebclthateu,  und  bin  ich  in  der 
That  geneigt,  dieses  vor  der  Hand  unbekannte  Etwas  als  die 
Grundlage  der  Sage  des  Mahä-Bhärata  anzusehen.  Dafs  die 
Pändava  ursprünglich  nicht  zu  derselben  gehören,  sondern 
erst  später  damit  in  Verbindung  gesetzt  sind,  scheint  mir  un- 
umgänglich mit  Lassen  anzunehmen,  da  theils  nirgendwo  in 
den  Brähmana  oder  Sütra  sich  eine  Spur  von  ihnen  fin- 
det, theils  der  Name  ihres  Haupthelden,  des  Arjuna  (Phal- 
guna),  hier  im  Qatap.  Brähmana  (wie  in  der  Samhitä) 
noch  Name  des  Indra  ist,  wie  er  denn  wahrscheinlich  in  der 
That  als  ursprünglich  mit  diesem  identisch  zu  erachten  und 
ihm  somit  wohl  auch  jede  wirkliche  Existen  abzusprechen  sein 
wird.  Wenn  ferner  Lassen  lud.  Alt.  I,  647  ff.  aus  dem.  was 
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Megastheues  bei  Arrian  über  den  indischen  Ileracles, 
seine  Söhne  und  seine  Tochter  1 IcevScaa  berichtet,  im  Verein 
mit  anderen  Nachrichten  bei  Curtius,  Plinius,  Ptole- 
maios1  geschlossen  hat,  dafs  zur  Zeit  des  Megastheues 
die  mythische  Verbindung  des  Krishna  (?)  mit  den  Pän- 
dava  schon  bestand,  so  ist  dies  theils  wohl  au  und  für 
sich,  ob  auch  vielleicht  wahrscheinlich,  wenigstens  nicht  sicher2, 
theils  aber  würde  es  auch  noch  nicht  dafür  beweisen,  dafs 
die  Pandava  damals  auch  bereits  schon  mit  der  Kur u sage 
in  Verbindung  gesetzt  waren:  und  wenn  wir  wirklich  (s.  p.  102) 
die  Redaktion  der  Mädhyandi  na  schule  etwa  in  die  Zeit  des 
Megasthenes  zu  setzen  haben,  so  würde  aus  dem  Mangel 
jeder  Erwähnung  der  Pandava  darin  wohl  jedenfalls  zu  fol- 
gern sein,  dafs  damals  deren  Verbindung  mit  den  Kuru  eben 
noch  nicht  hergestellt  war,  obwohl  diese  Folgerung  allerdings 
weniger  für  die  Redaktionszeit  als  vielmehr  nur  für  die  Zeit 
der  redigirten  Stücke  strikte  Beweiskraft  hat. 

Wie  mit  der  epischen  Sage,  so  finden  sich  weiter  im 
Qatapatlia-Brahmana  auch  mehrere  Berührungspunkte 
theils  mit  den  Legenden  der  Buddhisten,  theils  mit  der  späteren 
Tradition  über  den  Ursprung  der  Sänkhy  alehre.  Was  zu- 
nächst diese  letztere  betrifft,  so  ist  Asuri,  der  Name  einer 
der  Hauptauktoritäten  derselben,  zugleich  auch  der  Name  ei- 
nes im  Qatapatha-Brähmaiia  vielfach  erwähnten  Lehrers, 
und  wird  hier  feimer,  allerdings  blos  im  Yäjnavalkiya- 
kända,  ehx  Iväpya  Patancala  im  Lande  der  Madra  als 
besonders  ausgezeichnet  durch  seine  Bemühungen  um  die  brah- 

O O 

manische  Theologie  genannt,  in  dessen  Namen  wir  einen  Bezug 
zu  Kapila  uxxd  Pataxxjali,  den  traditionellen  Gründern  der 
Sä xi khya-  und  Yogalehre,  nicht  verkennen  kömxen.  Was 
die  Nachrichten  der  Buddhisten  betrifft,  so  nannten  sich  die 
Qakyäs  von  Kapilavastu  (deren  Namen  vielleicht  mit  den 

1)  Curtius  und  Plinius  schrieben  im  ersten,  Arrian  und  Ptolemaios 
im  zweiten  Jahrh.  p.  Chr. 

2)  Der  Incest  des  Hercules  mit  der  flavSatu  geht  jedenfalls  wohl  auf  die 
vielfach  in  den  Brähmana  berührte  Sage  von  dem  Incest  des  Prajäpati  mit 
seiner  Tochter. 


134 


Berührungen  mit  der  buddhistischen  Legende. 


(päkuyanin  des  X.  Kända,  resp.  dem  Qäkäyanya  der 
Maiträyana-Upanishad  in  Verbindung  zu  bringen  ist), 
G aut  amäs,  ein  Geschlechtsname,  welcher  unter  den  Leh- 
rern und  in  den  Lehrerlisten  des  Brähmana  besonders  reich 
vertreten  erscheint,  wie  denn  ja  auch  das  Land  der  Kosala 
und  Videha  als  die  Wiege  des  Buddhismus  zu  gelten  hat.  — 
Qvetaketu,  einer  der  am  häufigsten  im  (patapatha-Bräli- 
mana  genannten  Lehrer  (Sohn  des  Ar  uni),  ist  bei  den  Bud- 
dhisten der  Name  einer  der  früheren  Geburten  des  Qäkya- 
muni  (s.  Ind.  Stud.  II,  76  not.).  — Die  etwaige  Herbeizie- 
hung des  mag  ad  ha  in  der  Sam  hi  tä  habeich  bereits  früher 
(p.  107 — 8)  besprochen.  — Die  Wörter  arhat  (HI,  4,  1,  3 fi‘.), 
framana  (Vrih.  Ar.  IV,  1,  22  wie  Taitt.  Ar.  H,  7:  ne- 
ben täpasa),  mahäbrähmana  (Vrih.  Ar.  II,  1,  19.  22'), 
pratibuddha,  obschon  keineswegs  etwa  im  technischen  bud- 
dhistischen Sinne  gebraucht,  zeigen  doch,  wie  dieser  allmälig 
entstanden  ist.  — Auch  der  Name  des  Celaka  im  Bräh- 
mana ist  vielleicht  mit  dem  speciell  buddhistischen  Sinne  von 
cela  in  Verbindung  zu  setzen.  — Ajätapatru  und  Brahma- 
datta1 2  dagegen  sind  wohl  nur  Namensgenossen  der  beiden 
Männer,  welche  die  Buddhisten  unter  diesen  Namen  als  Zeitge- 
nossen Buddha’s  nennen?  Gleiches  gilt  wohl  auch  für  die 
Vätsiputriya  der  Buddhisten  und  den  Vätsiputra  des 
Vrih.  Arany.  (V,  5,  31),  obschon  diese  Namensform,  weil 
ungewöhnlich,  vielleicht  schon  ein  engeres  Verhältnis  bedingt. 
Insbesondere  aber  ist  es  die  Familie  der  Kätyäyana,  Kä- 
tyäyaniputra,  welche  sowohl  bei  den  Buddhisten,  als  im 
Brähmana,  allerdings  nur  in  den  allerspätesten Theilen  dessel- 
ben, zahlreich  vertreten  ist.  Bei  der  einen  Frau  desYäjna- 
valkya,  welche  Kätyäyani  heilst,  finden  wir  diesen  Na- 
men zum  ersten  Mal  erwähnt3,  und  zwar  sowohl  im  Madhu- 

1)  Neben  muhürüjn,  was  auch  schon  früher  sich  findet  I,  6,  3,  21.  II, 
5,  4,  9. 

2)  Mit  dem  Beinamen  Caikitancya  Vfih.  Är.  Müdhy.  I,  1,  26.  — Im 
MBh.  XII,  5136.  8603  wird  ein  I’kncalyo  rftjft  Namens  Brnhmadatta  ge- 
nannt, der  in  Ktkmpilyn  herrschte.  — Cai  k i t A.ney  a ist  von  Caikitilvuna 
in  der  Chändogyopan.  III,  8 zu  trennen. 

3)  Im  zehnten  Buche  des  Taitt.  Ar.  ist  KfttyiVvana  (statt  °ni)  Name 
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k Jinda  als  im  Yäjnavalkiy akända,  dann  aber  findet  er 
sich  mehrfach  in  den  Lehrerlisten  vor  und  tragen  denselben 
fast  sämmtliche  Sütra,  die  zum  weifsen  Y aj u s gehören,  als 
den  Namen  ihres  Verfassers. 

Commentirt  ist  das  Qatapatha-Brähmana  in  der  Mä- 
dhy andinaschule  von  Harisvämin  und  Säyana,  deren 
Commentare  indefs  bis  jetzt  nur  bruchstückweise  vorhanden 
sind:  das  Vrihad-Aranyakam  ist  von  Dviveda  Gang» 
(aus  G uz  erat e)  erklärt  worden,  in  der  K an v aschule  dage- 
gegen  von  Qankara,  an  dessen  Commentar  sich  eine  grofse 
Zahl  anderer  Werke  seiner  Schüler  etc.  angeschlossen  hat. 
Edirt  ist  bis  jetzt  nur  das  erste  K and  am  nebst  Auszügen  aus 
den  betreffenden  Commentaren,  durch  mich  selbst:  im  Laufe 
der  drei  nächsten  Jahre  soll  aber  das  ganze  Werk  im  Druck 
vollendet  sein.  Das  Vrihad-Aranyakam  in  der  Känva- 
sehule  ist  von  Poley  edirt  worden,  neuerdings  von  Roer 
zugleich  mit  Qankara’s  Commentar  und  einer  Glosse  dazu. 

Ich  wende  mich  nunmehr  zu  den  Sütra  des  weifsen 
Yajus.  Das  erste  derselben,  das  Qrautasütram  des  Kä- 
tyäyana, besteht  aus  26  Adhyäya,  welche  im  Ganzen 
strikt  die  Reihenfolge  des  Br  äh  man  a beobachten:  und  zwar 
entsprechen  die  ersten  18  den  neun  ersten  Kända  dessel- 
ben: die  Sauträmani  wird  im  19.,  das  Pferdeopfer  im  20. 
Adhyäya  behandelt,  der  21.  enthält  das  Menschenopfer, 
Allopfer  und  Manenopfer.  Die  drei  folgenden  Adhyäya  sind, 
wie  schon  früher  (p.  77)  angegeben,  auf  das  Ceremoniell  des 
Sämaveda,  auf  die  einzelnen  Ekä  ha,  Ahina,  Sattrades- 
selben bezüglich,  doch  führen  sie  dieselben  mehr  listenförmig 
auf,  als  dafs  sie,  wie  die  übrigen  Adhyäya,  ein  anschauli- 
ches Bild  des  ganzen  Vorganges  bieten.  Der  25.  Adhyäya 
behandelt  die  Präyapcitta,  Sühnceremonien , entsprechend 
dem  ersten  Theile  des  12.  Kända  und  der  26.  Adhyäya 
endlich  enthält  das  Pr avargya- Opfer,  entsprechend  dem 
ersten  Theile  des  14.  Kända.  — Es  werden  nur  wenige  Leh- 


cler  Durgä:  über  diesen  Gebrauch  s.  Ind.  Stud.  II,  192.  — ImGanapätha  zu 
Pänini  fehlt  Kätyäyana. 
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rer  mit  Namen  citirt:  unter  diesen  sind  zwei,  die  Verfassern 
von  Sütra  des  schwarzen  Yajus  angehören,  Laugäxi  näm- 
lich und  Bhäradväja:  aufser  ihnen  sind  nur  noch  Jätükar- 
nya,  Vätsya,  Bädari,  Käpakritsni  und  Kärshnäjini 
genannt : die  letztem  drei  begegnen  uns  nur  noch  in  dem  V e - 
däntasütram  des  Bädärayana,  Bädari  auch  in  dem 
Mimänsäsütr am  des  Jaimini : Vätsya  ist  ein  Name,  der 
in  den  Van 9a  des  Qatapatha-Brähmana  einige  Male  vor- 
kömmt: desgl.  Jätükarnya,  der  im  Van 9a  von  Madliu- 
und  Yäjnavalkiy akända  in  der  Känvaschule  als  Schü- 
ler des  Asuräyana  und  des  Yäska  erscheint  (in  der  Mä- 
dhy  and  in  aschule  steht  noch  ein  Lehrer  [Bhäradväja] 
dazwischen),  so  wie  er  auch  im  Aitareya-Aranyaka  und 
mehrfach  im  Prätipäkhy asütra  des  weifsen  Yajus  er- 
wähnt wird.  Sonst  werden  noch  häufig  eke  citirt  und  auf 
andere  Qäkliä  dadurch  Bezug  genommen.  An  einer  Stelle 
spricht  sich  eine  gewisse  Feindseligkeit  gegen  die  Nachkom- 
men der  Tochter  des  Atri  (die  Iläleya,  Väleya,  Kau- 
dreya,  Qaubhreya,  Vämarathya,  Gopavana)  aus,  wäh- 
rend die  Nachkommen  des  Atri  selbst  ganz  besonders  geehrt 
werden:  dieselbe  Feindseligkeit  zeigt  sieb  an  andern  Stellen 
gegen  die  Nachkommen  des  Kanva,  Kapyapa  imd  Kantsa, 
doch  können  diese  drei  Wörter  den  Commeutaren  nach  auch 
als  Appellativa  verstanden  werden,  kanva  -als:  taub,  ka- 
9yapa  als:  schwarze  Zähne  habend  (pyävadanta),  und 
kautsa  als:  tadelnswerthe  Dinge  thuend.  Von  besonderem 
Interesse  ist  der  erste  Adhyäya,  der  die  Paribhäshä, 
allgemeinen  Regeln  für  das  Opferceremoniell,  aufführt.  Es  ent- 
hält übrigens  das  Werk,  weil  völlig  auf  das  Brähmanam 
gegründet,  und  demnach  ganz  unselbstständig,  nur  wenig 
Data,  die  über  seine  etwaige  Zeit  Aufschlufs  geben:  zu  letz- 
teren gehörtes  insbesondere1,  wenn  das  Wort  vij  ay  a „Besie- 


1)  Der  Gebrauch  von  inani  XX,  7,  1 im  Sinne  von  101  ist  wohl  auch 
als  ein  Zeichen  später  Zeit  anzufUhrcn:  er  gehört  in  dieselbe  Classe  mit  agni 
statt  8,  bhü  statt  1 etc. 
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gütig,“  sc.  der  Himmelsgegenden1,  einmal  (XX,  4,  26)  im 
Sinne  von  „die  Himmelsgegenden“  selbst  gebraucht  ist,  was 
offenbar  die  Sitte  der  digvijaya  — resp.  wohl  auch  poeti- 
sche Schilderungen  derselben?  — voraussetzt:  am  reichsten 
au  dergl.  Data  sind  noch  die  auf  das  S ä m a ceremoniell  be- 
züglichen Adhyäya  (XXII — XXIV),  welche  z.  B.,  wie  die 
Sämasütra,  die  Opfer  an  der  Sarasvati  behandeln,  so 
wie  die  V r ät  y a - Opfer,  bei  denen  wir  den  Mfigadhade^iya 
brahmabandhu  (XXII,  4,  22),  in  derselben  Stellung,  wie 
bei  Lätyäyana  antreffen. 

Das  Käty ay anasütram  ist  mehrfach  kommentirt  wor- 
den, so  von  Yafoga,  Pitribhüti,  Karka  (citirt  von  Sä- 
y a n a , demnach  älter  als  dieser),  B h a r t r i y a j n a , 9 r i Auanta, 
Devayäjnika  (resp.  Yäjnikadeva)  und  Mahädeva:  er- 
halten scheinen  indefs  nur  che  Werke  der  drei  letzten2,  so  wie 
der  des  Karka:  der  Text  mit  Auszügen  aus  diesen  Commenta- 
ren  wird  den  dritten  Tlieil  meiner  Ausgabe  des  weifsen  Ya- 
jus  bilden.  Es  scliliefsen  sich  au  dies  Sütram  auch  noch 
theils  eine  Menge  Paddhati  (Grundrisse),  Auszüge,  u.  dergl. 
Werke3,  theils  eine  grofse  Zahl  von  Pari^ishta,  Nachträ- 
gen, die  säinmtlieh  dem  Kätyäyana  zugeschrieben  werden, 
und  mannichfach  kommentirt  worden  sind.  Besonders  hervor- 
zuheben daraus  ist  zunächst  das  Nigamaparipishtam,  eine 
Art  synonymischen  Glossares  zum  weifsen  Yajus,  sodann 
der  Pravarädhyäya4,  eine  Aufzählung  der  verschiedenen 
B r ä h m a n a - Geschlechter  zum  Behuf  der  richtigen  W ahl  der 
Opferpriester,  so  wie  zur  Regeluug  der  verbotenen  oder  er- 


1)  s.  Lassen  Ind.  Alt.  I,  347. 

2)  Die  bis  jetzt  frühste  Handschrift  der  vyäkhyä  des  Yäjnikadeva  da- 
tirt  samvat  1639.  — Ich  habe  die  Namen  oben  in  der  Reihenfolge  geordnet,  wie 
sie  von  einander  citirt  werden:  jedenfalls  sind  wohl  auch  dem  Ya90ga  schon 
frühere  Commentare  vorausgegangen.  Im  Catalog  von  Fort  William  ist  unter 
nro  742  auch  ein  Commentar  von  Mahidliara  erwähnt:  ich  bezweifle  einstwei- 
len die  Richtigkeit  dieser  Angabe. 

3)  Von  Gadädhara,  Hariharami 5 ra , Renudixita,  Gangädhara  etc. 

4)  Mitgetheilt,  aber  leider  aus  einem  grundschlechten  Codex,  in  meinem  Ca- 
talog der  Sanskrithandschriften  der  Berliner  Bibliothek  p.  54 — 62. 
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laubten  Zwischenheiratlien  unter  denselben.  Der  Carana- 
vyüha,  eine  Aufzählung  der  zu  den  einzelnen  Veda  gehörigen 
Schulen,  ist  von  geringem  Werthe:  was  er  giebt,  mag  meist 
richtig  sein,  aber  es  ist  höchst  unvollständig,  und  das  Ganze 
offenbar  eine  ganz  moderne  Zusammenstellung. 

Das  Sütram  des  Yaijaväpa,  welches  ich  in  den  Com- 
mentaren  zum  Kätiy  asütra  hie  und  da  citirt  finde,  bin  ich 
geneigt  dem  weifsen  Yajus  zuzuschreiben,  da  ich  diesen 
Namen  sonst  nur  noch  in  den  Vanpa  des  Qatap.  Br.  an- 
treffe, und  zwar  sowohl  einen  Yaijaväpa  als  einen  Vaija- 
väpäyana,  beide  unter  den  jüngsten  Gliedern  derselben  (in 
der  Kan v aschule  nur  den  letzteren,  und  zwar  ist  er  daselbst 
nur  durch  fünf  Stufen  von  Yäska  getrennt).  Auch  ein  Gri- 
hya sütram  dieses  Namens  wird  citirt. 

Die  Abfassung  des  Kätiy a-Grihy asütra  in  3 Kända 
wird  dem  Päraskara  zugeschrieben,  von  dem  denn  auch, 
dem  Caranavyüha  nach,  eine  Schule  des  weifsen  T ajus 
benannt  ist.  Als  samjnä,  nomen  proprium  — aber,  dem 
Gana  nach,  zur  Bezeichnung  einer  Gegend  — findet  sich 
das  Wort  Päraskara  im  Sütram  des  Pänini  vor,  in  der 
vedisclien  Literatur  dagegen  vermag  ich  es  nicht  nachzuwei- 
sen.  Es  existiren  dazu  eine  Paddhati  von  Väsudeva,  ein 
Commentar  von  Jayaräma,  vor  allem  ein  ganz  vorzüglicher 
Commentar  von  Rämakrishna,  unter  dem  Titel  Samskä- 
raganapati,  der  sich  durch  die  grofse  Fülle  der  beigebrach- 
ten Citate  und  die  sehr  ausführliche,  erschöpfende  Behandlung 
der  einzelnen  Gegenstände  überaus  vortheilhaft  vor  allen  ahn- 
liehen  Werken  auszeichnet:  in  der  Einleitung,  welche  über 
den  Veda  überhaupt,  speciell  den  Yajurveda  handelt,  er- 
klärt Rämakrishna  die  Schule  der  Känva  für  die  beste 
der  zum  Yajus  gehörigen  Schulen.  — Unter  dem  Namen 
des  Päraskara  existirt  auch  ein  Smritipästra,  das  wohl 
auf  dieses  Gri  hyasütram  zurückgehen  mag,  wie  auch  un- 
ter den  übrigen  Smritipästra  eine  ziemliche  Zahl  sind,  de- 
ren Namen  sich  an  die  von  Lehrern  des  w.  Yajus  ausehliefsen, 
so  Yäjnavalkya,  dessen  posteriores  Vcrhältnifs  zu  Manu 
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ganz  dem  gleichen  Verhältnisse  des  w.  Yajus  zum  schwarzen 
Yajus  — und  wohl  auch  dem  des  Kätiya-  zum  Manava- 
sfttra  — entspricht,  ferner  Kätyäyana,  dessen  Werk  sich  in- 
defs,  wie  wir  sahen,  an  den  Sämaveda  anschliefst,  Kanva 
sodann,  Gautama,  Qändilya,  Jäbäli  und  Päräfara: 
letztere  beiden  Namen  erscheinen  theils  unter  den  Schulen  des 
weifsen  Y aj  u s , die  der  C a r a n a v y u h a aufführt , theils  fin- 
den wir  Mitglieder  ihrer  Familien  in  den  Yanpa  des  (pata- 
patha-Bralimana  genannt:  insbesondere  zahlreich  ist  die 
Familie  der  Paräpara  darin  vertreten1. 

Das  Prätipäkhy asütram  des  weifsen  Yajus  nennt, 
wie  die  Anukramani  desselben,  am  Schlüsse  als  Verfasser 
den  Kätyäyana.  Im  Innern  werden  zunächst  drei  Gram- 
matiker aufgeführt,  die  auch  im  Prätip ä k h y am  des  Rik, 
bei  Yäskaund  Pänini  citirt  werden,  nämlich  Qäkatäyana, 
Qäkalya  und  Gärgya,  sodann  Käpyapa,  den  Pänini 
gleichfalls  nennt,  endlich  Dalbhya,  Jätükarnya,  Qau- 
naka  (der  Verfasser  des  Rikprätipäkhy  a?) , Aupapivi, 
Kanva,  und  die  Mädhy andinäs.  Den  I,  1,  18.  19  ge- 
machten Unterschied  zwischen  veda  und  bhäshya,  d.  i. 
Werken  in  bliäshä,  welcher  dem  Gebrauch  des  letztem  Wor- 
tes bei  Pänini  entspricht,  habe  ich  bereits  früher  (p.  56)  er- 
wähnt. Der  erste  der  8 Adhy.  enthält  die  samjnä  und  pa- 
ribhäshä,  d.  i.  termini  technici 2 und  allgemeine  Arorbemerkun- 
gen:  der  zweite  Adhy.  handelt  vom  Accent:  der  dritte,  vierte, 
fünfte  vom  samskara,  d.  i.  von  Verlust,  Zusatz,  Verände- 
rung, Stetigkeit  der  Buchstaben  in  Bezug  auf  die  euphoni- 
schen Gesetze:  der  sechste  vom  Accent  des  Verbums  im  Satze 
etc.:  der  achte  enthält  eine  Tabelle  der  Vokale  und  Conso- 
nanten,  giebt  Regeln  über  die  Art  und  Weise,  wie  man  (den 
svädhyäya)  lesen  soll,  sodann  eine  Eintheilung  der  Wörter, 
entsprechend  der  des  Y ä s k a : dabei  sind  denn  mehrere  C 1 o k a 

1)  Pänini  schreibt  IV,  3,  110  (welche  Regel  ihm  übrigens  möglicher  Weise 
gar  nicht  angehört)  einem  Pärä^arya  ein  bhixusutram,  Lehrbuch  für  die  re- 
ligiösen Bettler  zu. 

2)  Darunter  tifig,  krit,  tacldhita,  upadhä,  also  ganz  mit  derPänini- 
schen  Terminologie  stimmende  Namen. 
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angeführt  über  die  Gottheiten  der  Buchstaben  und  der  Wör- 
ter,  so  dafs  ich  fast  geneigt  bin,  -diesen  letzten  Adhyaya, 
der  überdem  schon  in  dem  ersten  eigentlich  enthalten  ist,  für 
eine  spätere  Zuthat  zu  halten1.  Wir  haben  zu  diesem  Werke 
einen  vortrefflichen  Commentar  von  dem  schon  mehrfach  er- 
wähnten Uv  ata,  unter  dem  Titel  Mätrimodaka. 

Die  Anukramani  desKätyäyana  enthält  zunächst  in 
den  ersten  4 Adhyaya  (bis  IV,  9)  die  Angabe  von  Verfasser, 
Gottheit,  Metrum  für  die  einzelnen  in  dem  „Mädhyandiniy e 
Väjasaneyake  Y ajurvedämnäy e sarve  sakliile  sa- 
pukriye“  stehenden  puklani  yajünshi  „weifsen  Yajus,“ 
die  der  heilige  Yäjnavalkya  von  Vivasvat,  dem  Sonnen- 
gott,  erhalten  hatte:  für  den  viniyoga,  liturgischen  Gebrauch 
derselben,  wird  auf  den  Kal pakara  verwiesen.  In  Bezug 
auf  die  als  Verfasser  genannten  Namen  ist  hier  mancherlei  zu 
bemerken : gewöhnlich  stimmen  sie  bei  den  R i c mit  den  für 
diese  in  der  Riganukr  amani  angegebenen  Namen  überein, 
doch  findet  sich  davon  auch  manche  Ausnahme:  insbesondere 
häufig  scheint  der  betreffende  Name,  wie  auch  in  der  Riga- 
n u kr  amani  geschieht,  von  Worten,  die  im  Verse  Vorkom- 
men, entlehnt  zu  sein:  bei  dem  sehr  häufigen  Falle,  dafs  eine 
Stelle  anderswo  wiederholt  wird,  erhält  sie  häufig  einen  an- 
dern Verfasser,  als  die  früheren  Male:  viele  der  hier  genann- 
ten Rishi  kommen  nicht  unter  denen  des  Rik  vor  und  ge- 
hören einer  späteren  Stufe  an  als  diese,  darunter  sind  sogar 
auch  mehrere  der  im  Qatapatha-Brähmana  erwähnten 
Lehrer.  Der  Schlufs  des  vierten  Adhyaya2  enthält  die 
Weihung  der  je  bei  den  einzelnen  Ceremonieen  zu  rechnen- 
den Verse  je  an  verschiedene  Rishi,  Gottheiten  und  Metra, 
nebst  anderen  dergl.  mystischen  Einteilungen : der  fünfte 
Adhyaya  endlich  giebt  eine  kurze  Analyse  der  vorkommen- 
den Metra.  In  der  vortrefflichen  aber  leider  nicht  ganz  voll- 
ständigen Paddhati  des  Qrihala  zu  dieser  Anukramani 

1)  Damit  fiele  dann  auch  die  Erwähnung  der  Miidliynndina. 

2)  Mitgethcilt  nebst  dem  fünften  Adhyaya,  und  dem  Beginn  des  Werkes, 
in  meiner  Ausgabe  der  Väjasaney  i-Saiph  itä  Einl.  p.  LY — LVIII. 
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ist  auch  der  liturgische  Gebrauch  eines  jeden  Verses  ausführ- 
lich angegeben. 

Ueber  die  Y a j u s recension  der  drei  sogenannten  Ve- 
dänga,  Qi xä  nämlich,  Chaudas  und  Jyotisham  habe  ich 
bereits  früher  (p.  58)  gesprochen 


Wir  kommen  nunmehr  zum  Atharvaveda. 

Die  Sam  hi  tä  des' Atharvaveda  enthält  in  20  Kan  da 
und  38  Prapäthaka  gegen  7G0  Hymnen  und  circa  (iOOO 
Verse.  Neben  der  Eintheilung  in  Prapäthaka  ist  noch  eine 
zweite  in  Anuväka  angegeben,  deren  es  einige  neunzig  gieht. 
Die  Eintheilung  in  Par  van,  welche  im  13.  Buche  des  Ca- 
tapatha-Brähmana  erwähnt  wird,  findet  sich  in  den  Hand- 
schriften nicht  vor:  auch  findet  sich  darin  keine  Angabe,  wel- 
cher Schule  etwa  der  betreffende  Text  zugehöre:  da  indefs 
in  einem  der  im  Verlauf  zu  erwähnenden  Paripishta,  im 
siebenten  derselben,  die  zu  der  betreffenden  Ceremonie  gehö- 
renden Ric  als  Paippalädä  in  an  tr  äh  aufgeführt  werden, 
so  ist  es  wenigstens  sicher,  dafs  der  Pai  pp  alä  da  schule  eine 
Samhitä  zugehörte,  und  möglich,  dafs  dies  die  vorhandene 
Samhitä  ist.  Der  Inhalt  nun  und  das  Eintheilungsprincip 
dieser  letzteren  sind  im  Einzelnen  vor  der  Hand  noch  unbe- 
kannt, und  wissen  wir  nur  im  Allgemeinen,  dafs  sie  „vorzugs- 
weise Sprüche  enthält,  welche  gegen  verderbliche  Wirkungen 
der  göttlichen  Gewalten1 2,  gegen  Krankheiten  und  schädliche 
Tliiere  schützen  sollen,  Verwünschungen  der  Feinde,  Anru- 
fungen heilsamer  Kräuter  nebst  Sprüchen  für  allerlei  Vor- 
kommnisse des  gewöhnlichen  Lebens,  Bitten  um  Schutz  auf 
Reisen,  Glück  im  Spiele  und  ähnliche  Dinge 3 “ — alles  Ge- 
genstände, für  welche  allerdings  die  Hymnen  der  Riksam- 
hitä  Analoga  genug  darbieten,  aber  tkeils  nicht  in  solcher 

1)  Für  das  Nähere  verweise  ich  auf  meinen  Catalog  der  Sanskrithandschrif- 
ten der  Berl.  Bibi.  p.  96 — 100. 

2)  Auch  der  Gestirne,  d.  i.  der  Mondstationen. 

3)  s.  Roth  zur  Lit.  und  Gesch.  des  Veda  p.  12. 
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Zahl,  theils,  wie  ich  bereits  im  Eingänge  (p.  12)  bemerkte, 
in  ganz  anderer  Weise  behandelt,  obwohl  auch  ein  nicht 
unbeträchtlicher  Theil  jener  Hymnen  sich  im  Rik  direkt 
wiederfindet,  besonders  im  zehnten  Mandala  desselben. 
Für  d as  Ceremonicll  zu  welchem  die  Hymnen  des  Athar- 
van  gebraucht  werden,  findet  sich  bei  den  übrigen  Veda 
Entsprechendes  nicht  in  den  Qrautasütra,  sondern  mit  we- 
nigen Ausnahmen  nur  in  den  Grihyasütra  vor,  und  schemt 
dasselbe  demnach,  wie  ich  gleichfalls  bereits  bemerkte,  in  sei- 
nem Ursprünge  mehr  dem  eigentlichen  Volke,  als  den  Ge-' 
schlechtem  der  Priester  anzugehören.  Da  wir  im  S h ad  v i n 9 a- 
B r ä h m a n a und  in  den  S ä m a s ü t r a wirklich  den  F all  vorfinden 
(s.  p.  75),  dafs  eine  Verwünscluingsceremonie  von  den  Vrätina, 
den  unbrahmanisch  lebenden  Ariern  entlehnt  wird,  so  entsteht 
ferner  jedenfalls  die  Vermuthung,  dafs  dies  nicht  blos  bei  die- 
sem einen  Fall  sein  Bewenden  gehabt  haben  wird,  und  stellt 
sich  somit  von  selbst  die  Annahme  auf,  dafs  in  der  Atharva- 
samhitä,  obgleich  sie  gröfstentheils  erst  in  der  brahmani- 
schen  Periode  entstanden  ist,  doch  auch  Lieder  und  Sprüche 
aufgenommen  sein  mögen,  die  eigentlich  jenen  unbrahmani- 
schen  Ariern  des  Westens  angehörten1.  Eine  ganz  eigen- 
thümliche  Beziehung  zu  diesen  letzteren  läfst  sich  in  der  That 
nicht  verkennen,  wenn  im  15.  Ka  n da  das  höchste  Wesen  di- 
rekt mit  dem  Namen  Vrätya  genannt  und  zugleich  mit  den 
im  Sämaveda  als  Kennzeichen  der  Vrätya  angegebenen 
Attributen  in  Verbindung  gesetzt  ist,  wie  denn  dieses  Wort 
Vrätya  auch  noch  in  den  Atharva-Upanishad  im  Sinne 
von  „von  selbst  rein“  zu  seiner  Bezeichnung  verwendet  wird. 
Uebcr  die  Erwähnung  des  mägadha  im  Vrätya-Buche  und 
die  Möglichkeit  einer  Beziehung  dieses  Wortes  auf  antibrah- 
manische  buddhistische  Lehrer,  habe  ich  bereits  früher  (p.  108) 
gesprochen,  ln  einer  von  Roth  a.  a.  O.  p.  38  mitgetheilten 
Stelle  findet  eine  ganz  besondere,  resp.  feindliche,  Berücksich- 
tigung der  Anga  und  Magadha  im  Osten,  so  wie  der  Ga n- 

1)  Im  Vishnupurftp  a werden  die  Saindhavn,  Sa i n dha v fty an n als 
eine  Schule  des  Atharvan  genannt. 
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dhäri,  Müjavat,  Qüdra,  Malta vrisha  und  Vahlika  int 
Nordvvestcn  statt,  zwischen  welchen  sonach,  wie  es  scheint, 
zur  Zeit  der  Abfassung  jenes  Liedes  das  brahmanischc  Ge- 
biet eiugeschlossen  war:  der  Verkehr  mit  dem  Westen  er- 
scheint dabei  lebendiger  als  der  mit  dem  Osten,  da  ja 
fünf  der  in  jenem  ansässigen  Völker,  und  nur  zwei  der  dem 
Osten  ungehörigen,  erwähnt  sind.  Sicher  werden  sich  übri- 
gens auch  in  der  Atharvasamhitä  mit  derZeit  ältere  und 
spätere  Stücke  unterscheiden  lassen,  obschon  geographische 
Daten  darin  im  Allgemeinen  zu  den  Seltenheiten  gehören. 
Ihre  Sprache  bietet  viele  ganz  eigentümliche  Wortformen 
dar,  oft  in  sehr  altertümlicher,  obschon  präkritisirter  Gestalt: 
es  sind  eben  eine  Masse  Wörter  darin  enthalten,  die  im  Munde 
des  Volkes  gebräuchlich  waren,  in  der  sonstigen  Literatur 
aber  wegen  mangelnder  Gelegenheit  keinen  Platz  gefunden 
haben.  Die  Aufzählung  der  Mondstationen  im  19.  Kan  da 
beginnt  mit  der  Krittika,  wie  in  der  Taittiriya-Sam- 
hitä,  weicht  aber  im  Uebrigen  bedeutend  von  dieser  letzte- 
ren ab,  und  giebt  meist  die  später  gebräuchlichen  Namensfor- 
men derselben  an:  irgend  welche  direkte  Zeitbestimmung,  wie 
Coleb rooke  vermutete,  läfst  sich  indefs  daraus  nicht  entneli- 
men.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  Erwähnung  des  Asura 
Krishna1  Ke 9 in,  von  dessen  Erschlagung  der  Krishna 
(Angirasa?,  De  vakiputra)  im  Epos  und  Puräna  die  Bei- 
namen Ivepihan,  Kepisüdana  erhalten  hat.  Li  denjenigen 
Hymnen,  welche  sich  auch  in  der  Riksamhita,  meist  in  dem 
letzten  Mandala  derselben,  vorfinden,  sind  die  Varianten  oft 
äufserst  beträchtlich  und  zwar  scheinen  sie  meist  gleichberech- 
tigt mit  den  Lesarten  des  Rik  zu  sein:  auch  mit  dem  Ya- 
jus  finden  viele  Berührungspunkte  statt. 

Die  älteste  Erwähnung  der  Atharvalieder  geschieht  unter 
den  beiden  Namen  Atharvänah  und  Angir asah,  Namen, 
die  den  beiden  ältesten  R i s h i - Geschlechtern,  resp.  den  gemein- 

1)  Einen  Asura  Krishna  finden  wir  schon  in  der  Riksamhita  vor,  und 
eine  sehr  hervortretende  Rolle  spielt  derselbe  in  der  buddhistischen  Legende  (wo 
er  mit  dem  epischen  Krishna  identificirt  zu  sein  scheint??). 
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samen  indo-  und  persa- arischen  Vorvätern,  angeboren  vuid 
diesen  Liedern  wohl  nur  darum  gegeben  sind,  um  den  darin 
enthaltenen  Verwünschungen  etc.  eine  desto  gröfsere  Heilig- 
keit und  Auktorität  zu  leihen 1 2 : auch  mit  dem  alten  Ge- 
schlechte  der  Bhrigu  werden  sie  mehrfach  in  ganz  specielle 
Verbindung  gesetzt.  Ob  wir  im  30.  Buche  der  Väjas.  Sam- 
hitä  die  „ Atliarvänas“  als  Atharva-Lieder  fassen  sollen, 
ist  noch  ungewifs:  für  die  Zeit  des  11.,  13.  und  14.  Buches 
des  (patapatha-Brähmana  aber,  so  wie  für  die  Zeit  der 
Chändogy  opanishad  und  des  Taittiriya-Äranyaka  (II 
und  VIH)  ist  die  Existenz  der  Atharva-Lieder,  resp.  des 
Atharvaveda  durch  die  darin  geschehenden  Erwähnungen  der- 
selben vollständig  gesichert:  das  13.  Buch  des  Qatapat ha- 
ll rähmana  erwähnt  sogar  eine  Eintheilung  derselben  in  Par- 
van1,  welche  sich  übrigens,  wie  bereits  bemerkt,  in  den  Hand- 
schriften nicht  mehr  vorfindet.  Im  8.  Buche  des  Taittiriya- 
Äranyaka  wird  der  ä d e 9 a , d.  i.  das Brähmanam,  zwischen 
die  anderen  drei  Veda  und  die  Atharvängirasas  einge- 
schoben. Im  Uebrigeu  finde  ich  den  Atharvaveda,  resp.  die 
Ätharvanikäh,  nur  noch  im  Nidänasütram  des  Säma- 
veda  (und  bei  Pänini)  genannt:  auch  Namen,  welche  den 
Schulen  desselben  angehören,  finden  sich  nirgendwo  in  der  ve- 
dischen  Literatur  vor3,  mit  Ausnahme  etwa  von  Kaupik a, 
welches  Patronymicum  indefs  ja  durchaus  keinen  speciellen 
Bezug  auf  den  Atharvan  involvirt4.  Ein  anderer,  aber  erst 


1)  s.  Ind.  Stud.  I,  295  ff.  Dafs  durch  sie  irgend  ein  persa  - arischer  Einflufs 
bezeichnet  würde,  ist  nicht  denkbar,  und  wenn  nach  dem  Bhavishyapurfina 
(Wilson  bei  Kcinaud  nn?m.  sur  l'Inde  p.  394)  die  Parsen  (Maga)  vier 
Veda  haben,  den  Vada  (!Yaf.na?),  Viyvavada  (Vi^pered),  Vidut(Ven- 
didad)  und  den  Angirasa,  so  ist  dies  eben  indische  Auflassung,  obwohl  frei- 
lich merkwürdig  genug. 

2)  entsprechend  den  Sükta  des  Rik,  den  Antivaka  dcsYajus,  den  Da- 
$at  des  Säman. 

3)  Mitglieder  des  Geschlechtes  der  Atharvan  finden  sich  liic  und  da 
genannt:  so  besonders  Dadhyafig  Ath.,  Kabandha  Äth. , den  das  Vislinu- 
puräna  als  Schüler  des  Sumantu  nennt  (welchen  letztem  wir,  s.  oben  p.  56. 
57,  in  den  Grihyasütra  des  Rik  antrafen),  u.  a. 

4)  I)ic  Geltung  desselben  als  Veda  scheint  übrigens  auch  noch  später  man- 
nigfach beanstandet  worden  zu  sein.  Yajnnvnlkya  (I,  101)  führt  Beide  ge- 
trennt von  einander  auf  (vedätharva),  an  einer  andern  Stelle  dagegen  (I,  44) 
stellen  dio  A t har  v fi  n gi  ras  ah  neben  den  Ric,  Säman  und  Yajus.  Im  Ge- 
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in  den  späteren  Atharvaschriften  selbst,  den  Paripishta,* 
dem  Atharvaveda  genebene  Name  ist  Brahmaveda,  der 
sich  daraus  erklärt,  dafs  dieselben  den  Anspruch  erheben  für 
den  obersten  Opferpriester,  den  Brahman,  zu  gelten,  wäh- 
rend die  übrigen  Veda  nur  für  dessen  Beistände  den  Ilotar, 
Udgätar  und  Adhvaryu  Gültigkeit  haben,  ein  Anspruch, 
der  übrigens  wohl  durch  nichts  motivirt  ist,  als  durch  den 
geschickt  benutzten  Umstand,  dafs  allerdings  für  den  Brah- 
man kein  besonderer  Y e da  da  ist,  insofern  derselbe  sie  näm- 
lich alle  drei  kennen  soll,  wie  in  dem  Kau  sh  itaki-Bräh- 
mana  ausdrücklich  verlangt  wird  (s.  Ind.  Stnd.  II,  305). 
Je  schwächer  nun  diese  Ansprüche  sind,  um  so  heftiger  wer- 
den sie  in  den  Atharvaschriften  geltend  gemacht,  und  ist 
in  der  That  in  ihnen  eine  sehr  grofse  Animosität  gegen  die 
übrigen  Yeda  zu  bemerken:  aber  auch  gegen  einander  ver- 
fahren sie  feindselig  genug,  und  läfst  z.  B.  ein  dergl.  Pari- 
pi  sh  tarn  nur  einen  Bhärgava,  Paippaläda  und  Qau- 
naka  als  Priester  des  Königs*  gelten,  während  ein  Mau  da 
oder  Jalada  als  purohita  nur  Unglück  bringen  könne. 

Wie  es  scheint,  ist  auch  die  Atharvasamhitä  von 
Säyana  kommentirt  worden.  Handschriften  derselben  sind 
verhältnifsmäfsig  selten  auf  dem  Continent:  sie  zeichnen  sich 
meist  durch  eine  eigenthümliche  Bezeichnung  der  Accente 
aus* 1 2.  Ein  gröfseres  Stück  der  Samkitä  in  Text  und  Ue- 
bersetzung  ist  durch  Aufrecht  (Ind.  Stud.  I,  121 — 40)  be- 
kannt gemacht  worden,  sonst  nur  einzelne  Fragmente. 

Die  Brähmanastufe  ist  beim  Atharvaveda  nur  sehr 
schwach  vertreten,  durch  das  Gopatha-Brähmana  nämlich, 
das  in  der  mir  bekannten  Handschrift  (E.  I.  H.  2142)  einen 
pürva-  und  einen  uttara-Theil,  beide  zu  5 Prap.,  umfafst 

Retzbuch  des  Manu  werden  nur  einmal  die  „frutir  atha  rvängirasih ,e  als 
Beschwörungsformeln  erwähnt,  ebenso  im  Rämäyana  nur  einmal  II,  26,  20 
(Gorr.)  die  manträf  cätharvanä^  (welche  letztere  Stelle  ich  Ind.  Stud.  I, 
297  übersehen  habe). 

1)  Auch  bei  Yäjnavalkva  I,  312  wird  von  einem  solchen  verlangt,  dafs 
er  atharvängirase  bewandert  sei. 

2)  Statt  der  Linien  sind  hier  Punkte  gebraucht,  und  der  svarita  wird 
meist  neben,  nicht  über  dem  axara,  angegeben. 
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doch  bricht  das  Mspt  im  Anfang  eines  sechsten  (resp.  elften) 
ab:  den  Angaben  in  dem  einen  Pari  pislita  zufolge  enthielt 
das  Werk  ursprünglich  100  Prapätliaka.  Der  Inhalt  ist 
mir  vollständig  unbekannt:  nach  dem,  was  Coleb rooke 
darüber  bemerkt,  wird  Atharvan  darin  als  ein  Prajäpati 
dargestellt,  der  von  B rahm  an  als  Demiurgos  bestellt  ist: 
dies  ist  in  der  That  auch  die  Stellung,  die  er  in  den  Pari- 
^ishta  und  einigen  der  Upanishad  einnimmt.  Die  von 
Colebrooke  als  bemerkenswerth  angeführte  Eintheilung  des 
Jahres  in  12  (resp.  13)  Monate  zu  360  Tagen,  der  Tag  zu 
30  muhürta,  findet  sich  ganz  ebenso  in  den  Brähmana 
des  Y aj  u s etc.  vor. 

Ich  füge  hier,  abweichend  von  der  bisherigen  Ordnung, 
gleich  das  an,  was  ich  über  die  Sutra  des  Atliarvaveda  zu 
sagen  habe,  da  dieselben  allein  noch  zu  der  Samhitä  in 
Bezug  stehen,  während  die  übrigen  den  Aranyaka  der  andern 
Veda  entsprechenden  Theile  der  Atharva-Literatur  durch- 
aus keinen  Bezug  auf  dieselbe  nehmen. 

Zunächst  ist  die  (paunakiyä  caturadhy äyikä  zu  er- 
wähnen, eine  Art  Prätipäkhyam  zur  Atharvasamhitä 
in  vier  Adhyäya,  welches  möglicher  Weise  von  dem  Ver- 
fasser des  Rikprätipäkhyam,  der  resp.  ja  auch  im  Prä- 
tipäkhyam des  weifsen  Yajus  erwähnt  wird,  herrühren 
kann.  Die  Qaunaka  werden  sowohl  im  Caranavyüha  als 
eine  Schule  des  Atharvan.  genannt,  als  auch  Glieder  dersel- 
ben mehrfach  in  den  Upanishad  erwähnte  Das  Werk  trägt 
übrigens  hie  und  da  einen  mehr  allgemein  grammatischen 
Charakter,  als  dies  in  den  übrigen  Prätipäkhya  der  Fall 
ist.  Genannt  werden  Qäkatäyana  u.  a.  dergl.  Lehrer.  In 
der  hiesigen  Handschrift,  der  einzigen  bis  jetzt  bekannten,  ist 
jede  Regel  von  einem  betreffenden  Commeutare  gefolgt. 

Auch  eine  Anukramani  zur  Atharvasamhitä  ist  vor- 
handen, die  indefs  meist  nur  göttliche  Wesen,  selten  wirkliche 
Rishi,  als  Verfasser  aufführt. 

Das  Kaupikasfttram  ist  das  einzige  rituelle  Sütram, 
das  vom  Atliarvaveda  vorliegt,  obwohl  ich  allerdings  aus 


Das  Kauf  ikasutraiu : die  Kalpa  lind  Parifislita. 
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Citaten  auch  ein  Ä t h a rvan a grill y a m keime.  Es  bestellt  aus 
vierzehn  Adhyäya  und  fuhrt  im  Innern  mehrfach  die  be- 
treffenden Lehren  auf  den  Kau  pik  a zurück:  im  Eingänge 
giebt  es  als  seine  Quellen  die  M antra  und  die  Brähmana, 
und  bei  deren  Mangel  den  Sampradäya,  die  Ueberlieferung, 
an,  wie  es  auch  im  Innern  sich  mehrfach  auf  das  Br  ahm  a- 
nam  beruft  (durch  iti  br. ):  ob  darunter  das  Gopathabr. 
verstanden  ist,  weifs  ich  nicht  zu  sagen.  Der  Stil  des  Werkes 
ist  im  Allgemeinen  nicht  so  kurz,  wie  in  den  andern  Sütra, 
sondern  mehr  erzählend.  Der  Inhalt  ist  ganz  Grihyasütra- 
artig:  der  dritte  Adh yäya  behandelt  das  Ceremoniell  für 
die  Nirriti  (die  Unglücksgöttin) : der  vierte  giebt  bhaisha- 
jyäni,  Heilmittel,  an:  der  sechste  etc.  Verwünschungen,  Zau- 
berbann: der  zehnte  behandelt  die  Hochzeit,  der  elfte  das 
Manenopfer,  der  dreizehnte  und  vierzehnte  die  Sühncereino- 
nieen  bei  verschiedenen  Omina  und  Portenta  (wie  das  Adbhuta- 
Brähmana  des  Sämaveda). 

Zu  diesem  Sütram  gehören  noch  5 sogenannte  Kalpa: 
derNaxatrakalpa,  ein  astrologisches  Lehrbuch  auf  die  Mond- 
häuser bezüglich,  in  50  Kandikä,  der  Qäntikalpa  in  25 
Kand.,  ebenfalls  die  Verehrung  der  Mondhäuser  behandelnd  und 
Gebete  an  sie  enthaltend,  der  Vit  an  ak  alp  a,  der  Sam  hi  ta- 
kalpa  und  der  Abhicärakalpa:  das  Vishnupuräna, 
wie  der  gleich  zu  erwähnende  Caranavyüha,  nennen  statt 
des  letzteren  den  Ängirasakalpa.  Ferner  gehören  dazu 
noch  74  kleinere  Paripishta,  meist  in  C 1 o k a und  dialogi- 
scher Form,  in  Puräna-Weise.  Den  Inhalt  bilden  Gr ihya- 
Gegenstände  verschiedener  Art,  am  reichsten  ist  die  Astro- 
logie und  Zauberei,  die  Lehre  von  den  Omina  und  Por- 
tenta dabei  vertreten:  einige  Abschnitte  entsprechen  fast 
wörtlich  den  gleichartigen  Stellen  der  astrologischen  Sam- 
hitäs.  Auch  ein  Caranavyüha  ist  darunter,  der  die 
Zahl  der  Ric  in  der  Atharvasamhitä  zu  12380,  die  der 
Paryäya  (Hymnen)  zu  2000,  die  Zahl  der  Kaupikoktäni 
paripisktäni  aber  nur  zu  70  angiebt.  Von  Lehrern  sind 
hauptsächlich  folgende  genannt : zunächst  B r i h a sp  at  i A t li  a r- 

10  * 
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van,  Bhagavat  Atharvan  selbst,  Bhrigu,  Bhärgava, 
Angiras,  Angirasa,  Kävya  (oder  Kavi)  Upanas,  so- 
dann Qaunaka,  Närada,  Gautama,  Kämkäyana,  Kar- 
margha,  Pippaläda,  Mäliaki,  Garga,  Gärgy a,  Vrid- 
dliagarga,  Ätreya,  Padmayoni,  Kraushtuki.  Vielen 
dieser  Namen  begegnen  wir  in  der  eigentlich  astrologischen 

o o o o 

Literatur  wieder. 

Ich  wende  mich  nunmehr  zu  demjenigen  Theile  der 
Atb  arvaliteratur,  welcher  für  dieselbe  ganz  besonders  cha- 
rakteristisch ist,  zu  den  Upanishad.  Während  die  zerr’ 
i'S,oyjjV  sogenannten  Upanishad  der  übrigen  Veda  zwar 
sämmtlich  mit  zu  den  späteren,  l’esp.  spätesten  Theilen  der- 
selben gehören,  beobachten  sie  doch  wenigstens  eine  Gränze, 
die  sie  nicht  überschreiten,  halten  sich  nämlich  innerhalb  der 
Untersuchung  über  das  Wesen  des  Allgeistes,  ohne  sektari- 
schen Zwecken  zu  dienen.  Die  Atharva-Upanishad  da- 
gegen reichen  bis  in  die  Puränazeit  hinab  und  treten  in 
ihren  Endpunkten  direkt  für  sektarische  Zwecke  in  die  Schran- 
ken. Ihre  Zahl  ist  noch  unbestimmt,  gewöhnlich  werden  ihrer 
nur  52  aufgezählt;  da  indefs  unter  diesen  mehrere  sind,  welche 
der  spätesten  Zeit  angehören,  so  ist  nicht  ersichtlich,  mit  wel- 
chem Rechte  man  diese  52  von  den  andern  dergl.  Traktaten, 
die  zwar  in  der  gewöhnlichen  Aufzählung  nicht  enthalten  sind, 
sich  aber  selbst  Upanishad,  resp.  Atharvop.,  nennen,  tren- 
nen will,  zumal  diese  Aufzählung  der  52  je  nach  den  verschiede- 
nen Orten, wo  sie  sich  findet,  auch  theilweise  verschieden  ist,  und 
die  Handschriften  dieselben  bunt  mit  den  übrigen  Upanishad 
vermischen.  Es  tritt  eben  für  die  Up  ani  sh  ad- Literatur  der 
Fall  ein,  dafs  dieselbe  bis  in  die  neuesten  Zeiten  hineinreichen 
kann,  und  in  Folge  davon  ist  die  Zahl  der  dazu  zu  rechnen- 
den Schriften  eine  sehr  bedeutende:  ich  habe  sic  vor  zwei 
Jahren  im  zweiten  Hefte  der  „Indischen  Studien“  mit  Hinzu- 
rechnung der  in  den  älteren  Veda  stehenden  Upanishad 
auf  95  angegeben 1 : die  Nachforschungen  indefs,  welche  Wal- 

I)  Diese  Znlil  ist  übrigens  dort  ein  Irrtlium  und  sollte  98  sein,  insofern  ich 


Zahl  uiul  Einthciluug  der  Upanishad  überhaupt. 


119 


terElliot  in  Masulipatam  bei  den  Telingana  13 rä h - 
inanen  über  diesen  Gegenstand  angestellt  hat,  haben,  wie  mir 
Dr.  Ivo  er  brieflich  mittheilt,  das  Resultat  ergeben,  dafs  bei 
ihnen  123  Upanishad  wirklich  vorhanden  sind,  und  rechnet 
man  dazu  die,  welche  sie  nicht  haben,  die  sich  aber  in  jener 
meiner  Aufzählung  finden,  so  steigt  die  Zahl  auf  147  Eine 
Liste  jener  123  ist  gleichlautend  in  zweien  derselben  enthal- 
ten, in  der  M a h ä v ä k y a m u k t a v a 1 i und  in  der  M u k t i k o p., 
und  müssen  darunter  nach  Obigem  im  Ganzen  52  sein1,  die 
in  jener  meiner  Aufzählung  fehlen,  wozu  denn  auch  gleich  die 
beiden  eben  angeführten  Namen  selbst  gehören.  — Eine  persi- 
sche Uebersetzung,  die  1656  von  50Upan.  gemacht  ward,  liegt 
uns  in  Anquetil  du  Perron's  lateinischer  Lebertragung  vor. 

Suchen  wir  nun  unter  den  bis  jetzt  bekannten  Upani- 
sli  ad  eine  Eintheilung  auf,  so  sind  die  ältesten  natürlich  die- 
jenigen (1 — 12),  welche  sich  nur  in  den  älteren  drei  Veda 
finden3.  Ich  habe  bereits  angegeben,  dafs  dieselben  nie  sek- 
tarische Zwecke  verfolgen.  Eine  Ausnahme  davon  macht 
scheinbar  das  Q at arudriy  am,  doch  ist  dies  eben  nur  schein- 
bar: denn  ob  auch  dasselbe  in  der  That  sektarisch  benutzt 
worden  ist,  so  hat  es  doch  ursprünglich  eine  ganz  andere  Be- 


ilie  Änandavalli  und  Bliriguvalli  doppelt  — unter  den  23  bei  Anquetil 
nicht  stehenden  .4 1 h a r c opani  sh  a d und  unter  den  neun  bei  ihm  den  andern 
Veda  entlehnten  Upanishad  — aufgeführt  habe.  Jeue  Zahl  würde  sogar  auf 
92  reducirt  werden  müssen,  insofern  ich  die  Amritavindu  bei  Coleb rooke 
und  die  Amritanäda  bei  Anquetil  als  zwei  verschiedene  Upanishad  aufge- 
führt habe , während  sie  in  der  That  identisch  sind : es  sind  aber  auf  der  andern 
Seite  zwei  von  mir  dort  identificirte  Up a n i s h a d , Pränägniho  tra  nämlich  bei 
Colebrooke  und  Pranou  bei  Anquetil,  zu  trennen,  da  letztere  (pranavo- 
panishad)  eben  von  jener  verschieden  ist.  — Wenn  sich  nun  hier  am  Schlüsse 
meiner  Aufzählung  96  Upanishad  ergeben,  so  hat  dies  theils  darin  seinen  Grund, 
dafs  ich  sechs  neue  hinzugefügt  habe  — die  B hälla  v i-Up  ani  sliad  nämlich, 
die  Samvartop.,  die  zweite  Mahopan.,  und  drei  der  im  Atharvajiras  ent- 
haltenen Upanishad  (Ganapati,  Surya,  Devi),  — theils  darin,  dafs  ich 
zwei  in  der  Zählung  übergangen  habe,  die  Rudropanishad  und  Ätharvaniya- 
Rudropanishad,  insofern  dieselben  möglicher  Weise  mit  andern  der  aufgeführ- 
ten identisch  sind,  so  wie  ich  auch  ferner  die  Mali  änäräv an  o p an  i sh  ad  nur 
als  eine  Upanishad  gezählt  habe,  während  sie  Colebrooke  doppelt  rechnet. 

1)  resp.  nach  der  vorangehenden  Xote  nur  145. 

2)  resp.  desgl.  nur  50. 

3)  d.  i.  Aitareya,  Kausliitaki,  Väshkala,  Chändogya,  Cataru- 
driya,  Cixävalli  oder  Taitt.  Samhitopanishad,  Chagaleya  (?),  Tad- 
eva,  Ci  v as  a m k al  p a , Purushasiikta  , 1 9 ä , Vrihad-Äranvaka. 
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Reihenfolge  derselben,  dem  Inhalt  nach. 


deutung,  die  nicht  das  geringste  mit  dem  später  davon  ge- 
machten Milsbrauch  zu  thun  hat,  ist  überhaupt  ursprünglich 
gar  keine  Upanishad  gewesen1.  Eine  wirkliche  Ausnahme 
aber  macht  die  pvetä^vataropanishad  (13):  diese  wird 
indefs  jedenfalls  nur  fälschlich  dem  schwarzen  Yajus  zuge- 
rechnet, hat  sich  in  denselben  nur  dadurch  eingeschmuggelt, 
dafs  sie  viele  Stellen  daraus  in  sich  aufgenommen  hat,  und  ge- 
hört in  dieselbe  Reihe  und  Zeit  etwa  mit  der  Kaivalyopa- 
nishad.  Ebenso  hat  auch  die  Maiträy ana-Upanishad 
(14)  keine  begründeten  Ansprüche  darauf,  dem  schwarzen 
Yajus  zugerechnet  zu  werden,  gehört  vielmehr,  wie  die  Qve- 
täpvataropanishad,  erst  der  Yoga periode  an,  doch  ver- 
folgt sie,  in  dem  mir  vorliegenden  Theile  wenigstens,  keine 
sektarischen  Zwecke  (s.  p.  93 — 95). 

Den  Uebergang  zu  den  Atharvopanisliad  bilden  au- 
fser  diesen  beiden  zuletzt  genannten  theils  diejenigen  Upani- 
shad, welche  sich  sowohl  in  einem  der  drei  andern  Veda 
als  auch  in  etwas  veränderter  Gestalt  in  einer  Ath arv arecen- 
sion  vorfinden,  theils  diejenigen,  bei  denen  früher  derselbe  Fall 
stattgefunden  haben  mag,  von  denen  uns  aber  nur  noch  die 
Atharvarecension  vorliegt.  Von  letzteren  haben  wir  nur  ein 
Beispiel,  die  Käthaka- Upanishad  (15.  16),  von  ersteren 
dagegen  mehrere  (17 — 20),  nämlich  Kcna  (aus  dem  Särna- 
veda),  Bhriguvalli,  Anandavalli,  Brihanuäräy ana 
(Taitt.  Ar.  VIII-X). 

Die  Atharvopanisliad  selbst,  die  schon  äufserlich  sich 
dadurch  auszeichnen,  dafs  sie  meist  in  Versen  abgefafst  sind, 
1 heilen  sich  in  drei  verschiedene  Klassen,  die  sich  in  ihren 
Anfängen  ziemlich  gleich  genau  au  die  früheren  Upanishad 
anschliefsen : die  einen  fahren  fort,  das  Wesen  des  Ätman, 
des  Allgeistes,  direkt  zu  untersuchen : die  andern  beschäftigen 
sich  mit  der  Versenkung  (yoga)  in  die  Meditation  darüber 
und  geben  die  Mittel  und  Stufen  an,  mit  und  in  welchen  man 
schon  hier  das  völlige  Aufgehen  im  Atma n erreicht : die 


I)  s dm  über  lud.  Stud.  II,  14  — 47.  , 
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dritte  Art  endlich  substituirt  dem  Ät man  irgend  eine  von  den 
vielen  Formen,  unter  welchen  die  beiden  Ilauptgötter,  Qi v a 
und  Vishnu  im  Laufe  der  Zeit  verehrt  worden  sind. 

Ich  gehe  diese  drei  verschiedenen  Arten  nunmehr  der  Reihe 
nach  durch,  habe  aber  zuvor  noch  Einiges  über  die  Atharva- 
reeensioncn  der  gleichzeitig  noch  oder  wenigstens  ursprünglich 
den  andern  Veda  angehörigen  Upauishad  zu  bemerken. 

Der  Atliarvatext  der  Kenopanishad  zunächst  ist  nur 
sehr  wenig  von  dem  Sannt  texte  derselben  verschieden:  die 
Erwähnung  der  UmäHaimavati,  die  hier  zuerst  geschieht 
scheint  Veranlassung  dazu  gegeben  zu  haben,  dals  diese  Up  an  i- 
shad  in  die  Atharvasammlung  aufgenommen  ist,  insofern  sie 
wahrscheinlich  im  Sinne  der  Qivasekten  aufgefafst  ward.  — 
Von  Anandavalli  und  Bhriguvalli  ist  mir  der  Athar- 
vatext  unbekannt1 2.  — Auch  von  der  Brihannäräy anop., 
welche  der  Näräyaniyop.  desTaitt.  Aranyaka  entspricht3, 
sind  mir  nur  einzelne  Data  bekannt,  welche  aber  deutlich  ge- 
nug zeigen,  dafs  hier  die  altertlnimlicheren,  dunkleren  Formen 
überall  durch  die  entsprechenden  neuen,  regelrechten  ersetzt 
sind3.  — Die  beiden  Kathavalli,  meist  in  gebundener  Form, 
liegen  uns  nur  im  Atharvatexte  vor4,  und  zwar  ist  die 
zweite  derselben  nur  ein  Nachtrag  zur  ersten,  insofern  sie 
fast  nur  aus  vedischen  Citaten  besteht,  welche  die  in  jener 
ausgesprochenen  Lehren  näher  begründen  sollen : die  erste  geht 
auf  eine  im  Taitt.  B rahm  an  a erzählte  Legende  zurück  (s. 
p.  90).  Naciketas,  der  Sohn  desAruni5,  befragt  den  Tod 

1)  Zwei  Listen  der  Atliarvopanishad  in  der  Charab ersschen  Samm- 
lung (s.  meinen  Catalog  p.  95)  führen  nach  diesen  beiden  valli  (39.  40)  noch 
eine  madhyavalli  und  uttaravalli  (41.  42)  auf! 

2)  Bei  Colebrooke  ist  sie  als  zwei  Upanishad  gerechnet. 

3)  So  visasarja,  statt  vy a-c a-sarj a,  Kanyäkumärim  statt  °ri,  Ka- 
tyäyanvai  statt  “yanäva  etc. 

4)  s.  Ind.  Stud.  II,  195  ff.  wo  zugleich  die  betreffenden  Uebersetzungen 
und  Ausgaben  angeführt  sind.  Seitdem  ist  diese  Upanishad  wieder  in  einer 
neuen  Ausgabe  erschienen,  im  Verein  mit  (Jankara’s  Commentar  dazu,  näm- 
lich in  vol.  VIII  der  Bibi.  Indica,  edirt  durch  Dr.  Ko  er. 

5)  Zwei  andere  Namen,  die  dem  Vater  des  Naciketas  gegeben  werden, 
Auddälaki  und  Väja^ravasa  sind  im  Widerspruch  mit  den  sonstigen  Nach- 
richten. Väja^ravasa  steht  auch  an  der  betreffenden  Stelle  des  Taittiriya- 
Brähmana,  ob  auch  Auddälaki,  weifs  ich  nicht  zu  sagen.  Benfey  (in  den 
Göttinger  Gel.  Anz.  1852  Jan.  p.  129)  schlägt  vor,  Auddälaki  Aruni  auf 
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um  die  Lösung  des  Zweifels,  ob  der  Mensch,  wenn  er  gestor- 
x ben  ist,  sei  oder  nicht  sei.  Der  Tod  fuhrt  ihn  erst  nach 
langem  Sträuben  und  nach  Verlockungen  aller  Art,  die  jener 
ausschlägt,  in  das  Geheinmifs  der  Existenz  ein.  Leben  und 
Tod  seien  nur  zwei  verschiedene  Phasen  der  Entwicklung: 
die  wahre  Weisheit  bestehe  in  der  Erkenntnifs  der  Identität 
mit  dem  Allgeist,  wodurch  man  über  Leben  und  Tod  erho- 
ben wird.  Die  Darstellung  dieses  ersten  Theiles  ist  in  der 
That  imposant,  und  auch  der  Ausdruck  meist  alterthümliek 
gehalten.  Einzelne  Stellen,  die  gar  nicht  hineinpassen,  schei- 
nen entweder  später  eingeschoben  oder  im  Gegentheil  aus  ei- 
ner früheren  Darstellung,  die  mehr  einen  liturgischen  Zweck 
hatte,  beibehalten  zu  sein.  Die  Polemik  gegen  die  Anders- 
denkenden ist  sehr  scharf  und  bitter,  und  zwar  <jec:eu  den 
tarka  „Zweifel“  gerichtet,  worunter  wir  hier  wohl  die  Sän- 
khya  und  Bauddha  zu  verstehen  haben.  Die  Heiligkeit 
des  Wortes  om,  als  des  Ausdruckes  der  ewigen  Position, 
wird  ganz  speciell  hervorgehobeu , was  in  dieser  Weise  bis- 
her noch  nicht  geschah.  Die  Stufenreihe  der  Urprincipien 
(in  III,  10.  11)  entspricht  völlig  dem  System  des  deistischen 
Yoga,  während  im  Ucbrigen  die  Darstellung  einen  rein  Ve- 
dän tischen  Charakter  trägt. 

Unter  den  eigentlichen  Atharvopanishad  nun  sclilie- 
fsen  sich  dieMundaka-  und  die  Prapna-Upanishad  (21. 
22)  am  nächsten  an  dieUpanishad  der  älteren  Veda,  resp. 
an  die  Vedanta  lehre,  an,  und  wird  auch  in  der  That  in 
dem  Vedanta  sütram  des  Bä  dar  äy  an  a auf  sie  ebenso  oft 
Bezug  genommen,  als  auf  jene.  Die  Mundaka-Upani- 
shad,  meist  in  Versen,  benannt  davon,  dafs  sie  von  allem 
Irrthum  rasirt,  befreit,  ist  in  Lehre  und  Sprache  der  Kä- 
thalcop.  sehr  ähnlich,  und  hat  mit  ihr  in  der  That  auch  meh- 
rere Stellen  gemein.  Im  Eingänge  kündigt  sie  sich  als  ziem- 
lich unmittelbare  Offenbarung  des  Br  ah  man  selbst  an.  An- 
giras  nämlich,  der  sie  dem  Qaunaka  mittheilt,  hat  sie 

Xaeihetaa  zu  beziehen,  aber  die  Inkongruenz  der  beiden  Namen  wird  dadurch 
nicht  gehoben.  Aruni  ist  eben  Uddülaka,  und  Auddftlaki  ist  Äruueya. 


Diu  Muijdakopauisha d. 
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von  Bhäradväja  Satyaväha  erhalten,  dieser  von  An- 
gir1,  dem  Schüler  des  Atharvan,  welchem  sie  Br  ah  man 
selbst  geoffenbart  hatte.  Kurz  darauf  wird  die  vedische  Li- 
teratur  als  die  geringere  Wissenschaft  der  Spekulation  ge- 
genüber gestellt,  und  zwar  wird  sie  als  aus  den  vier  Veda 
und  den  G Vedänga  bestehend  angegeben,  welche  letztere 
einzeln  aufgezählt  werden:  einige  Handschriften  fügen  hier 
auch  noch  die  Erwähnung  der  itihäsapuränanyäyami- 
mänsädharmapästräni  ein,  was  offenbar  ein  späterer  Zu- 
satz ist,  wie  sich  deren  bei  dieser  Upanishad  auch  soTist 
noch  mehrere  in  den  Mss.  finden:  die  (hier  zuerst  vorkom- 
mende) Aufzählung  der  einzelnen  Vedänga  genügt  übri- 
gens allein  schon,  zu  zeigen,  dafs  damals  das  Veda  material 
schon  völlig  systematisch  verarbeitet  und  daraus  eine  neue  Li- 
teratur hervorgegangen  war,  die  nicht  mehr  der  vedischen,  son- 
dern der  folgenden  Periode  augehört.  Die  im  weiteren  Verlauf 
geschehende  Erwähnung  derTretä  ferner  läfst  darauf  schlie- 
fsen,  dafs  auch  das  Yuga System  schon  völlig  ausgebildet  war. 
Auf  der  andern  Seite  finden  wir  die  Wörter  käli  (die  dunkle) 
und  karäli  (die  furchtbare)  hier  noch  unter  den  sieben  Zun- 
gen des  Feuers  aufgezählt,  während  sie  zur  Zeit  des  Drama- 
tikers Bhavabüti,  im  8.  Jahrhundert  p.  Chr. , Namen  der 
Durgä,  der  Gemahlinn  des  aus  Agni  (und  Ivudra)  ent- 
wickelten Qiva,  sind,  welche  unter  ihnen  Gegenstand  eines 
blutigen  Opferkultus  war.  Da  offenbar  eine  bedeutende  Zeit 
erforderlich  ist,  um  von  jener  ersten  Bedeutung  zu  dieser  zwei- 
ten zu  gelangen,  so  mufs  somit  die  Mundakop.  um  ein  sehr 
Bedeutendes  älter  sein,  als  jene  Zeit  des  Bhavabhüti, 
was  sich  übrigens  auch  noch  anderweitig  ergiebt,  insofern  sie 
ja  im  Vedäntasütra  mehrfach  benutzt  und  von  Cankara 
kommentirt  worden  ist.  Die  Prapnopanishad,  in  Prosa, 
scheint  einem  Atharva-Brähmana,  dem  der  P ippaläda- 
scliule  entlehnt  zu  sein2:  sie  enthält  die  Belehrung  von  sechs 


1)  Angir  ist  ein  sonst  nirgendwo  vorkommender  Name. 

2)  In  den  Unterschriften  wird  sie  wenigstens  einmal  so  bezeichnet,  und  auch 
Cankara  nennt  sie  im  Eingänge  seines  Commentars:  hrähmanam,  was  freilich 
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verschiedenen  Lehrern  durch  Pippaläda  und  unter  diesen 
sind  für  die  Zeit  der  Upanishad  besonders  charakteri- 
stisch die  Namen:  Kau^alya  Apvaläyana,  Vaidarbhi 
Bhargava  und  Kabandhin  Kätyäyana.  Im  Verlauf 
wird  dann  auch  noch  ein  Kopalaprinz  Hirany  an  ab  ha  ge- 
nannt, derselbe  jedenfalls,  der  in  den  Puräna  besonders  ver- 
herrlicht wird.  Wie  in  der  Mundaka,  so  finden  sich  auch 
hier  einige  eingeschobene  Worte,  die  sich  dadurch  als  solche 
kenntlich  machen,  dafs  Qaukara  sie  in  seinem  Commentar 
übergeht:  sie  beziehen  sich  auf  den  Atliarvan  selbst,  und 
auf  die  halbe  Mäträ  (More),  die  dem  Worte  om,  das  hier 
in  voller  Glorie  auftritt,  noch  über  seine  3 Moren  (a,  u,  m)  zu- 
kömmt, und  sind  offenbar  ein  späterer  Zusatz  derer,  welche 
die  Erwähnung  dieser  beiden  Gegenstände  ungern  in  einer 
Atharvop.  vermilsten,  da  sie  eben  sonst  in  diesen  durch- 
gehend Vorkommen.  Mundaka,  wie  Prapna,  sind  mehr- 
fach edirt  und  übersetzt  worden,  s.  Ind.  Stud.  I,  280  ff.  439  ff. 
neuerdings  wieder  durch  Dr.  Roer  in  vol.  VIII  der  Biblio- 
theca  Indica  nebst  Qankara’s  Commentar  dazu.  — Den  Na- 
men des  Pippaläda  trägt  noch  eine  zweite  Upanishad, 
die  Garbha-Upanishad  (23),  welche  ich  deshalb  hier  gleich 
anfüge,  obschon  sie  im  Uebrigen  nicht  ganz  liieher  pafst.  Ihr 
Inhalt  bezieht  sich  nämlich,  abweichend  von  allen  andern  Upa- 
nishad auf  den  menschlichen  Leib,  auf  seine  Bildung  als 
Embryo  und  auf  seine  Zusammensetzung  aus  den  verschiede- 
nen Theilen,  resp.  auf  deren  Zahl  und  Gewicht.  Das  Ganze 
ist  ein  Commentar  zu  einer  vorangestellten  Tr ishtubh strophe, 
deren  einzelne  Worte  durchgemustert  werden,  woran  sich 
dann  weitere  Bemerkungen  reihen.  Die  Nennung  der  Namen 
der  7 jetzigen  musikalischen  Noten,  so  wie  vier  jetzt  noch 
gebräuchlichen  Gewichte  (die  sich  übrigens  bereits  bei  Va- 
räha  Mihira  finden)  führt  auf  eine  ziemlich  moderne  Zeit, 

nicht  viel  beweist,  da  ihm  alle  Upanishad,  die  er  kommentirt,  als  ^ruti  und 
brfLlimanam  gelten.  — Der  Name  Pippaläda  geht  wohl  auf  die  Vorstellung 
/.mdck,  diu  wir  im  ersten  Verse  von  Mundaka  III,  1 (entlehnt  aus  Ri k M an d. 
I,  MH,  20)  vorlindcn?  es  kehrt  dieser  Vers  auch  in  der  C v e l ä <;  \*a l ar o p a n i - 
sh  ad  IV,  (!  und  N i r.  XIV.  30  wieder. 
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desgl.  der  Gebrauch  von  Devadatta  im  Sinne  von  Caius. 
Einige  Stellen,  in  denen  z.  B.  auch  des  Näräyana  als  des 
höchsten  Herrn  und  des  Sänkhya  und  Yoga  als  Mittel  zu 
seiner  Erkeuntnifs  gedacht  wird,  finden  sich  im  14.  Buche 
von  Y'aska’s  Nirukti  (einem  Nachtrage  dazu)  wieder.  Ob 
a n k a r a diese U p.  kommentirt  hat,  ist  noch  ungewifs : übersetzt 
ist  sie  in  den  Ind.  Stud.  11,  65 — 71.  — Auch  in  der  Brah- 
mopanishad  (24)  erscheint  Pippalä da  und  zwar  mit  dem 
Beinamen  bhagavän  Angiräs,  also  identificirt  mit  diesem, 
als  Träger  der  betreffenden  Lehre,  die  er  dem  Qaunaka 
(mahäpala)  verkündet,  gerade  wie  dies  in  der  Mundako- 
p an i s h a d der  Fall  ist.  Der  Unterschied  dieser  U p a n i s h a d 
von  Mundaka  und  Prapna  ist  übrigens  schon  ein  bedeu- 
tender, und  gehört  sie  mehr  zu  den  eigentlichen  Y'oga-Lpa- 
nishad.  Sie  besteht  aus  zwei  Abschnitten:  der  erste,  in  Prosa, 
behandelt  zunächst  die  Hoheit  des  ätman  und  giebt  dann  in 
seinem  letzten  Theile  Br  ah  man,  Vishnu,  liudra  und 
das  Axaram  als  die  vier  päda  (Fülse)  des  nirvanam 
bralima  an:  von  den  19  Versen  des  zweiten  Abschnitts 
handeln  die  ersten  11  davon,  dafs  der  Y'ogin  sein  yajno- 
pavitam,  die  heilige  Schnur,  ablegen  möge,  da  er  ja  mit 
dem  sütram,  dem  Weltfadeu,  in  innigster  Verbindung  stehe: 
das  Ganze  läuft  also  auf  ein  Wortspiel  hinaus:  die  letzten 
8 Verse  sind  der  Qvetäp vataropanishad,  Mundakopa- 
nishad  und  ähnlichen  U panis had  entlehnt  und  beschreiben 
wieder  die  Hoheit  des  Einen.  — Die  Mändükyopanishad 
(25 — 28)  wird  als  aus  vier  U pan  i sh  ad  bestehend  gerechnet, 
aber  nur  der  prosaische  Theil  der  ersten  derselben,  welcher 
die  3.7  Mäträ  des  Wortes  om  behandelt  / ist  als  die  wirk- 
liche Mändükyopanishad  anzusehen,  alles  Uebrige  ist  das 
Werk  des  Gau dapä da1,  dessen  Schüler  Go vinda  der  Leh- 
rer des  Qankara  war,  stammt  demnach  also  etwa  aus  dem 
7.  Jahrhundert  p.  Chr.  So  werden  denn  auch  zwei  Werke 
des  Qankara  selbst  unter  den  Upanishad  aufgeführt,  die 


1)  Ist  auch  als  solches  unter  ilera  Titel  ägama^ästram  vou  Caukara 
kommentirt  worden.  Das  Nähere  hierüber  s.  iu  den  Iml.  Stud.  II,  100 — 109. 
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Apta  vajrasüci  (29)  nämlich,  in  Prosa,  und  die  Tri  pur i 
(30),  ebenfalls  in  Prosa,  beide  ganz  in  Vedanta- Sinne  ge- 
halten: die  erstere  handelt  im  Eingänge  von  dem,  was  den 
B r ä h in a n a zum  Brälimana  mache : nicht  j ä t i (G eschlecht) , 
varna  (Farbe),  pänclityam  (Gelehrsamkeit)  mache  ihn  dazu, 
sondern  der  Brahmavid  (Brahmakundige)  allein  sei  Bräh- 
mana’: dann  geht  sie  zu  den  verschiedenen  Definitionen  von 
M o x a (Befreiung)  über,  als  die  einzig  richtige  die  Erkenntniis 
der  Einheit  des  Jiva  (Einzelseele)  und  des  Paramepvara 
(Allseele)  angebend,  und  erklärt  zuletzt,  mit  entschiedener  Ver- 
werfung aller  Sekten,  die  beiden  hochwichtigen  Wörter  tat 
(das  Absolute)  und  tvam  (das  Gegenständliche).  Die  Tri- 
puri behandelt  das  Verhältnifs  des  Ätman  zur  Welt  und 
steht  als  viertes  Pr  aka  ran  am  in  einer  Beihe  von  sieben  klei- 
nen dem  C a n k a r a zugeschriebenen  Vedäutaschriften.  Als 
eine  Art  Catechismus  der  betreffenden  Lehren  ist  die  Sar- 
vopanishatsäropanishad  (31),  in  Prosa,  anzusehen,  welche 
die  Beantwortung  mehrerer  als  Eingang  vorangestellten  Fragen 
zum  Zweck  hat.  Das  Gleiche  ist  in  der  Nirälambopa- 
nishad  (32)  der  Fall,  die  indefs  wesentlich  auf  dem  Yoga- 
standpunkt steht.  Die  Ätmopanishad  (35),  in  Prosa,  ent- 
hält eine  Untersuchung  des  An gi ras  über  die  drei  Faktoren 
(purusha),  den  leiblichen,  seelischen  und  den  allseelischen-. 
Die  Pränägni hotropanishad  (34),  in  Prosa,  zeigt  die 
Relation  der  leiblichen  Tlieile  und  Funktionen  mit  den  be- 
treffenden des  Opfers,  woraus  implicite  die  Unnöthigkeit  des 
letztem  erhellt:  der  Schilds  verhelfst  dem,  der  diese  Upa- 
nishad  liest,  gleichen  Lohn  mit  dem,  der  in  Väränasi 
aushaucht,  Befreiung  nämlich  von  der  Wiedergeburt.  Die 
Arshikopanishad  (?35)  enthält  ein  Gespräch  über  das  We- 
sen des  Ätman  zwischen  Vipväinitra,  Jamadagni,  Bha- 
radväja,  Gautama,  Vasishtha,  welcher  letztere,  sich  auf 


1)  Dieser  Theil  ist  von  einem  Buddhisten  (A f vngliosh a)  fast  wörtlich  in 
der  gleichnamigen  Schrift,  die  sieh  bei  Gildemeister  Bibi.  S.  praef.  p.  VI  not. 
angegeben  findet,  gegen  das  Kastenwesen  überhaupt  benutzt  worden,  s.  Uber  die- 
selbe auch  Bur no uf  Introd.  ii  l'hist.  du  Buddh.  Ind.  p.  215. 

2)  IJebcrsctzt  lud.  Stud.  TI,  56.  57. 
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die 'Ansicht  des  K’liak  (?  anderes  Mspt  hei  Anquetil:  Kapl 
= Kapila?).  stützend,  die  Zustimmung  der  Andern  erhält. 

Die  zweite  Classe  der  Atharva-U panishad  wird,  wie 
oben  angegeben,  von  denjenigen  gebildet,  welche  den  Yoga, 
die  Versenkung  in  den  Ätman,  die  Stufen  derselben,  und  die 
äufseren  Mittel  dazu  zum  Gegenstände  haben.  Die  letzteren 
sind  hauptsächlich  das  Aufgcbcn  aller  irdischen  Beziehungen, 
und  die  häufige  Wiederholung  des  Wortes  om,  welches  eine 
ganz  besondere  Holle  dabei  spielt  und  daher  auch  selbst  der 
Gegenstand  tiefen  Sinnens  ist.  Yäjnavalkya  wird  in  den 
hieher  gehörigen  Up  an  i sh  ad  mehrmals  als  der  betreibende 
Lehrer  genannt,  und  scheint  es  in  der  That,  als  ob  er  als 
einer  der  Hauptförderer  des  mit  der  \ o galehre  innig  ver- 
bundenen religiösen  Bettelwesens  anzusehen  sein.  So  belehrt 
er  in  der  Tärakopanishad  (36)  den  Bliaradväja  über 
die  rettende  und  über  alle  Sünden  hinwegführende  Kraft  des 
Wortes  om,  desgl.  in  der  Qäkalyopanishad1  (37)  den  Qä- 
kalya  über  die  wahre  Befreiung:  insbesondere  aber  tritt  er 
in  der  Jab älo panishad  (38),  in  Prosa,  hervor,  welche  letz- 
tere ja  auch,  obwohl  sicher  mit  Unrecht , den  Namen  einer 
Schule  des  weifsen  Yajus  führt,  jedenfalls  aber  nur  als  eine 
Nachahmung  des  Arany.  dieses  letzteren  zu  betrachten  ist 
(s.  Ind.  Stud.  U,  72  — 77):  sie  mufs  indefs  doch  schon  vor 
der  Abfassung  des  Bädaräyanasütra  bestanden  haben,  da 
in  diesem  mehrfach  auf  Stellen  darin 2 Bezug  genommen  zu 
werden  scheint  (:  es  müfsten  denn  diese  Stellen  etwa  ein  ergo- 
meinsamen  Quelle  entlehnt  sein?).  Für  die  Lebensweise  der 
Paramahansa,  der  religiösen  Bettler,  sind  neben  ihr  noch 
von  besonderer  Bedeutung  die  Ivathayruti  (39:  Cole- 
brooke  hat  fälschlich  Kanthapruti) , in  Prosa,  und  die 
Arunikopanishad  (40),  gleichfalls  in  Prosa3,  beide  in  glei- 
cherweise als  Nachträge  zu  dem  Ar  an  yak  am  des  schwar- 


1)  Dieser  Käme  scheint  mir  aus  den  Varianten  bei  Anquetil  sich  als  der 
wahrscheinlichste  zu  ergeben. 

2)  Dieselben  setzen  den  Namen  Yäränasi  für  Benares  voraus. 

3)  Uebersetzt  Ind.  Stud.  II,  176  — 81. 
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zen  Yajus  zu  betrachten,  wie  die  Jäbälop anishad  zu  dem 
des  weifsen.  Auch  die  Bhällavi-Upanisliad  (41)  gehört 
den  Citaten  nach  hieher,  so  wie  die  Samvartapruti  (42): 
desgl.  die  Samny äsopanishad  (43)  imd  Paramahanso- 
panisliad  (44),  beide  in  Prosa1.  Die  Hansopanishad 
(45)  ist  mir  noch  nicht  vorgekommen,  gehört  dem  Namen 
nach  aber  wold  auch  hieher.  Die  Apramopanishad  (46), 
in  Prosa,  giebt  eine  Classification  der  vier  indischen  Orden 
Brahmacarin,  Grihastha,  Vänaprastha  und  Parivrä- 
jaka:  sie  wird  schon  von  Qankara  citirt,  und  die  darin  ge- 
nannten Namen  der  einzelnen  Klassen  sind  jetzt  obsolet.  Die 
Qrimaddattopanishad  (47)  besteht  aus  zwölf  CI oka,  die 
einem  jener  Bettelmönche  in  den  Mund  gelegt  sind  und  mit 
dem  steten  Refrain  endigen:  tasyä  ’ham  pancamäpra- 
mam  „ich  bin  dessen,  sc.  des  brahman,  fünfter  Aprama.“ 
Die  Untersuchung  über  das  heilige  Wort  om  wird  aufser  den 
bereits  angegebenen  Upanishad,  Mändükya  nämlich  und 
Täraka,  besonders  geführt  in  der  Atharvapikhä  (48), 
in  Prosa,  kommentirt  von  Qankara,  in  welcher  Atharvan 
den  Pippaläda,  Sana tk umära  und  Angiras  darüber  be- 
lehrt2: ferner  in  der  Brahmavidyä  (49)  in  13  Qloka,  hie 
und  da  bei  Qankara  erwähnt3:  endlich  in  Qaunaka  (50) 
und  Pranava  (51),  beide  nur  bei  An qu etil.  Die  verschie- 
denen Stufen  des  allmäligen  Versinkens  im  Ätman  bilden 
den  Inhalt  der  U panis ha  den  (52  — 59):  Hansanäda  (in 
Prosa),  Xurikä  (24  (ploka),  N ädavindu  (20  pioka),  B r ah- 
mavindu  (22Qloka,  auch  Amritavindu  genannt),  Amri- 
ta vindu  (38  Qloka,  auch  Amritanäda  genannt),  Dhyä- 
navindu  (23  Qloka),  Yogapixä  (10  Qloka),  und  Yoga- 
tattva  (15  Qloka),  während  die  Cülikä  (60.  in  21  (ploka) 
und  Tejovindu  (61.  in  14  Qloka)  die  Hoheit  des  Ät- 
man selbst  schildern4,  die  erstere  mit  mehrfacher  direkter 

1)  Die  Paramahnnsopanishad  ist  übersetzt  lud.  Stud.  II,  173  — 17G. 

2)  s.  Ind.  Stud.  II,  55.  — liier  steht  also  Pippaläda  neben  Angiras 
(s.  p.  153). 

3)  Ucbcrsetzt  Ind.  Stud.  II,  58. 

•1)  Ueber  Hans  an  Ada  s.  Ind.  Stud.  I,  385  — 87,  die  Xurikä  ist  übersetzt 


Sprache  und  Ideenkreis  darin.  Die  sektarischen  Dpanishad. 


159 


Bezugnahme  auf  die  Lehre  der  At  har  van.  Der  Ideenkreis 
wie  die  Sprache  sind  in  allen  diesen  eben  aufgeführten  Up a- 
nishad  ganz  identisch:  die  letztere  leidet  häufig  an  grofser 
Dunkelheit,  theils  weil  sich  direkt  grammatische  Ungenauig- 
keiten darin  finden,  theils  weil  die  Construktion  oft  ganz  ge- 
stört und  ohne  Einheit  ist.  Manche  Verse  kehren  in  mehre- 
ren derselben  wieder,  viele  sind  aus  Q vetäpvataropani- 
shad  oder  Maiträyana-Upanishad  entlehnt.  Die  Ver- 
achtung der  Kasten,  so  wie  der  Schrift  (grantha),  ist  ein 
fast  in  allen  diesen  Upanishad  wiederkehrender  Zug,  und 
könnte  man  sie  somit  direkt  als  buddhistisch  ansehen,  wenn 
sie  nicht  völlig  frei-  von  aller  buddhistischen  Dogmatik  wä- 
ren. Es  findet  diese  Uebereinstimmung  ihre  Erklärung  eben 
darin,  dafs  der  Buddhismus  selbst  ursprünglich  nur  als  eine 
Form  der  Sänkhy  alehre  anzusehen  ist. 

Als  dritte  Klasse  der  Upanishad  habe  ich  die  sekta- 
rischen  aufgeführt,  welche  dem  Atman  eine  der  Formen  des 
Vishnu  oder  (piva  substituiren : die  älteren  derselben  schlie- 
fsen  sich  dabei  noch  ganz  genau  an  die  Yogalehre  an,  bei 
den  jüngeren  dagegen  tritt  das  persönliche  Element  der 
betreffenden  Gottheiten  immer  mehr  in  den  Vordergrund.  Ein 
besonderes  Kennzeichen  dieser  Klasse  sind  die  ungemessenen 
Verheifsungen,  welche  gewöhnlich  am  Schlüsse  demjenigen  ge- 
macht werden,  der  sie  liest  und  studirt,  so  wie  die  Anfüh- 
rung und  Verehrung  heiliger  Formeln,  in  denen  der  Name 
des  betreffenden  Gottes  enthalten  ist. 

Was  zunächst  die  Vishnu-sektarischen  Upanishad 
betrifft,  so  ist  die  älteste  Form,  unter  welcher  Vishnu  ver- 
ehrt wird,  Näräyana.  Wir  finden  diesen  Namen  zuerst  im 
zweiten  Theile  des  Qatapatha-Brähmana  vor,  doch  ist 
er  daselbst  noch  keineswegs  mit  Vishnu  in  Verbindung  ge- 
setzt, sondern  steht  vielmehr,  wie  im  Eingänge  des  Manu 
und  des  Vishnupuräna,  im  Sinne  von  Brahman  (mascul.). 
Dasselbe  ist  der  Fall  in  der  Näräyanxy opanishad  des 


ebend.  II,  171 — 73,  desgl.  Amritavindu  II,  59 — 72,  Tejovindu  II,  62  — 64, 
Dhyänavindu  II,  1 — 5,  Yoga?ixä  und  Yogatattra  II,  47—  50. 
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Taittiriy  a-Ärany  aka,  resp.  in  ihrer  Ath arvarecension 
als  Brihannäräyanopanishad,  doch  wird  er  hier  wenig- 
stens schon  Hari  genannt,  und  an  einer  Stelle  auch  bereits  direkt 
mit  Väsudeva  und  V i s h n u in  Verbindung  gesetzt.  Aber  erst 
in  der  Mahä-Upanishad  (62),  in  Prosa,  welche  in  ihrem 
ersten  Theile  die  Emanation  der  Schöpfung  aus  Näräyana, 
in  ihrem  zweiten  eine  Paraphrase  der  Hauptstelle  der  Nä- 
räyaniyopanishad  enthält 1 , erschei nt  Näräyana  direkt 
als  die  Stelle  Vishnu’ s vertretend,  insofern  Qülapäni 
(Qiva)  und  Br  ah  man  aus  ihm  entstehen,  Vishnu  aber 
ganz  unerwähnt  bleibt.  In  der  Näräy  ano  panis  ha  d (64) 
dagegen,  in  Prosa,  emanirt  auch  Vishnu  aus  ihm,  ähnlich 
wie  in  dem  Näräyana  buche 2 des  zwölften  Theiles  des 
Mahä-Bhärata  (welcher  letztere  ja  auch  sonst  für  die 
Sänkhya-  und  Yoga-Lehre  von  ganz  besonderer  Bedeu- 
tung ist).  Die  heilige  Formel,  die  in  ihr  gelehrt  wird,  ist: 
om  namo  näräyanäya.  Es  existirt  übrigens  von  dieser 
Upanishad  auch  noch  eine  andere,  wohl  jüngere  Recension, 
die  einen  Theil  des  im  Verlauf  zu  nennenden  Atharvapi- 
„ras  bildet  und  in  welcher  Devakiputra  Madhusüdana 
als  besonders  brahmanya,  fromm,  erwähnt  wird,  ebenso  wie 
dies  in  der  Atm aprabodh a-Upanishad  (65)  der  Fall  ist, 
die  gleichfalls  den  N äräyana  als  höchsten  Herrn  feiert  (s.  Ind. 
Stud.  11,8.  9).  Sonst  wird  er  (Näräyana)  in  gleicher  Ei- 
genschaft noch  in  der  Garbhopanishad  (resp.  Nirukti 
NIV),  und  in  der  Qäkalyopanishad  genannt. 

Die  zweite  Form,  unter  der  wir  Vishnu  verehrt  finden, 
ist  N r isi nha.  Die  bis  jetzt  älteste  Erwähnung  desselben  ge- 
schieht im  Taitt.  Ar.  X,  1,  8 (in  der  Näräy  an  i'yop.),  unter 
dem  Namen  Närasinha  und  mit  den  Beiwörtern  vajrana- 
kha  und  tixnad  anshtra.  Die  einzige  Upanishad,  in 

1)  Uebersctzt  Ind.  Stud.  II,  5 — 8:  Aufscr  ihr  mufs  nuch  noch  eine  andere 
Mahä-Up an ishad  (G3)  bestanden  haben,  welche  die  Anhänger  der  Mädhava- 
sekte  zum  Beweis  ihres  Glaubens  an  eine  persönliche,  von  der  Menschenseelc  ge- 
schiedene, Allseele  anfilhren. 

2)  Zur  Zeit  der  (letzten?)  Redaktion  des  vorliegenden  Mahn-Bhörata  muls 
der  N äräyana  dienst  in  ganz  besonderem  Flore  gestanden  haben. 


Die  N r i s i ii h atäpaniyopanis h a tl. 
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der  er  verehrt  wird,  ist  die  Nrisinhatäpaniyopanishad 
(in  Prosa):  sie  ist  verhältnifsmäfsig  ziemlich  umfangreich,  und 
wird  deshalb  auch  als  sechs  verschiedene  Upanishad  ge- 
zählt (66 — 71),  insofern  sie  aus  zwei  Theilen  besteht1,  deren 
erster  wieder  in  fünf  einzelne  Upanishad  zerfallt.  Der 
erste  Theil  behandelt  die  dem  Nrisinha  heilige  Anushtubh- 
formel2,  den  mantraräja  na  rasin  ha  änushtubha,  mit 
welchem  die  wunderlichsten  Spielereien  vorgenommen  werden, 
worin  wir  den  Anfang  zu  den  späteren  Mälämantra,  mit 
ihrem  Tantra-Ceremonicll,  zu  erkennen  haben.  Ein  grofser 
Theil  der  Mändüky  opanishad  ist  darin  aufgenommen  und 
auch  das  Bestehen  der  Atharvapikhä  wird  vorausgesetzt,  da 
sie  direkt  citirt  wird.  Der  zweite  Theil  ist  mehr  spekulativen 
Inhalts,  giebt  übrigens  dem  ersten  an  mystischen  Spielereien 
nichts  nach.  Die  Trias  Br  ah  man,  Vishnu,  (piva  wird 
mehrfach  in  beiden  Theilen  erwähnt.  Sprachlich  ist  im  zwei- 
ten Theile  von  besonderem  Interesse  der  Ausdruck  buddha 
für  den  höchsten  Atman  (neben  nitya,  puddha,  satya, 
mukta  etc.),  wie  sich  derselbe  ja  auch  noch  bei  Gauda- 
päda  und  Qankara  erhalten  hat:  ursprünglich  gehört  er 
offenbar  der  Sänkhy aschule  an  (s.  oben  p.  27.  125). 

Commentirt  ist  diese  Upanishad  von  Gaudapäda, 
und  von  Qankara,  wie  sie  denn  überhaupt  neben  vielem 
"anz  Modernen  doch  noch  manches  Altertümliche  trä<d. 

O O 

Sie  wird  ungefähr  in  das  4.  Jahrhundert  p.  Chr.  gehören,  da 
um  diese  Zeit  der  Nrisinha  dienst  an  der  Westküste  In- 
diens blühend  war,  während  wir  sonst  davon  keine  Spuren 
weiter  finden. 

Viele  Aelmlichkeit  mit  der  Nrisinhatäpaniyop.  hat, 
speciell  in  ihrem  zweiten  Theile,  die  Rämatäpaniyopani- 
shad  (72.  73),  in  welcher  Räma  als  der  höchste  Gott  ver- 


1)  Die  erwähnten  Listen  der  Upanishad  in  der  C hamb er s sehen  Samm- 
lung nehmen  auch  eine  madhyatäpini  an. 

2)  Sie  lautet  ugram  viraru  mahävishnum  jvalantam  sarvatomu- 
kham  | nrisinliam  bhishanam  hhadram  mrity  umrityum  namämy 
aham  ||  „den  schrecklichen,  gewaltigen,  grofsen  Vishnu,  den  flammenden,  allge- 
genwärtigen, Nrisinha  den  furchtbaren,  heiligen,  des  Todes  Tod  verehre  ich.“ 

11 
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ehrt  wird.  Jener  zweite  Theil,  in  Prosa,  ist  eigentlich  nur 
eine  Zusammensetzung  aus  Stücken  der  Tarakop anishad, 
Mändükyopanishad,  Jäbälopanishad  und  Nrisin- 
hopanishad,  natürlich  mit  den  nöthigen  Veränderungen. 
Yäjnavalkya  tritt  darin  als  der  Verkünder  der  Gottherr- 
lichkeit des  Puma  auf.  Eine  Londoner  Handschrift  fügt  am 
Schlüsse  noch  eine  lange  Stelle  zu,  die  der  Commcntator  I 
Änandavana  (aus  der  Stadt  Kuudina  stammend)  nicht  I 
kennt.  Das  Sektarische  dieser  U panis h ad  findet  darin  seine  | 
Krone,  dafs  Qiva  (Qankara)  selbst  den  Räma  darum  an-  1 
fleht,  dafs  denen,  welche  in  Manikarnikä  oder  in  der  ] 
Gangä  überhaupt,  den  beiden  Hauptplätzen  des  Qivakul-  I 
tus,  sterben,  die  Wiedergeburt  erspart  sein  möge.  Der  erste  I 
Theil  derselben,  in  95  (ploka,  enthält  im  Eingänge  eine  I 
kurze  Darstellung  von  Rama’s  Leben,  welche  grofse  Achn-  I 
lichkeit  hat  mit  der  im  Eingänge  des  Ad hyätmar am äya na  j 
(im  Brahmändapuräna)  befindlichen.  Der  Mantraräja  t 
wird  dann  gelehrt  mit  Hülfe  eines  eigends  zu  dgl.  erfundenen  | 
mystischen  Alphabets1 2.  Es  gehört  diese  Upanishad  offen- 
bar der  Schule  des  R am  an  u ja,  möglicher  Weise  diesem 
selbst  an,  also  frühestens  in  das  11.  Jahrh.  p.  dir. 

Unter  den  Namen  Vishnu,  Purushottama,  Väsu- 
deva  ist  Vishnu  in  mehreren  Upanishad  als  der  höchste  k 
Ätman  erwähnt1:  desgl.  erscheint  Krishna  Devakiputra 
in  einigen  derselben  (in  Ätmaprabodha  und  Näräyana)  i 
aber  nicht  als  höchster  Ätman,  sondern  nur,  ähnlich  wie  in  * 
der  Chändogyop.,  als  ein  besonders  frommer  Weiser.  Selbst 
zur  göttlichen  Würde  erhoben  finden  wir  ihn  blos  in  der  Gopa- 
latäpaniyop.  (74.  75),  von  der  mir  wenigstens  der  2.  Theil,  in 
Prosa,  vorliegt3.  Er  hat  es  im  Eingänge  mit  den  gopi  in  Ma-  I 
th  urä  und  V raj  a zu  thun,  geht  dann  zu  der  Identifikation  von 

1)  Auch  der  Närasinha-  und  ein  Vuräha-mantra  wird  dabei  erwähnt. 

2)  Unter  dem  Kamen  VAsudcva  besonders  auch  in  den  dem  fankara 
zugeschriebenen  Schrirten. 

3)  Die  Listen  in  der  Chambers 'sehen  Sammlung  führen  eine  GopAla-  j 
tftpini,  MadhyatApini,  UttnratApini  und  Bpihad  uttnra  tApini  auf! 


f atnrudriyam,  Kaivalyopanishad,  Atharva^iras. 
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Mathurä  mit  dom  Brahmapura  etc.  über  und  gehört  je- 
denfalls einer  ganz  modernen  Zeit  an,  insofern  er  in  Inhalt 
und  Sprache  fast  gar  keine  Berührungspunkte  mit  anderen 
Upanishad  darbietet.  Auch  die  Gopicandanopanishad 
(76)  wird  wohl  liiehcr  gehören,  ich  kenne  sie  nur  dem  Na- 
men nach. 

An  der  Spitze  der  Qi va-sektarischen  Upanishad  steht, 
dem  davon  gemachten  Gebrauche  nach,  das  Qatarudri- 
yam:  ich  habe  indefs  bereits  bemerkt,  dafs  dies  nur  ein 
Mifsbrauch  ist.  In  seinen  Keimen  aber  läfst  sich  der  Qiva- 
dienst  allerdings  schon  in  den  späteren  Theilen  des  Yajus1 
nachweisen.  Ganz  besonders  tritt  er  als  M a h a d e v a her- 
vor in  einem  Theile  der  Näräyaniyopanishad  und  zwar 
steht  er  daselbst  bereits  im  Verein  mit  seiner  Gattinn.  Auch 
die  Qvetäpvataropanishad  huldigt  demselben.  Von  den 
Atharvopanishad  ist  die  alterthümlichste  in  dieser  Be- 
ziehung die  Kaivalyopanishad  (77),  gemischt  aus  Prosa 
und  Qloka,  in  welcher  der  bhagavän  mahädevah  selbst 
den  Ayvaläyana  über  seine  eigene  Hoheit  belehrt:  ebenso 
tritt  er  im  Atharva^iras  (78),  in  Prosa?,  als  sein  eigener 
Herold  auf2.  Letztere  Upanishad  ist  von  Qankara  kom- 
mentirt  worden.  Unter  ihrem  Namen,  Haupt  des  Athar- 
van,  den  ja  auch  (freilich  in  anderer  Beziehung)  Br  ahm  an 
selbst» führt,  besteht  übrigens  noch  eine  andere  U panis h ad, 
ein  Conglomerat  nämlich  aus  fünf  verschiedenen  Upani- 
shad, welche  sich  auf  die  fünf  Hauptgottheiten  Ganapati 
(79),  Näräyana,  Rudra,  Sürya  (80)  und  die  Devi  (81) 
beziehen3:  der  Näräy ana-Theil  derselben  ist  eine  spätere 
Recension  der  N äräy anop anishad  (62.  s.  oben  p.  160), 


* 1)  Wie  in  der  Atharvasamhitä  und  in  dem  C ankhävana-Brähm ana 
(s.  p.  44.  106). 

2)  Aehnlicb  wie  Krishna  in  der  Bhagavadgitä:  die  Kaivalyopani- 
shad ist  übersetzt  Ind.  Stad.  II,  9 — 14:  über  Atharvayiras  s.  ebend.  I, 
382  — 85. 

3)  s.  Ind.  Stud.  II,  53  und  Vans  Kennedy  researches  into  the  nature  and 
affinity  of  Hindu  and  ancient  Mythologv  p.  442  etc. 
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und  der  Rudra-Theil  schliefst  sich  an  das  erste  Capitel  des 
eigentlichen  Atharvapiras  an:  übersetzt  sind  sie  alle  fünf 
bei  Vans  Kennedy.  Wenn  im  Mahä-Bhärata  (I)  und 
im  Gesetzbuch  des  Vishnu  das  Atharvapiras  neben  den 
Bhärundäni  sä m ä n i und  bei  V i s h n u auch  noch  neben  dem 
Qatarudriyam  (als  Hauptsühnmittel)  erwähnt  wird,  so  be- 
zieht sich  dies  wohl  auf  die  von  Qankara  kommentirte Upa- 
nishad? — Die  im  Cataloge  des  E.  I.  H.  aufgeführten  beiden 
Rudrop.  und  Atharvaniya-Rudrop.  kenne  ich  nur  daraus, 
möglicher  Weise  sind  sie  mit  den  bereits  genannten  identisch 
(ich  zähle  sie  daher  nicht  mit).  Die  Mrity u langhau opa- 
nishad  (82)',  ist  ganz  modern  und  schliefst  sich  daran  wür- 
dig die' Kälägnirudropanishad  (83)  an,  in  Prosa,  von 
der  übrigens  nicht  weniger  als  drei  verschiedene  Recensionen 
existiren,  deren  eine  dem  Nandikepvara-Upapuräna  an- 
gehört. Die  T rip ur opanish ad  (84)  scheint  dem  Namen 
nach  — sonst  kenne  ich  sie  nicht  — ebenfalls  hieher  zu  ge- 
hören, sie  ist  von  Bhatta  Bhäskara  Mipra  kommentirt 
worden.  Auch  die  Skandopanishad  (85),  in  15  Qloka, 
ist  pivaitisch  (desgl.  die  Amritanädopanishad).  Die 
Verehrung  der  Gattinn  des  Qiva,  seiner  Qakti,  die  sich  in 
ihrem  Ursprünge  bis  in  die  Kenopanisliad  und  die  Na- 
räyaniyopanishad  zuriiekvcrfolgcn  läfst,  bildet  den  Gegen- 
stand der  mir  nur  dem  Namen  nach  bekannten  Sundariiäpa- 
niy  opanish  ad  in  fünf  Theilen  (86  — 90)  so  wie  auch  der 
bereits  erwähnten  Devi-Upanishad  (79R  auch  die  Ivau- 
lopanishad  (91),  in  Prosa,  gehört  einem  Qäkta-Sckti- 
rer1  2 an. 

Endlich  sind  noch  einige  Upanishad  (92 — 95)  zu  nen- 
nen, welche  mir  nur  dem  Namen  nach  bekannt  sind,  und  zwar 
ohne  dafs  aus  diesem  Namen  selbst  irgend  ein  Schlufs  auf 

1 ) So  ist  das  Amrat  Lankoul  bei  Anquetil  wohl  zu  fassen,  da  er  auch 
die  Nebenform  Mrat  Lankoun  hat:  statt:  id  est  Aalitus  mortis,  sollte  es  wohl 
heifsen:  salitus  mortis. 

2)  Auch  in  dem  Tej o vin du  (fil)  wird  das  brahma  als  ttyavam,  fftm- 
bhavam,  vftktam  beschrieben. 
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ihren  Inhalt  gemacht  werden  kann,  die  Pindopanishad 
nämlich,  Nilar  uhopanishad  (Colebrooke  liat  Nilaru- 
dra),  Paingalopanishad  und  Darpanopanishad.  Die 
Garudopanishad  (9(*),  von  der  mir  zwei  ganz  verschie- 
dene Texte  vorliegen,  feiert  den  Schlangentödter  Garn  da' 
und  ist  nicht  ohne  alterthündichcs  Interesse. 


1)  Wie  dies  auch  schon  in  der  Näravaniy op an ishad  geschieht,  und  ins 
besondere  in  dem  zum  R ik  gerechneten  S up aruad  hyäv a. 


ZWEITE  PERIODE. 

DIE  SANSKRIT- LITERATUR. 


Nachdem  wir  somit  die  erste  Periode  der  indischen  Li- 
teratur in  ihren  einzelnen  Theilen  bis  zu  Ende  verfolgt  ha- 
ben, wenden  wir  uns  numehr  zu  deren  zweiter  Periode,  der 
sogenannten  S an  skrit- Literatur : wir  können  aber  bei  der- 
selben nicht  mehr  so  in  das  Detail  eingehen,  wie  wir  dies 
bisher  gethan  haben,  da  uns  die  Zeit  gemessen  ist,  müssen 
uns  daher  hier  mit  einer  Gesammtübersicht  begnügen.  Bei 
der  vedischcn  Literatur  war  übrigens  das  Detail  eben  beson- 
ders nöthig,  insofern  sowohl  eine  genaue  Darstellung  dersel- 
ben noch  mangelte,  als  auch  die  betreffenden  Werke  meist 
noch  in  den  Handschriften  ruhen,  während  die  Sanskrit-Lite- 
ratur wenigstens  theilweise  schon  mehrfach  behandelt  ist  und 
die  Hauptwerke  derselben  allgemein  zugänglich  sind. 

Zunächst  gilt  cs  natürlich  den  Unterschied  der  zweiten 
Periode  von  der  ersten  festzustellen.  Derselbe  ist  theils  ein 
zeitlicher  theils  ein  stofflicher,  und  zwar  markirt  sich 
der  zeitliche  Unterschied  durch  die  Sprache  und  durch  di- 
rekte Data,  der  stoffliche  durch  die  Art  des  enthaltenen  Stof- 
fes selbst,  so  wie  durch  die  Behandlungsweise  desselben. 

Was  nun  zunächst  die  Sprache  betrifft,  insofern  sic 
einen  zeitlichen  Unterschied  zwischen  den  beiden  Perioden 
der  indischen  Literatur  begründet,  so  ist  deren  Besonderheit 
in  der  zweiten  Periode  derselben  obwohl  scheinbar  gering, 
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doch  iu  der  Timt  so  bedeutend,  dafs  von  ihr  sogar  mit  Fug 
und  liecht  der  Name  dafür  zu  entlehnen  ist  während  die  erste 
Periode  von  den  sie  bildenden  Werken  ihren  Namen  erhält. 

In  den  verschiedenen  Dialekten  der  einzelnen  indo- 
ä rischen  Stämme  hatte  sich  nach  ihrer  Einwanderung  in 
Indien  unter  dem  Einflüsse  ihrer  Vermischung  in  den  neuen 
Sitzen,  resp.  ihrer  Vereinigung  zu  gröfseren  Gemeinschaf- 
ten, theils  mit  der  Zeit  von  selbst  eine  gröfsere  Ein- 
heit hergestellt,  theils  hatte  das  zur  Erklärung  der  alten 
Texte  allmälig  nöthig  werdende  und  daran  erwachsende  gram- 
matische1 Studium  eine  wesentliche  Befestigung  des  Sprach- 
gebrauches zur  Folge  gehabt,  so  dais  eine  allgemein  (unter 
diesem  Namen)  anerkannte  bhäsliä,  Sprache,  entstanden  war, 
in  welcher  die  Brähmana  und  die  Sütra  abgefafst  sind2. 
Je  weitere  Fortschritte  nun  das  grammatische  Studium  machte, 
desto  enger  und  bestimmter  wurden  die  Vorschriften  und  liegein 
desselben  und  desto  schwieriger  für  die,  welche  sich  nicht  spe- 
ciell  damit  befafsten,  sich  in  stetem  Einklänge  mit  der  gram- 
matischen Iiichtigkeit  zu  halten.  Je  gröfsere  Reinheit  und 
Purifikation  von  allem  nicht  streng  Regclmäfsigen  somit  die 
Sprache  der  grammatisch  Gebildeten  auf  der  einen  Seite  ge- 
wann, desto  mehr  entfernte  sie  sich  auf  der  andern  von  dem 
Gebrauche  der  grammatisch  ungebildeten  Mehrzahl  des  Vol- 
kes. Es  trennte  sich  somit  von  der  Volkssprache  allmälig  eine 


1)  Uebcr  den  Gebrauch  des  Verbums  vyäkri  iu  grammatischer  Bedeutung 
bringt  Säyana  in  der  Einleitung  zum  Rik  (p.  35,  22  ed.  Müller)  eine  Legende 
aus  einem  Brähmana  bei,  welche  den  Indra  als  den  ältesten  Grammatiker  dar- 
stellt (s.  I, assen  II.  475). 

2)  bhäshikasvara  bei  Kütyäyana  «jrauta  sütra  I,  8,  17  wird  direkt 
durch  brähnianasvara  erklärt,  s.  Väj.  Samh.  specimen  II,  1‘JG.  197.  Yäska 
stellt  mehrfach  bhäshäyäm  und  anvadhyäyam  (d.  i.  in  der  Vedalesung, 
im  Hymnentexte)  einander  gegenüber:  ebenso  gebrauchen  die  Präti^äkliyasü- 
tra  die  Worte  bhäsliä  und  bhäshya  gegenüber  von  ehandas  und  veda  d.  i. 
samhitä  (s.  ob.  p.  56.  57.  98.  139).  Der  Gebrauch,  den  das  Grihyasütra  des 
Cänkhäyana  von  dem  Worte  bhäshya  macht,  indem  es  dasselbe  gegenüber 
von  sütra  verwendet,  zeigt,  dafs  sich  die  Bedeutung  desselben  darin  bereits  we- 
sentlich modificirt  und  ganz  wie  bei  Pänini  auf  die  aufservedisehe,  so  zu  sagen 
profane  Literatur  beschränkt  hat  (das  Ä^valäyauagrihya  nennt  statt  bhäshya 
au  der  betreffenden  Stelle  bhärata-in ahäb hära ta-d harrna).  Ebenso  wer- 
den iu  Nir.  XIII,  9 mantra,  kalpa,  brähmanam  uud  die  vyävahäriki 
(sc.  bhäshä)  einander  gegenüber  gestellt  (oder  auch  Rik,  Yajus,  Sä  man  und 
die  vyävahäriki). 
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Hochsprache  ab  als  Immer  ausschliefslicheres  Eigenthum  der 
höheren  Klassen  des  Volkes 1 und  zwar  in  immer  entschiede- 
nerer Entfremdung,  je  mehr  auch  die  Volkssprache  ihrerseits 
sich  weiter  entwickelte.  Dieses  letztere  nun  geschah  haupt- 
sächlich unter  dem  Einflüsse  der  in  den  brahmanischen  Ver- 
band aufgenommenen  Ureinwohner  Indiens,  die  die  Sprache 
ihrer  Besieger  zwar  allmälig  gegen  die  ihrige  eintauschten, 
aber  nicht  ohne  in  dieselbe  eine  grofse  Zahl  theils  von  Wor- 
ten theils  von  lautlichen  Veränderungen  hineinzutragen  und 
insbesondere  die  Aussprache  gewaltig  zu  modificiren.  Es  war 
dies  letztere  um  so  nöthiger,  als  die  vielen  Consonantenhäu- 
fungeu  der  arischen  bhäshä  ungemeine  Schwierigkeiten  mach- 
ten, und  um  so  leichter,  als  innerhalb  derselben  selbst  offen-  • 
bar  schon  früh  das  Bestreben  geherrscht  hatte,  sich  jener  i 
lästigen  Hindernisse  der  Rede  zu  entledigen,  ein  Bestreben, 
dem  eben  zwar  das  grammatische  Studium  für  den  gebildeten 
Theil  des  arischen  Volkes  ein  Ziel  setzte,  das  aber  in  der 
Mehrzahl  desselben  sich  sicher  immer  erhielt  und  der  Natur 
der  Sache  nach  immer  weiter  verbreitete.  Die  indischen  Ur- 
einwohner schlossen  sich  nun  diesem  Bestreben  natürlich  an, 
zumal  sie  ja  die  Sprache  nicht  von  den  grammatisch  Gebil- 
deten, sondern  durch  den  Umgang  und  die  Vermischung  mit 
dem  allgemeinen  Haufen  des  Volkes  erlernten.  So  entstan- 
den denn  allmälig  neue  Volkssprachen,  von  der  allgemeinen 
bhäshä  direkt  ausgehend2,  und  von  ihr  hauptsächlich  durch 

1)  Ist  etwa  hierauf  die  Nir.  XIII,  9 aus  einem  Brüll  mana  citirte  Stelle 
zu  beziehen,  dafs  die  Brühmauen  beide  Sprachen  redeten,  sowohl  die  der  Götter, 
als  die  der  Menschen?  oder  bezieht  sich  dies  nur  auf  eine  der  Homerischen 
ähnliche  Anschauungsweise? 

1)  Und  daher  noch  bis  in  die  Neuzeit  speciell  so  genannt,  während  die 
grammatisch  gebildete  bhäshä  später  diesen  Namen  verlor,  und  ihn  mit  dem 
Namen  S a mskri  tabli  äsli  ä „die  gebildete  Sprache“  vertauschte.  Der  Name  I 
Prükfitab häshä,  den  die  Volkssprachen  gleichzeitig  damit  erhielten,  geht  auf  | 
prakriti  „Natur,  Ursprung“  zurück,  und  bezeichnet  dieselben  wohl  als  die  „na- 
türlichen, ursprünglichen“  Fortsetzungen  der  alten  bhäshä:  oder  sollte  prükrita 
hier  bedeuten  „eine  prakriti,  einen  Ursprung  habend,“  d.  i.  „abgeleitet“?  — 
Das  älteste  Vorkommen  des  Namens  Sanskrit  zur  Bezeichnung  der  Sprache  ist 
bis  jetzt  in  der  Mrichakafi  (p.  44,  2 cd.  Stenzler)  und  in  Vnrühamihi-  I 
ra’s  Ürihatsamhilä  86,  3.  Auch  folgende  Stellen  im  RüinAynna  werden  1 
wohl  in  diesem  Sinne  aufgefafst  werden  müssen,  nämlich  V.  18,  19.  29,  17.  34. 
(#2,  3).  VI,  104,  2.  Püuini  kennt  das  Wort  saipskpita  sehr  wohl,  ohne  es 
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Assimilation  der  Consonanten  und  durch  Abstumpfung  oder 
\rerlust  der  Endungen  ausgezeichnet,  nicht  selten  übrigens  auf 
ältere  Formen  derselben  zurückgehend,  als  dies  in  der  Schrift- 
sprache der  Fall  ist,  da  diese  theils  alle  irgendwie  irregulären 
oder  ungebräuchlichen  Formen  mit  aller  Strenge  ausgemerzt 
hat,  theils  aber  wohl  auch  in  Folge  davon,  dafs  die  Grammatik 
hauptsächlich  in  dem  nördlichen  (resp.  nordwestlichen)  Theile 
Indiens  ihre  Ausbildung  erhielt,  sich  dem  daselbst  herrschenden 
Sprachgebrauch  insbesondere  angeschlossen  hat:  dieser  letztere 
aber  mag  in  einigen  Beziehungen  (z.  B.  im  Instr.  Plur.  der  Wör- 
ter auf  a?)  auf  einer  entwickelteren  Stufe  gestanden  haben,  als 
dies  im  eigentlichen  Indien  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint* 1, 
weil  eben  die  Sprache  dort  in  ihrer  selbstständigen  Entwicklung 
durch  keinen  äufseren  Einflui's  behindert  war,  während  die 
nach  Indien  ausgewanderten  Arier  sich  auf  demjenigen  inner- 
lichen Spraclmiveau  erhielten,  mit  welchem  sie  einwanderten 2, 
wie  vielfach  dasselbe  auch  äufserlieh  verstümmelt  ward. 

Die  zweite  Periode  nun  der  indischen  Literatur  beginnt 
mit  demjenigen  Zeitpunkt,  wo  die  Trennung  der  Sprache  der 
Gebildeten,  der  Schriftsprache,  vou  den  Volkssprachen  ein  ent- 
schiedenes Faktum  war:  sie  liegt  uns  eben  nur  in  der  erste- 
ren  vor:  erst  im  Laufe  der  Zeit  haben  sich  die  Volksspra- 
chen auch  selbst  wieder  eigene  Literaturen  geschaffen,  und  zwar 
zunächst  unter  dem  Einflüsse  der  buddhistischen  Religion, 
welche  sich  an  das  Volk  als  solches  wandte  und  deren  Schrif- 
ten und  Urkunden  daher  auch  ursprünglich,  und  gröfsteutheils 
jetzt  noch,  in  der  Sprache  des  Volkes  verfafst  sind.  Was 


aber  in  diesem  Sinne  zu  gebrauchen,  die  Päniniyä  Cixä  indefs  gebraucht  es 
(v.  3)  in  demselben,  gegenüber  von  präkrita. 

1)  Der  Gegensatz  des  östlichen  und  westlichen  Sprachgebrauches  wird  schon 
im  Brahma  11a  des  w.  Yajus  einmal  berührt,  wo  es  heifst,  dafs  die  Vähika 
den  Agni  Bhava,  die  Präcya  dagegen  ihn  Carva  nennen.  — Yäska  (II,  2) 
stellt  theils  die  Kamboja  (die  Persa -Arier?)  den  Ärva  (Indo-Ariern? ) gegen- 
über (bei  den  letzteren  fänden  sich  z.  B.  nur  Derivata  dery9U,  während  bei  den 
Kamboja  dieselbe  auch  als  Verbum  vorkomme:  an  Grammatiker  der  Kam- 
boja, wie  Roth,  zur  Lit.  p.  67,  will,  ist  wohl  kaum  zu  denken),  theils  die 
Präcya  den  Udicya,  wie  letzteres  auch  bei  Pänini  geschieht.  Die  Udicya 
sind  eben,  dem  Brähmana  nach,  am  meisten  grammatisch  gebildet. 

2)  Aehnlich  etwa  wie  die  im  Mittelalter  nach  Siebenbürgen  ausgewanderten 
Deutschen. 


170  Felseninscliriften  in  der  Volkssprache  aus  dem  3.  Jahrh.  a.  Chr. 


jenen  Zeitpunkt  selbst  betrifft,  so  ist  derselbe  vor  der  Hand 
noch  nicht  bestimmbar:  doch  dürfen  wir  wohl  mit  ziemlicher 
Sicherheit  für  die  Zeit,  in  der  wir  die  Existenz  von  Volks- 
sprachen nachweisen  können,  auch  auf  die  der  Schriftsprache 
schliefsen:  für  jene  aber  haben  wir  ein  historisches  Dokument 
von  seltener  Art,  Felseninschriften  nämlich,  die  sich  gleich- 
lautend bei  Girnar  auf  der  Halbinsel  Guzerate,  bei  Dhauli 
in  Orissa,  und  bei  Kapur  di  Giri  in  Kabid  vorfinden:  J. 
Prinsep,  der  erste  Entzifferer  derselben,  und  Lassen 
setzen  sie  in  die  Zeit  des  buddhistischen  Königs  A 90 ka,  der 
von  259  a.  Chr.  ab  regierte:  nach  den  neuesten  Untersuchun- 
gen von  Wilson  dagegen,  im  Journal  of  the  Royal  Asiatic 
Society  XII  1850  (p.  95  des  Sonderabdruckes)  sind  diesel- 
ben „at  some  period  subsequent  to  B.  C.  205'“  eingegra- 
ben worden,  also  noch  ungewissen  Datums.  Wie  sich  nun 
auch  diese  Frage  entscheiden  mag,  jedenfalls  geht  daraus  mit 
ziemlicher  Sicherheit  die  Existenz  der  Volkssprachen  für 
das  3.  Jahrhundert  a.  Chr.  hervor:  dies  ist  aber  keineswegs 
etwa  die  Grenze  für  den  Beginn  ihrer  Bildung,  die  Form,  in 
welcher  sie  auftreten,  zeigt  uns  vielmehr  hinlänglich,  dafs 
schon  eine  sehr  bedeutende  Zeit  seit  ihrer  Abtrennung  von 
der  alten  bhäshä  vergangen  war,  und  mufs  diese  Abtren- 
nung somit  schon  ziemlich  früh  stattgefunden  haben,  wie  wir 
denn  auch  in  der  That  schon  in  den  B l ähm  an  a selbst  hie 
und  da  Andeutungen  darauf  finden1 2. 

Die  direkten  Data,  welche  für  die  zweite  Periode  der 


1)  Und  zwar  nicht  viel  später:  dafür  bürgen  die  darin  erwähnten  Namen 
der  griechischen  Könige  (Alexander,  Antigonus,  Magas,  l’tolemaios, 
Antiochus),  diezwar  sicher  nicht  als  gleichzeitig  mit  den  Inschriften  betrach- 
tet werden  können,  deren  Notorietüt  in  Indien  eher  schwerlich  so  lange  ge- 
dauert hat,  dafs  die  Inschriften  lange  nach  ihrer  Zeit  abgefafst  sein  könnten,  s. 
Wilson  a.  a.  O. 

2)  So  werden  im  zweiten  Tlicile  des  Aitarcya-Brnhmana  die  fy&- 
parna,  ein  Geschlecht  (?)  der  westlichen  Salva,  als  pütäyai  vueo  vaditü- 
ras  „eine  stinkende  Sprache  redend“  genannt,  und  im  l’an  cav  i n 9a  b rüh  tun  na 
werden  die  Vrätya  ihrer  schlechten  Spruche  wegen  getadelt:  ebenso  im  Cata- 
patha-B  rahmana  (111,  2,  1,  24)  die  Asura,  wo  zugleich  die  Brahma  11  a 
davor  gewarnt  werden,  sich  dergl.  anzunehmen,  tasmäd  brüh  manu  11a  mlc- 
chet.  — Beiläufig  bemerke  ich  hier,  dafs  M.  Müller  in  seiner  Ausgabe  des 
llik  in  der  Einleitung  des  Säyana  p.  3G,  21  irrig  helnyo  als  ein  Wort  schreibt, 
es  steht  für  he  ’layo,  insofern  die  Asura  den  Sehlachtenruf  ho  ’rayo  (arayo) 
so  verstümmeln,  dem  tiatapatha  Brnhmapa  nach  gar  zu  he  ’lavo. 
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indischen  Literatur  deren  Posterioritüt  nach  der  ersten  be- 
kunden, bestehen  darin,  dafs  in  ihren  Anfängen  überall  die 
vedische  Literatur  als  vollständig  abgeschlossen  vorausgesetzt 

o o o 

wird,  dafs  ferner  ihre  ältesten  Theile  durchweg  auf  dieser 
letzteren  basirt  sind,  und  dafs  endlich  auch  die  Lebensver- 
hältnisse sämmtlich  auf  einer  Stufe  der  Entwickelung  stehen, 
zu  welcher  wir  in  der  ersten  Periode  nur  die  Keime  und  An- 
fänge nachweisen  können:  insofern  insbesondere  der  Gottes- 
dienst sich  auf  eine  Trias,  Br  ah  man,  Vishnu  und  Qiva 
concentrirt,  von  denen  dann  mit  der  Zeit  die  beiden  letzteren 
in  verschiedenen  Gestalten  je  nach  den  verschiedenen  sich 
deshalb  bildenden  Sekten  die  Oberhoheit  zugesprochen  erhal- 
ten. Damit  ist  aber  keineswegs  gesagt,  dafs  nicht  einzelne 
Theile  der  ersten  Periode  direkt  in  die  zweite  hineinreichen  soll- 
ten, was  ich  im  Gegentheil  im  Bisherigen  vielmehr  schon  häufig 
nachzuweisen  versucht  habe.  Im  Ganzen  ist  die  Verbindung  bei- 
der Perioden  übrigens  eine  ziemlich  lose,  am  innigsten  noch  ist  sie 
in  denjenigen  Literaturzweigen,  die  in  der  ersten  Periode  bereits 
zu  einer  bestimmten  Stufe  gelangt  waren,  und  sich  nur  unmittelbar 
fortgesetzt  haben,  in  Grammatik  nämlich  und  in  Philosophie. 
Für  diejenigen  Zweige  hingegen,  die  eine  mehr  selbstständige 
Entwickelung  der  zweiten  Periode  sind,  ist  die  Schwierigkeit 
der  Verbindung  mit  der  älteren  Zeit  sehr  grofs.  Es  ist  da 
eine  direkte  Kluft  vorhanden,  die  man  durchaus  nicht  ausfül- 
len kann.  Der  Grund  davon  hegt  ganz  einfach  darin,  dafs 
bei  der  Schwierigkeit  der  Aufbewahrung  der  glückliche  Nach- 
folger seinen  übertroffenen  Vorgänger  fast  stets  gänzlich  ver- 
drängt hat:  jener  wurde  überflüssig,  daher  bei  Seite  gescho- 
ben, nicht  mehr  auswendig  gelernt,  resp.  nicht  mehr  abge- 
schrieben: und  so  besitzen  wir  von  allen  diesen  Zweigen,  wo 
nicht  ein  anderer  Einflufs  dazutritt,  fast  nur  die  Blüthenwerke, 
in  denen  ein  jeder  seine  Culmination  erreicht  hat,  und  die  als 
die  klassischen  Muster  dienen,  nach  denen  sich  später  die 
moderne,  eigner  Produktionskraft  mehr  oder  weniger  beraubte 
Literatur  weiter  gebildet  hat.  Wir  haben  übrigens  diesen 
Umstand  bereits  früher  auch  für  die  ältere  Brähmana-Li- 
teratur  etc.  als  gleich  tödtlich  angeführt,  imd  zwar  hat  er 
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dort  ziemlich  in  derselben  Ausdehnung  als  hier  sein  bekla- 
genswerthes,  ob  auch  ganz  natürliches,  Recht  ausgeübt.  Auch 
für  einen  andern  verwandten  Punkt  finden  wir  in  der  vedi- 
schen  Literatur,  resp.  in  deren  Cäkhä,  die  beste  Analogie, 
dafür  nämlich,  dafs  uns  einige  der  Hauptwerke  dieser  Pe- 
riode in  mehreren  (meist  zwei)  Recensionen  vorliegen:  es 
tritt  hier  aber  noch  ein  anderer  Umstand  hinzu,  der  bei  der 
grofsen  Sorgfalt,  welche  der  heiligen  Literatur  zugewendet 
wurde,  bei  dieser  verhältnifsmäfsig  nur  in  sehr  geringem  Maafse 
gilt,  der  Umstand  nämlich,  dafs  auch  das  gegenseitige  Ver- 
hältnifs  der  Handschriften  an  und  für  sich  ein  solches  ist,  dafs 
an  die  sichere  Restituirung  eines  ursprünglichen  Textes  meist 
gar  nicht  gedacht  werden  kann,  und  nur  da,  wo  alte  Com- 
mentare  vorliegen,  der  Text  einigermafsen,  für  die  Zeit  dieser 
Commentare  wenigstens,  gesichert  ist.  Es  hat  dies  offenbar 
in  der  ursprünglich  traditionellen  Ueberlieferung  seinen  Grund: 
die  schriftliche  Aufzeichnung  geschah  erst  später,  und  viel- 
leicht gleichzeitig  an  verschiedenen  Orten,  da  konnten  denn 
Differenzen  aller  Art  natürlich  nicht  ausbleiben:  aufserdem 
sind  indefs  auch  viele  Aendei'ungen  und  Zusätze  offenbar  ganz 
willkürlicher  Art,  theils  mit  Absicht  gemacht,  theils  aus  Feh- 
lern der  Copisten  entstanden : und  in  Bezug  auf  letzteren 
Punkt  insbesondere  ist  nicht  aufser  Augen  zu  lassen,  dafs  bei 
dem  vernichtenden  Einflufs  des  Clima’s  die  Abschriften  über- 
aus häufig  wiederholt  werden  mufsten:  im  Allgemeinen  sind 
die  älteren  indischen  Handschriften  nur  3 — 400  Jahr  alt,  über 
500  Jahr  wird  schwerlich  irgend  eine  hinausgehen:  mit  der 
sogenannten  diplomatischen  Critik  ist  daher  hier  sehr  wenig 
oder  erar  nichts  anzufangen:  denn  auch  nicht  einmal  auf  den 
Text,  der  in  Citaten  vorliegt,  kann  man  sich  verlassen,  da 
diese  Citate  meist  aus  dem  Kopfe  gemacht  wurden , wobei 
Irrthümcr  und  Veränderungen  natürlich  unvermeidlich  sind. 

Was  den  stofflichen  Unterschied  der  zweiten  von  der 
zweiten  Periode  betrifft,  so  besteht  derselbe  hauptsächlich  da- 
rin, dafs  die  betreffenden  Gegenstände  dort  nur  in  ihren  Ein- 
zelnheiten,  resp.  fast  nur  in  ihrer  Beziehung  zum  Opfer,  hier 
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dagegen  in  ihren  Gesammtverhältnissen  behandelt  werden:  es 
ist,  um  es  kurz  zu  sagen,  nicht  blos  ein  praktisches,  als  viel- 
mehr ein  wissenschaftliches,  ein  dichterisch-künstlerisches  Be- 
dürfniis,  welches  hier  befriedigt  wird.  Dem  entspricht  denn 
auch  die  verschiedene  Form,  in  der  beide  Perioden  auftreten. 
Während  sich  in  der  ersten  allmälig  eine  einfache,  gedrängte 
Pi  •osa  entwickelt  hatte,  wird  diese  Form  hier  wieder  verlas- 
sen und  die  rhythmische  aufgenommen,  ausscbliefslich  sogar 
für  streng  wissenschaftliche  Darstellungen  in  Anwendung  ge- 

bracht:  die  einzige  Ausnahme  bilden  die  grammatischen  und 
© © 

philosophischen  Sütra,  die  sich  dafür  durch  desto  gedräng- 
tere, knnstmäfsige  Ausdruckweise  auszeichnen,  was  gar  nicht 
mehr  Prosa  zu  nennen  ist.  Nur  Bruchstücke  finden  wir  noch 
von  der  Prosa  in  Erzählungen,  die  sich  gelegentlich  in  dem 
grofseu  Epos  erwähnt  finden,  in  der  Fabel  ferner  und  im 
Drama,  aber  stets  sind  sie  von  rhythmischen  Theilen  durch- 
zogen; nur  in  den  buddhistischen  Legenden  hat  sich  ein  pro- 
saischer Stil  fortgesetzt,  deren  Sprache  ist  indefs  eine  ganz 
eigenthümliche  und  zudem  ganz  auf  einen  bestimmten  Kreis 
beschränkt : es  ist  die  Prosa  in  F olge  dieser  Vernachlässigung 
in  der  That  völlig  in  ihrer  bereits  erreichten  Entwickelung 
gestört  worden,  resp.  gänzlich  zurückgeschritten,  und  giebt  es 
kaum  etwas  schwerfälligeres  als  die  Pi-osa  der  späteren  indi- 
schen Romane  und  der  indischen  Commentare:  dasselbe  gilt 
von  der  Prosa  der  Inschriften. 

Diesen  Punkt  dürfen  wir  nicht  aus  den  Augen  lassen, 
wenn  wir  nunmehr  von  einer  Eintheilung  der  Sanskrit-Litera- 
tur in  Werke  der  Poesie,  Werke  der  Wissenschaft  und 
Kunst,  und  AVerke  für  Rech t,  Sitte,  Cultus  sprechen:  in 
poetischer  Form  treten  dieselben  sämmtlich  auf  und  unter  Poe- 
sie verstehen  wir  demnach  nur  was  man  sonst  „die  schöne 
Literatur“  nennt,  freilich  nicht  ohne  bedeutende  Modifikation 
dieses  Sinnes:  während  nämlich  allerdings  auf  der  einen  Seite 
die  poetische  Form  sich  allen  Zweigen  der  Literatur  mitge- 
theilt  hat,  ist  dafür  auf  der  andern  in  die  Poesie  selbst  ein 
gut  Theil  praktischer  Prosa  hineingekommen , und  dieselbe 
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zu  einer  Tendenzpoesie  geworden.  Insbesondere  gilt  dies  von 
der  epischen  Poesie. 

Da  man  seit  lange  gewohnt  ist,  diese  letztere,  die  epi- 
sche Poesie,  an  die  Spitze  der  Sanskrit-Literatur  zu  stellen, 
so  schliefsen  auch  wir  uns  dieser  Gewohnheit  an,  obschon  die 
vorhandenen  Denkmäler  derselben  schwerlich  gegründete  An- 
sprüche darauf  erheben  dürfen,  für  älter  zu  gelten,  als  z.  B. 
die  Grammatik  desPänini  oder  als  das  Gesetzbuch,  das  den 
Namen  des  Manu  trägt.  Wir  haben  die  epische  Poesie  in 
zwei  verschiedene  Gruppen  zu  theilen,  in  die  itihäsa-pu- 
räna  und  in  die  kävya.  Den  Namen  der  itihäsa-puräna 
haben  wir  schon  mehrfach  in  den  späteren  Brähmana  ken- 
nen lernen,  im  zweiten  Theile  des  Qatapatha-Brähmana 
nämlich,  im  T aittiriya- Arany akam  und  in  der  Chän- 
dogy opanishad.  Wir  sahen  theils  dafs  die  Commentato- 
rcn  diese  Ausdrücke  stets  von  den  legendenhaften  Stellen  in 
den  Br  ah  man  a selbst,  nicht  von  aparten  Werken,  verstehen, 
theils  dafs  auch  aus  einer  Stelle  im  13.  Buche  des  Qatapa- 
tlia-Brähmana  wirklich  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  erhellt, 
dafs  damals  noch  dcrgl.  aparte  Werke  nicht  existirt  haben 
können,  insofern  die  bei  den  vorhandenen  gebräuchliche  Ein- 
theilung  in  Par  van  daselbst  ausdrücklich  für  andere  Werke 
in  Anspruch  genommen  und  bei  ihnen  selbst  nicht  gebraucht 
wird.  Auf  der  andern  Seite  haben  wir  in  der  Sarpavidyä 
(Schlangenkunde)  und  der  Devaj  anavidyä  (Kunde  von  den 
Göttergeschlechtern),  denen  daselbst  ausdrücklich  die  Eintei- 
lung in  Parvan,  also  Existenz  in  bestimmter  Form,  zuge- 
schrieben wird,  wohl  mythologische  Berichte  zu  erkennen,  die 
ihrer  Natur  nach  recht  gut  als  Vorläufer  des  Epos  gelten 
können.  Im  Ucbrigcn  haben  wir  bereits  früher  jene  Legen- 
den und  Sagen,  die  theils,  hie  und  da  schon  in  rhythmischer 
Form1,  in  den  Brähmana  zerstreut  sind,  theils  in  der  an- 
derweitigen Tradition  über  die  Entstehung  der  Lieder  des 
Rik  etc.  lebten,  als  die  Vorgänger  der  epischen  Poesie  an- 

1)  So  im  zweiten  Theile  des  A itareya-Brähmnna  die  Geschichte  des 
Ilarifcandra. 
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<regeben,  wie  sich  denn  in  der  Tliat  auch  in  dieser  hie  und  da 
noch  dergl.  kurze  prosaische  Legenden  wirklich  erhalten  ha- 
ben. Auch  die  gäthäs,  Sangstrophen,  zur  Verherrlichung 
einzelner  Grofsthaten,  die  sich  in  den  Brähmana  finden,  ha- 
ben wir  bereits  in  gleicher  Beziehung  angeführt:  sie  wurden 
zur  Laute  gesungen  und  hatten  theils  die  alten  frommen  Kö- 
nige, theils  den  jedesmaligen  Fürsten  zum  Gegenstände  (s. 
Iiul.  Stud.  I,  187).  Was  nun  speciell  das  uns  vorliegende 
Epos,  das  Mahä-Bhärata  nämlich,  betrifft,  so  haben  wir 
das  Vorkommen  des  Vyäsa  Päräparya  und  des  Vaipam- 
päyana,  die  es  selbst  als  seine  ersten  Verfasser  angiebt,  im 
Taittiriy a-Ärany aka  nachgewiesen,  sowie  bemerkt,  dafs 
die  Familie  der  Paräpara  in  den  Vanpa  des  weifsen  Ya- 
jus  besonders  reich  vertreten  ist'.  Wenn  wir  nun  auch  ein 
N a im ishiya- Opfer  mehrfach  in  den  Brähmana  erwähnt 
finden,  und  den  Angaben  des  Mahä-Bhärata  nach  bei  einem 
solchen  der  zweite  Vortrag  desselben  vor  einem  Qaunaka 
stattgefunden  haben  soll,  so  haben  wir  doch  ebenfalls  bereits 
bemerkt,  dafs  eben  beide  Opfer  auseinander  zu  halten  sind 
(wie  denn  auch  in  den  Brähmana  kein  Qaunaka  als  an 
jenem  Naimishiy a-Opfer  betheiligt  erscheint):  es  können 
ja  mehrere  dergl.  Opfer  im  Naimis ha- Walde  stattgefunden 
haben,  oder  es  kann  ja  auch  die  Angabe  von  jenem  Vortrage 
nur  auf  dem  Bestreben  beruhen,  dem  Werke  eben  eine  ganz 
besondere  Weihe  zu  geben,  — demi  dafs  Vyäsa  Päräparya 
und  Vaipampäy ana,  diese  erst  im  Taitt.  Aranyaka  er- 
wähnten Lehrer,  älter  sein  sollten  als  jenes  in  den  Brähmana 
erwähnte  Opfer,  ist  völlig  widersinnig.  Die  Erwähnung  des 
Bhärata  und  Mahä-Bhärata  selbst  im  Grihyasütram 
des  Apvaläyana  haben  wir  als  eine  Interpolation,  oder  als 
ein  Zeichen  ganz  moderner  Abfassungszeit  bezeichnet.  Bei 
Pänini  finden  wir  das  Wort  Mahä-Bhärata  zwar  vor, 
aber  durchaus  nicht  zur  Bezeichnung  des  Werkes  dieses  Na- 
mens, sondern  als  Appellativ  zur  Bezeichnung  jedes  unter  den 


1)  Dadurch  wird  die  Lassensche  (Indien  I,  629)  Beziehung  des  Namens 
Pärä^arya  auf  den  Astronomen,  resp.  Chronologen  Parä9ara  sehr  fraglich. 
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Bhärata  (Jäbäla,  Hailihila)  sich  besonders  auszeichnen- 
den  Mannes  (s.  Ind.  Stud.  II,  73):  wohl  aber  finden  wir  bei 
Pänini  ehe  Erwähnung  von  Namen,  die  speciell  der  Sage 
des  Mah  ä- Bhärata  angehören:  Yudhishthira  nämlich, 
Hästinapura,  Väsudeva,  Arjuna1,  Andhaka  V rishna- 
yah,  Drona  (?),  so  dafs  diese  Sage  zu  seinerZeit  jedenfalls, 
möglicher  Weise  auch  schon  in  poetischer  Gestalt,  bestanden 
hat,  so  befremdend  es  auch  ist,  dafs  der  Name  Pändu2  bei 
ihm  nicht  genannt  wird.  Das  erste  direkte  Zeugnifs  für  das  Be- 
stehen eines  Epos  mit  dem  Inhalte  des  Mah  ä-B  hä  rata  fin- 
den wir  in  der  zweiten  Hälfte  des  1.  Jahrhunderts  p.  Chr. 
bei  dem  Rhetor  Dio  Chrysostomns,  und  zwar  ergiebt  sich 
mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit,  dafs  die  betreffende  Kunde 
noch  ganz  neu  war  und  zwar  von  Schiffern  herrührte,  die  bis 
in  die  südlichsten  Theile  Indiens  gekommen  waren,  wie  ich 
dies  Ind.  Stud.  II,  161 — 65  nachgewiesen  habe3.  Da  Mc- 
gasthenes  noch  nichts  von  diesem  Epos  erwähnt,  so  ist  die 
Annahme  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die  Entstehung  dessel- 
ben eben  zwischen  seine  Zeit  und  die  des  Chrysostomus 
zu  setzen  ist,  da,  was  die  ungebildeten 4 Schiffer  bemerkten, 
ihm  schwerlich  entgangen  sein  würde,  zumal  wenn  das,  was 
er  über  Herakles  und  seine  Tochter  Pandaia  berichtet, 
wirklich  auf  Krishna  und  dessen  Schwester,  die  Gemali- 
linn  des  Arjuna  zu  beziehen  sein  sollte,  die  Pändus^ge 
also  wirklich  schon  bestanden  hätte.  Was  nun  diese  letztere 
Sage,  die  den  Inhalt  des  Mahä-Bhärata  -bildet,  anbetrifft, 
so  haben  wir  bereits  bemerkt,  dafs  sich  zwar  im  Yajus  ins- 
besondere mehrere  Namen  und  Data  linden,  die  zu  derselben 

1)  Ein  den  Väsudeva,  den  Arjuna  Verehrender  licifst  Vasudevaka, 
Ärjunaka.  Arjuna  ist  doch  liier  nicht  etwa  noch  Name  des  Indra? 

2)  Derselbe  findet  sich  überhaupt  nur  im  Mah^-Bh&rata  und  in  den  da- 
rauf sieh  stützenden  Werken  vor.  Die  Buddhisten  erwähnen  iudefs  ein  Berg- 
volk der  Pändava,  zugleich  als  Feinde  der  Cäkya  ( d.  i.  Kokain)  und  der 
Bewohner  von  Ujjayini,  s.  Schiefner  Leben  des  ^ükvamuiii  p.  4.  40  (an 
letzterer  Stelle  scheinen  sie  mit  Taxayila  in  Verbindung  gesetzt  zu  sein?),  und 
ferner  Lassen  II,  100  ff.  Foucaux  Hgya  Cher  Kol  Pa  p.  228.  229  (.25.  26). 

3)  Es  ist  aber  nicht  nötliig,  dafs  sie  jene  Kunde  gerade  aus  den  südli- 
chen Theilcn  Indiens  mitbrachten,  wie  ich  a.  a.  O.  angenommen  habe:  sie  kön- 
nen dieselbe  auch  auf  einem  andern  Theil  ihrer  Keisc  erhalten  haben. 

4)  Dafs  sie  dies  waren,  ergiebt  sich  aus  ihrer  Angabe  über  den  grofsen  Bii- 
ren  a.  a.  O. 


Die  Sage  des  MBhärata:  ihre  Stellung  zum  Brahmana  ete. 
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in  innigem  Bezüge  stehen,  dafs  dieselhon  aber  andererseits 
darin  in  wesentlich  verschiedenen  Verhältnissen  auftreten,  in- 
sofern die  Kuru-Pancäla  insbesondere,  deren  gegenseitige 
Vernichtung  von  Lassen  als  der  Hauptgrundzug  des  Mahä- 
B har  ata  hingestellt  wird,  in  engem  Frieden  und  Freund- 
schaft leben,  Arjuna  ferner,  der  ITauptheld  der  Pan  du,  in 
der  Väjas.  Samhitä  und  iin  patapatha-Brähmana  noch 
Name  des  Indra  ist',  Jauamejaya  Pärixita  endlich,  der 
Urenkel  des  Arjuna  im  Mahä-Bhärata,  im  letzten  Theile 
des  patapatha- Brahmana  mit  seinem  und  seines  Ge- 
schlechtes Hoheit  und  Untertan"  noch  in  ziemlich  frischem 

O D 

Andenken  zu  stehen  scheint.  Ich  habe  auch  bereits  die  Ycr- 
muthung  ausgesprochen,  dafs  wir  in  den  Thaten  und  dem 
Untergange  dieses  letzteren  vielleicht  den  ursprünglichen  Kno- 
ten der  Sage  des  Mahä-Bhärata  zu  suchen  haben1 2,  .sowie 
andererseits,  dafs,  ähnlich  wie  in  den  Epen  anderer  Völker, 
besonders  im  parsischen  Epos,  auch  im  Mahä-Bhärata  eine 
Verknüpfung  der  Göttermythen  mit  der  Volkssage  stattgefun- 
den hat,  und  zwar  haben  beide  sich  in  einer  Weise  durch- 
drungen, dafs  ein  Auscinauderhalten  der  beiderseitigen  Bestand- 
teile wohl  für  immer  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört.  Eins 
aber  ist  doch  im  Mahä-Bhärata  mit  Sicherheit  zu  erken- 
nen, nämlich  dafs  demselben  ein  Kampf  zu  Grunde  liegt,  der 
in  Hindos  tan  und  zwar  zwischen  arischen  Völkern  geführt 
ward,  also  wohl  in  eine  Zeit  gehört,  wo  deren  Ansiedelung 
und  resp.  die  Unterwerfung  und  Brähmanisirimg  der  Urein- 
wohner vollendet  war:  was  aber  zu  demselben  Veranlassung 
gab,  ob  blos  Territorialstreitigkeiten  oder  etwa  Cultusverschie- 
denheiten,  ist  nicht  auszumachen.  — Wie  uns  nun  übrigens  das 
Mahä-Bhärata  jetzt  vorliegt,  ist  nur  ein  Viertel  etwa  des- 
selben (einige  20,000  ploka  circa)  auf  diesen  Kampf  und  die 

damit  in  Verbindung  gebrachten  und  verschmolzenen  Götter- 
> 

1)  Indra  trägt  im  13.  Buche  des  Ca tapath  a-B r ähman  a auch  den  Na- 
men Dharma,  der  im  Mahä-Bhärata  zu  Yudhishthira  selbst  speciell  in 
Bezug  gesetzt  wird  (allerdings  in  der  Form  dh  arm aräj  a,  dharm  aputra  etc.). 

2)  Womit  freilich  in  grellem  Widerspruche  steht,  dafs  ihm  gerade  das 
Mahä-Bhärata  rorgetragen  wird. 
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mythen  sich  beziehend,  während  die  übrigen  drei  Viertel  gar 
nicht  dazu  gehören  und  nur  äufserst  lose  damit  sowohl  als  ■ 
mit  einander  in  Verbindung  gesetzt  sind.  Es  sind  diese  spä- 
teren Zusätze  tlieils  epischer  Art,  und  zwar  aus  dem  Bestre- 
ben entstanden,  hier  wie  in  einem  Brennpunkte  Alles  zu  ver- 
einen, was  von  alten  Sagen  aufzutreiben  war  — und  darunter 
finden  sich  denn  in  der  That  manchmal  auch  der  Form  nach 
ziemlich  alterthümliche  Legenden  — , tlieils  sind  sie  rein  di- 
daktischen Inhalts,  zu  dem  Behufe  eingefügt,  um  dem  Kric- 
gerstandc,  für  den  das  Werk  hauptsächlich  bestimmt  ward, 
alle  mögliche  Belehrung  zu  bieten  über  seine  Pflichten,  ins- 
besondere über  die  den  Priestern  schuldige  Ehrfurcht.  Schon  1 
an  dem  als  die  ursprüngliche  Grundlage  zu  erkennenden  Kampf-  I 
theile  haben  sicher  manche  Generationen  gearbeitet,  ehe  er  1 
eine  annähernd  feste  Textgestalt  gewonnen  hat:  bemerkens-  ft 
werth  ist,  dafs  gerade  in  ihm  der  Yavana,  Qaka,  Pahlava  t 
u.  dergl.  Völker  mehrfach  Erwähnung  geschieht,  dieselben 
auch  an  dem  Kampfe  selbst  betheiligt  erscheinen,  woraus  für  | 
die  Zeit  der  betreffenden  Stellen  das  Eingctreteusein  feindli-  I 
eher  Berührungen  mit  den  Griechen  etc.  sich  als  nothwendige  1 
Voraussetzung  ergiebt.  Wann  nun  aber  gar  die  endliche« 
Schlufsredaktion  des  ganzen  Werkes  in  seiner  jetzigen  Ge-  n 
stalt  stattgefunden  hat,  darüber  ist  vor  der  Iland  auch  nicht  1 1 
annähernd  eine  direkte  Vennuthung  möglich,  jedenfalls  indefsl 
erst  mehre  Jahrhunderte  nach  Beginn  unserer  Zeitrechnung  ’JL 
Von  Interesse  ist  cs,  dafs  man  neuerdings  auf  der  Insel  Bali! 
bei  Java  die  Kavi-Uebersetzung  mehrerer  Parvan  desj1 
Mahä-Bhärata  aufgefunden  hat,  deren  Umfang  von  dem,j 
den  sie  in  Indien  haben,  ziemlich  abzuweichen  scheint:  cinej 
specielle  Vergleichung  wäre  für  die  Critik  des  Mahä-Bhä-j 
rata  nicht  ohne  Wichtigkeit.  Bei  dem  völligen  Durchein- 1 
ander  von  Stellen  aus  höchst  verschiedenen  Zeiten  ist  dasl 

1)  Bedeutungsvoll  für  das  allmälige  Wachsthum  des  Mahä-Bhärata  ist  dasl 
Beispiel  einer  von  Capkara  kommentirteu  Episode,  die  bis  zur  Zeit  des  Ntla  I 
kantha  (also  etwa  in  li — 7 Jnlirh.)  um  ein  ganzes  Capitol  resp.  47  ('loka  zuge- 1 
.nemmeu  hat,  s.  meinen  Catalog  der  Sanskrithandschrifton  der  Berliner  Bihlio-I 
thek  p.  108. 
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Werk  übrigens  im  Allgemeinen  nur  mit  grofser  Vorsicht  zu 
benutzen.  Edirt  ist  es  in  Kalkutta,  zugleich  mit  dem  Hari- 
vaufa,  einem  als  Nachtrag  dazu  geltenden  Werke '.  — Lie- 
ber das  Jaimini-Bhärata,  welches  nicht  auf  Vyäsa  und 
Vaipampayana,  sondern  auf  Jai mini  zurückgeht,  fehlen 
uns  noch  die  näheren  Nachrichten:  das  eine  Buch  desselben, 
das  ich  kenne,  ist  von  dem  entsprechenden  Buche  des  ge- 
wöhnlichen Mahä-Bhärata  vollständig  verschieden1 2. 

Neben  den  Itihäsa  finden  wir  in  den  B rahm  an  a das 
Pur  an  a genannt  und  zwar  zur  Bezeichnung  der  darin  so 
zahlreichen  kosmogonischen  Untersuchungen,  die  sich  auf  das 
„agram,“  den  Anfang,  zurückbeziehen.  Es  hat  sich  diese 
Bedeutung  daun  später,  als  besondere  Werke  dieses  Namens 
entstanden,  erweitert,  so  dafs  auch  die  Geschichte  der  ent- 
standenen Welt  und  der  Geschlechter  ihrer  Götter  und  Hel- 
den, so  wie  die  Lehre  von  den  verschiedenen  Zerstörungen 
und  Erneuerungen  nach  der  Theorie  der  Wcltalter  (yuga) 
darin  Aufnahme  fanden:  im  Ganzen  werden  fünf  dergl.  Ge- 
genstände angegeben,  die  ihren  Inhalt  bildeten  (s.  Lassen  I, 
479),  und  stammt  davon  noch  das  im  Lexicon  des  Amara 
als  Synonym  von  Puränam  angeführte  Beiwort  paneala- 
xanam.  Jene  Werke  mm  sind  untergegangeu , imd  die  an 
ihrer  Stelle  uns  unter  dem  Namen  Purana  vorliegenden 
Werke  sind  die  Erzeugnisse  einer  späteren  Zeit,  sämmtlich 
erst  etwa  den  letzten  1000  Jahren  angehörig.  Sie  sind  (s. 
Lassen  a.  a.  O.)  im  Interesse  und  zur  Empfehlung  der  (piva- 
imd  Vislinu- Sekten  geschrieben,  und  entspricht  keines  von 
ihnen  ganz,  andere  nur  wenig,  einige  gar  nicht  der  Beschrei- 
bung, die  uns  von  jenen  alten  Purana  bei  den  Scholiasten 
des  Amara  oder  auch  in  ihnen  selbst  hie  und  da  überliefert 
wird.  „Für  die  zum  Theil  verkürzten  zum  Theil  weggelas- 
senen Erzählungen  sind  theologische  und  philosophische  Be- 

1)  Das  zu  Albirüni’s  Zeit,  im  11.  Jahrhundert,  als  eine  Hauptauktorität 
galt,  s.  Journ.  Asiat.  Aug.  1844  p.  130. 

2)  s.  meinen  Catalog  der  Sanskrithandschriften  der  Berl.  Bibi.  p.  111  — 118: 
nach  Wilson  Mack.  Coli.  II,  1 scheint  nur  dieses  eine  Buch  zu  existiren,  s. 
auch  Weigle  in  der  Z.  d.  D.  Morg.  Ges.  II,  278.] 
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lelirungen,  rituelle  und  ascetische Vorschriften  und  namentlich  Le- 
genden zur  Empfehlung  einer  besondern  Gottheit  und  gewisser 
Heiligtliümer  an  die  Stelle  gesetzt  (Lassen  a.  a.  O.  p.  481).“ 
Doch  hat  sich  sicher  noch  manches  aus  jenen  älteren  Wer- 
ken in  ihnen  enthalten,  wie  sich  denn  häufig  längere  Stellen 
gleichlautend  in  mehreren  derselben  vorfinden.  Im  Allgemeinen 
schliefsen  sie  sich  übrigens  für  die  Sagen  aus  der  Vorzeit 
genau  an  das  Mahä-Bhärata  als  ihre  Quelle  an,  gehen 
aber  dann  auch  noch,  obwohl  stets  in  prophetischem  Tone 
gehalten,  auf  die  historischen  Königsreihen  über,  wobei  sie 
indefs  in  die  gröbsten  Widersprüche  mit  einander  sowohl, 
wie  mit  der  Chronologie  überhaupt,  gerathen,  so  dafs  ihr  hi- 
storischer Werth  in  dieser  Beziehung  nur  äufserst  gering  ist. 
Ihre  Zahl  ist  ziemlich  bedeutend  (es  sind  ihrer  18),  und  wird 
noch  um  das  Doppelte  vermehrt  durch  die  sogenannten 
Upapuräna,  in  welchen  der  epische  Charakter  noch  mehr 
zurückgedrängt  und  der  rituelle  ganz  in  den  V ordergrund  getre- 
ten ist.  Nur  ein  einziges  Puräna,  das  Bhäga vata-Puräna 
hegt  uns  bis  jetzt  (dem  gröfsten  Theile  nach  wenigstens),  und 
zwar  durch  Burnouf  edirt,  vor,  über  die  übrigen  haben  wir 
indefs  vortreffliche  Nachrichten  in  Wilson’s  Uebersetzung 
des  V i s h n u p u r ä n a. 

Als  die  zweite  Gruppe  der  epischen  Poesie  haben  wir 
die  Kävya  bezeichnet,  welche  bestimmten  Kavi,  Dichtern, 
zugeschrieben  werden,  während  Itihäsa  und  Puräna  einer 
mythischen  Persönlichkeit  dem  Yyäsa,  der  person ifieirten 
Dieskeuase,  angeboren1.  An  der  Spitze  dieser  Kävya  steht 
das  Rämäyana  des  Välmiki,  dessen  Namen  wir  bereits 
unter  den  Lehrern  des  Taittiriy  aprätipäkhya  aufgeführt 
fanden2.  Der  Sprache  nach  steht  dieses  Werk  in  enger 
Verbindung  mit  dem  Kampftheile  des  Mahä-Bhärata,  ob- 
wohl es  in  einzelnen  Fällen,  wo  der  Dichter  seine  ganze  Ele- 


1)  Die  Wörter:  Kavi  in  ilcr  Bedeutung  von  Sänger,  Dichterund:  Kävya 
in  der  von  Lied,  Gedicht  werden  im  Veda  mehrfach  gebraucht,  aber  ohne  tech- 
nische Bedeutung,  s.  Väjas.  Samhitae  spec.  II,  187. 

2)  Ob  darunter  derselbe  Mann  zu  verstehen  sei,  ist  natürlich  nicht  gewifs, 
bei  der  Sonderbarkeit  «tcs  Namens  aber  wenigstens  nicht  unwahrscheinlich. 
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ganz  entfaltet,  die  Spuren  späterer  Zeit  in  Metrum  und  Reim 
deutlich  genug  zur  Schau  trägt.  In  Bezug  auf  den  Inhalt 
dagegen  ist  der  Unterschied  von  dem  Kampfthcile  des  Mahä- 
Bhärata  ein  bedeutender.  Während  in  diesem  das  mensch- 
liche Gewicht  überall  die  Oberhand  hat,  und  eine  Menge  be- 
stimmter Persönlichkeiten  auftreten , denen  die  Möglichkeit 
historischer  Existenz  nicht  abzusprechen,  und  mit  denen  die 
Göttersage  erst  sekundär  in  Verbindung  gebracht  worden  ist, 
stehen  wir  im  Rämäyana  gleich  von  Anfang  ab  mitten  drin- 
nen in  der  Allegorie,  und  bewegen  uns  nur  insofern  noch  auf 
historischem  Boden,  als  dieselbe  auf  ein  historisches  Faktum, 
die  Ausbreitung  nämlich  der  arischen  Cultur  nach  dem  Sü- 
den, resp.  nach  Ceylon  hin,  angewendet  ist.  Die  handelnden 
Persönlichkeiten  sind  nicht  wirkliche  historische  Gestalten, 
sondern  nur  Personifikationen  gewisser  Begebenheiten  und 
Zustände.  Die  Sita  zunächst,  deren  Entführung  durch  einen 
riesigen  Dämon  und  Wiedergewinnung  durch  ihren  Gemahl 
Räma  den  Knotenpunkt  des  ganzen  Gedichtes  bildet,  ist 
die  schon  in  den  Liedern  des  R i k , noch  mehr  aber  im  G r i - 
hya- Ritual,  göttlich  verehrte  Ackerfurche  und  repräsentirt 
demnach  den  arischen  Ackerbau,  der  von  Räma,  den  ich 
für  ursprünglich  identisch  mit  dem  später  von  ihm  getrenn- 
ten Balaräma  halabhrit,  dem  Pflugträger,  halte,  gegen 
die  Angriffe  der  räuberischen  Ureinwohner  geschützt  werden 
mufs:  die  letzteren  erscheinen  unter  dem  Bilde  von  Dämo- 
nen und  Riesen,  während  die  der  arischen  Cultur  sich  ge- 
neigt zeigenden  Ureinwohner  als  Affen  dargestellt  werden,  ein 
Vergleich,  der  übrigens  ursprünglich  wohl  auch  nicht  gerade 
schmeichelhaft  gemeint  war  und  auf  der  dem  arischen  Volke 
gegenüber  allerdings  auffallenden  Häfslichkeit  der  Ureinwoh- 
ner beruht.  Wenn  nun  diese  allegorische  Form  des  Rämä- 
yana dieses  Werk  jedenfalls  von  vorn  herein  als  später  denn 
den  Kampftheil  des  MBhärata  erscheinen  läfst,  so  möchte 
ferner  wohl  ein  Gleiches  auch  von  den  beiderseitig  zu  Grunde 
liegenden  Fakta  anzunehmen  sein,  insofern  die  Cultivirimg  des 
südlichen  Indiens  wohl  erst  stattfinden  konnte,  nachdem 
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die  Ansiedelung  in  Ilindostan  vollendet  und  resp.  die  dor- 
tigen Kämpfe  ausgekämpft  waren : letzteres  ist  indefs  allerdings 
nicht  noth wendig  und  könnte  wenigstens  der  dem  MBhärata 
zu  Grunde  liegende  Kampf  auch  gleichzeitig  mit  Expeditio- 
nen anderer  arischen  Stämme  nach  dem  Süden  zu  setzen  sein. 
Ob  nun  wirklich,  wie  im  Rämäyana  angegeben,  die  Ko- 
pala,  als  deren  Fürst  Kama  darin  erscheint,  die  Cultivirung 
des  Südens  bewerkstelligt  haben  * , oder  ob  nur  der  Dichter 
ein  Kopala  war  und  seinem  Volke  resp.  Fürstengeschlechte 
diese  Ehre  vindicirte,  wie  er  wirklich  die  Sita  zu  einer  Toch- 
ter des  seiner  Frömmigkeit  wegen  berühmten  Janaka,  des 
Königs  der  den  Ko  pal  a benachbarten  Videha  gemacht  hat, 
darüber  ist  ein  Urtheil  noch  nicht  möglich.  Man  hat  die 
spärliche  Keimtnifs  des  südlichen  Indiens,  die  im  Rämä- 
yana  sich  kundgiebt,  als  einen  Beweis  für  dessen  Alterthiim- 
lichkeit  aufgestellt,  weil  im  Mahä-Bhärata  dasselbe  bei 
weitem  kultivirter  und  in  vielfachem  direkten  Verkehr  er- 
scheine:  ich  kann  darin  aber  nur  einen  Beweis  entweder  da- 
für sehen,  dafs  der  Dichter  nicht  die  besten  geographischen 
Kenntnisse  besessen,  während  am  Mahä-Bhärata  mehrere 
Generationen  geschaffen  haben,  die  es  sich  zur  Aufgabe  mach- 
ten, das  Getvicht  jenes  Kampfes  durch  Ileranziehcn  möglichst 
vieler  Bestandteile  zu  verherrlichen,  oder  aber  dafür  — und 
dies  scheint  mir  insbesondere  zu  betonen  — , dafs  der  Dich- 
ter seine  Aufgabe  richtig  gefafst  und  gelöst  habe,  so  dafs  er 
nicht  Späteres,  ob  ihm  auch  bekannt,  mit  dem  Früheren  ver- 
mischte. Die  ganze  Anlage  des  Rämäyanä  spricht  dafür, 
dafs  wir  es  hier  mit  dem  Werke,  mit  der  dichterischen  Schö- 
pfung eines  Mannes  zu  tliun  haben.  Das  will  aber  bei  dem 
Umfang  des  Werkes  (jetzt  etwa  24000  Qloka)  ettvas  sagen: 
che  die  epische  Poesie  zu  einer  solchen  Stufe  der  Vollen- 
dung gedeihen  konnte,  mufste  sie  schon  manche  Eutwicke- 
lungsphasen 3 durchgemacht  haben.  Damit  ist  indefs  kei- 

1)  AVic  auch  von  ihnen  (von  Bhagiratha  nämlich),  dem  Bamayann 
nach,  der  Ausllufa  der  Gangü  in  das  Meer  aufgefunden  ward:  sic  sind  eben  ei- 
gentlich mehr  die  westlichen  Vorposten  der  Arier,  nicht  aber  die  südlichen. 

2)  Spuren  dieser  letzteren  haben  wir  wohl  in  den  von  l’unini(IV,  8,  SS) 
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neswegs  gesagt,  dafs  das  Werk  von  Anfang  ab  diesen  l'm- 
fang  gehabt  habe:  es  ist  sicher  auch  hier  Vieles  spätere  Zu- 
that,  so  besonders  wohl  alle  die  Theilc,  wo  liama  als  eine 
Incarnation  des  Vishnu  dargestellt  wird,  alle  die  Episoden 
im  ersten  Buche,  das  ganze  siebente  Buch  u.  dergl.  m.  Die 
Ueberlieferung  war  eben  ursprünglich  traditionell  und  hat  sich 
erst  später  schriftlich  fixirt,  gerade  wie  beim  Mahä-Bhä- 
rata:  cs  ist  hier  aber  noch  der  bei  dem  letzteren  in  die- 
ser Weise  wenigstens  noch  nicht  nachgewiesene  eigenthüm- 
liclie  Umstand  eingetreten,  dafs  uns  der  Text  in  mehreren 
verschiedenen  Rccensionen  vorliegt,  die  in  Bezug  auf  den  In- 
halt zwar  meist  mit  einander  stimmen,  aber  theils  eine  ver- 
schiedene Anordnung  befolgen,  theils  in  dem  Ausdruck  selbst 
durchgängig,  oft  bedeutend  differiren:  cs  läfst  sich  dies  wohl 
nur  dadurch  erklären,  dafs  jene  schriftliche  Fixirung  des  Tex- 
tes an  verschiedenen  Orten  stattgefunden  hat.  Wir  haben 
eine  vollständige  Textausgabe  durch  G.  Gorresio,  welche  die 
sogenannte  bengalische  Recension  enthält,  und  zwei  frühere, 
die  mit  dem  zweiten  Buche  abbrechen,  die  eine  in  Seram- 
pore  durch  Carey  und  Marshman,  die  andere  in  Bonn 
durch  A.  W.  v.  Schlegel  edirt.  Die  Handschriften  der  hie- 
sigen Bibliothek  enthalten,  wie  es  scheint,  eine  vierte  Re- 
cension1. 

Zwischen  dem  Rämäyana  und  den  übrigen  Kävya  ist 
eine  ähnliche  Kluft,  wie  zwischen  dem  MB  har  ata  und  den 
jetzigen  Puräna.  Zur  Ausfüllung  derselben  könnte  man  die 
Titel  der  auf  der  Insel  Bali  in  der  Kavi spräche  sich  vor- 
tindenden  Kävya  verwenden,  die  gröfstentheils  sicher  auf 


erwähnten  Grantliah  Ci$ukrandiyah,  Yamasabhiyah , Indrajanauiyah 
und  in  den  nach  Pän.  VI,  2,  103  nach  den  verschiedenen  Himmelsstrichen  ver- 
schieden zu  benennenden  Akhyäna  und  Cäuaräta:  letzteres  Wort  ist  mir 
noch  eben  so  unverständlich , wie  früher  s.  Ind.  Stud.  I,  153.  (Die  Regel  VI, 
2,103  wird  übrigens  den  Angaben  des  Kalkuttaer  Scholiastcn  nach  im  Bhäsliya 
des  Patanjali  nicht  erklärt,  gehört  also  möglicher  Weise  gar  nicht  dem  Pä- 
nini,  resp.  erst  der  Zeit  nach  Patanjali  an).  — Das  Wort  Grantha  kann 
sich  entweder  auf  das  äufsere  Zusammenheften  beziehen  (also  wie  unser  lieft, 
Band)  oder  auf  die  innere  Composition : welches  von  beiden  wir  anzunehmen  ha 
hon,  bleibt  zwar  noch  dahingestellt,  doch  möchte  ich  mich  für  ersteres  entscheiden. 

1)  s.  meinen  Calalog  derselben  p.  119. 
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Sanskritoriginale  zurückgeben : wie  denn  die  Auswanderung  der 
Inder  nach  Java  (von  wo  sie  später  nach  Bali  zogen)  jedenfälls 
zu  einer  Zeit  stattgefunden  habeu»mufs,  wo  die  Kävy  a-Literatur 
in  besonderer  Bliitbe  stand,  es  wäre  sonst  der  eigentümliche 
Gebrauch,  den  dieselben  von  den  Worten  K avi , Kävya  ge- 
macht haben,  nicht  gut  zu  erklären.  Am  selbstständigsten, 
und  darum  dem  Iiämäyana  am  nächsten,  auch  in  der  Form 
ziemlich  rein,  stehen  unter  den  erhaltenen  Kävya  zwei  Werke 
da1,  die  den  Namen  des  Kälidäsa  tragen,  Ragliuvanpa 
nämlich  und  Kumäras ambliava  (beide  auch  in  Kavi  vor- 
handen): die  anderen  Kävya  dagegen  sehliefseu  sich  in  ih- 
rem Inhalte  stets  an  das  Mahä-Bhärata  oder  Kämäyana 
an,  und  markiren  sich  von  jenen  beiden  auch  deutlich  genug 
durch  Sprache  und  Darstellung,  welche  letztere  immer  mehr 
das  epische  Gebiet  verläfst  und  auf  das  erotische,  lyrische  oder 
didaktisch-beschreibende,  übergeht,  während  die  erstere  einem 
bombastischen  Schwulste  unterliegt,  bis  sich  in  den  letzten 
Endpunkten  dieses  Kunstepos  in  armseliges  Wortgeklingcl 
auflöst  und  die  angebliche  Zierlichkeit  der  Form,  die  Ueber- 
windung  schwieriger  Sprachkunststücke  den  Ilauptgegenstaud 
des  dichterischen  Bestrebens  bildet,  der  Inhalt  rein  zur  Ne- 
bensache wird,  nur  zum  Stoffe,  um  eben  daran  die  Sprachge- 
wandtheit zu  dokumentiren. 

Als  zweite  Stufe  in  der  Entwicklung  der  Sanskritpoesie 
ist  nach  dem  Epos  das  Drama  zu  nennen.  Der  Name  da- 
für ist  Nätaka,  und  ein  Schauspieler  lieifst  Nata,  d.  i. 
Tänzer.  Die  Etymologie  weist  uns  also  tlarauf  hin,  dafs 
das  Drama  aus  dem  Tanz  sich  entwickelt  hat,  der  ursprüng- 
lich wohl  nur  mit  Spiel  und  Gesang,  allmälig  aber  mit  pan- 
tomimischen Darstellungen,  Aufzügen  und  Dialogen  begleitet 
wurde.  Den  Tanz  nun  finden  wir  schon  in  den  Liedern  des 
R i k mehrfach  erwähnt  (so  I,  10,  1 . 92,  4 etc.),  insbesondere 
häufig  aber  in  der  Atharvasamhitä  und  im  Yajus2,  über- 
all indefs  noch  in  der  Wurzelform  nrit.  Die  präkritisirte 

I)  Sie  sind  in  Text  und  Uebersetzung  von  Stenzler  edirt. 

Mit  mannigfacher  Musikbegleitung  nach  Vüj.  Suinh.  XXX. 
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Form  uat  findet  sieh  erst  bei  Pänini  vor,  der  uns  dabei 
aufserdem  von  der  Existenz  bestimmter  Natasütra1 2,  Lehr- 
bücher für  die  nata,  unterrichtet,  deren  eines  dem  (pilälin, 
das  andere  dem  Krip&gva  zugehörte,  und  zwar  hiefsen  de- 
ren beiderseitige  Anhänger  Qailälinas  und  Kripäpvinas. 
Der  erstere  dieser  Namen  findet  wenigstens  in  dem  Patrony- 
micum  Qailäli  im  Qatap atha-Brähmana  (im  13.  Kända) 
ein  Analogon,  und  steht  wohl  auch  mit  den  Wörtern  Qai- 
lüsha  und  K119 xIava,*  welche  Schauspieler  bedeuten-,  in 
Verbindung;?  der  zweite  dagegen  ist  in  dieser  Beziehung 
sehr  befremdend,  da  er  sonst  einem  der  alten  Helden  ange- 
hört, die  den  Indern  mit  den  Parsen  gemein  sind3 4.  Von  bei- 
den Werken  ist  »>onst  übrigens  keine  Spur  zu  finden.  Aufser- 
dem erwähnt  Pänini1  auch  noch  Nätyam  im  Sinne  von 
uatänäm  dharma  ämnäyo  vä.  In  beiden  Fällen  ist  da- 
runter wohl  die  Lehre  von  der  Tanzkunst  zu  verstehen, 
nicht  aber  die  von  der  Schauspielkunst.  — Man  hat  nun  bis- 
her stets  die  Vorstellung  festgehalten,  dafs  das  indische  Drama 
nach  Art  unseres  modernen  Drama  im  Mittelalter  aus  reli- 
giösen Festlichkeiten  und  Aufzügen  (sogenannten  Mysterien) 
entstanden  sei,  resp.  auch  der  Tanz  ursprünglich  religiösen 
Zwecken  gedient  habe.  Für  letzteres  habe  ich  indefs  in  den 
mir  bekannten  Qrauta-  oder  Grihya-sütra  (letztere  keime 
ich  allerdings  nur  sehr  oberflächlich)  noch  keinen  einzigen 
Fall  gefunden.  Die  religiöse  Bedeutung  des  Tanzes  ist  somit 
für  die  ältere  Zeit  jedenfalls  noch  fraglich,  und  da  nun  das 

1)  Die  betreffenden  beiden  Regeln  TV,  3,  110.  111  werden  übrigens  den 
Angaben  des  Kalkuttaer  Sclioliasten  nach  im  Bhäsliya  des  Patanjali  nicht 
erklärt,  gehören  also  möglicherweise  gar  nicht  dem  Pänini,  resp.  erst  der  Zeit 
nach  Patanjali  an. 

2)  Diese  Wörter  gehen  wohl  auf  fila,  resp.  auf  die  schlechten,  locke- 
ren Sitten  der  damit  bezeichncten  zurück:  bei  Ciläla  müfste  also  dasselbe  statt- 
linden, wenn  es  damit  verwandt  sein  soll;  die  Etymologie  von  Ku^a  und  Lava, 
den  beiden  Söhnen  des  Kama,  im  Beginn  des  Rämäyana,  ist  offenbar  erfun- 
pen,  um  das  Odium  des  Namens  ku-yilava  abzuwehren. 

3)  Sollten  wir  ihn  hier  etwa  wörtlich  zu  nehmen  haben?  und  er  hier  viel- 
leicht ein  spöttischer  Beiname  zur  Bezeichnung  der  Armutli  sein , etwa  zugleich 
mit  direkter  ironischer  Beziehung  auf  den  alten  berühmten  Kri^äijva?? 

4)  IV,  3,  129:  auch  diese  Regel  wird  im  Bhashya  nicht  erklärt:  es  gilt 
also  das  oben  in  der  ersten  Note  Bemerkte. 
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Drama  offenbar  aus  dem  Tanze  erwachsen  ist,  so  wird  auch 
jener  ursprüngliche  Zusammenhang  des  Drama  mit  religiösen 
Festlichkeiten  und  Aufzügen  bedenklich:  dazu  kömmt,  dafs 
gerade  die  ältesten  Dramen  rein  bürgerlichen  Inhaltes  sind,  die 
jüngsten  dagegen  fast  ausscliliefslich  religiösen  Zwecken  dienen, 
und  scheint  es  sonach  vielmehr  gerade  umgekehrt,  als  ob  nämlich 
die  Verwendung  des  Tanzes1  resp.  des  Drama  zu  religiösen 
Feierlichkeiten  erst  ein  Werk  der  späteren  Zeit  sei.  Damit 
ist  indefs  nicht  gesagt,  dafs  der  Tanz  etwa  bei  den  grofsen 
Opferfesten,  die  hie  und  da  von  den  Fürsten  gefeiert  wurden, 
ausgeschlossen  gewesen  sei,  sondern  nur,  dafs  er  nicht  selbst 
ein  Theil  der  heiligen  Handlung,  der  religiösen  Feier  war,  und 
nur  in  den  Intervallen  seinen  Platz  finden  konnte  und  fand. 
Der  Name,  den  der  Schauspieldirektor  in  den  Dramen  selbst 
führt,  sütradhära  nämlich,  wird  wohl  ganz  mit  Recht  auf 
die  Bedeutung  (Fadenhalter)  Zimmermann  zurückgeführt2,  in- 
sofern es  eben  zu  den  Obliegenheiten  des  Baumeisters  bei 
jenen  Opferfcsten  gehört  zu  haben  scheint,  aufser  der  Er- 
richtung der  zur  Aufnahme  der  Theilnehmer  am  Opfer  be- 
stimmten Bauten  auch  die  Leitung  der  verschiedenen  Anord- 
nungen,  die  zu  deren  Unterhaltung  dienen  sollten,  zu  über- 
nehmen (s.  Lassen  II,  503).  Ob  nun  übrigens  die  bei  dergl. 
Gelegenheiten  erwähnten  Nata,  Nartaka  als  Tänzer  oder 
als  Schauspieler  zu  fassen  sind,  ist  wenigstens  fraglich:  und 
da  jede  direkte  Andeutung  für  letzteres  fehlt,  so  halte  ich 
mich  zunächst  an  die  etymologische  Bedeutung  des  Wortes: 
nur  wo  beide  nebeneinander  stehen  (wie  Rärnäy.  1,  12,  7 
Gorr. ),  wird  man  nata  jedenfalls  wohl  als  Schauspieler  zu 
fassen  haben.  Die  buddhistische  Legende  scheint  allerdings 
einmal,  in  der  Lebensbeschreibung  nämlich  des  Maudgal- 
yäyana  und  Upatishya,  zweier  Schüler  Buddha  s,  in 

1)  Im  Mcghadüta  ist  sic  v.  35.  30  gekannt. 

2)  Und  hat  sonach  mit  den  oben  erwähnten  natasütra  wohl  nichts  zu 
lliun?  Eine  andere  Anwendung  des  Wortes  bei  den  Buddhisten  s.  Lassen  II, 
81.  An  Marionettentheater  ist  wohl  keinesfalls  zu  denken,  obwohl  die  javani- 
schen Puppcnspicle  dazu  verleiten  könnten. 
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deren  Gegenwart  die  Aufführung  von  Dramen  zu  erwähnen ' : cs 
fragt  sich  nun  aber  zunächst,  wie  alt  das  betreffende  W erk  ist, 
in  welchem  diese  Erwähnung  geschieht:  das  ist  doch  die  Haupt- 
sache ehe  man  daraus  einen  Schlufs  ziehen  darf:  Lassen 
sagt  nun  zwar,  dals  „in  den  ältesten  buddhistischen  Schrif- 
ten von  dem  Besuche  von  Schauspielen  als  etwas  Gewöhn- 
lichem die  Rede  sei,“  beruft  sich  aber  nur  auf  die  unten  in 
der  Note  angegebene  Stelle  des  Du  Iva,  der  Dulva  aber, 
also  das  vinay  apitakam,  gehört  bekanntlich  nicht  zu  den 
„ältesten  buddhistischen  Schriften,“  sondern  enthält  Stücke 
aus  den  verschiedensten  Zeiten,  und  zum  Theil  höchst  frag- 
lichen Alters.  Im  Lalitavistara  bei  der  Prüfung  Bud- 
dha’s in  den  verschiedenen  Künsten  und  Wissenschaften  (bei 
Foucaux  p.  150)  ist  unter  nätya  sicher  wohl  Mimik  zu 
verstehen  (wie  F.  auch  übersetzt),  aber  theils  ist  dadurch 
noch  nicht  das  Bestehen  der  Dramen  bedingt,  theils  ist  die 
Zeit  jenes  Werkes  noch  keineswegs  als  eine  gelöste  zu  be- 
trachten: für  Buddha’s  Zeit  selbst  aber  ist  jene  Prüfungs- 
Legende  natürlich  ohne  irgend  welche  Beweiskraft. 

Was  nun  die  vorhandenen  Dramen  betrifft,  so  ist  man 
bisher  gewohnt  gewesen,  angeblich  der  Tradition  zu  folgen 
und  die  ältesten  derselben,  die  Mrichakati  nebst  den  Stiik- 
ken  des  Kälidäsa,  in  das  1.  Jahrhundert  a.  Chr.  zu  ver- 
setzen, während  die  /mcÄstfolgenden  Stücke  des  Bhavabhüti 
erst  dem  8.  Jahrhundert  p.  Chr.  angehören.  Es  lägen  somit 
etwa  8 — 9 Jahrhunderte  zwischen  Kälidäsa  und  Bhava- 
bhüti, aus  welchem  Zeitraum  uns  kein  einziges  dergl.  Werk 
erhalten  wäre.  Dies  ist  nun  jedenfalls  an  und  für  sich  höchst 
unwahrscheinlich,  und  müfste  doch  dann  wahrhaftig  zum  we- 
nigsten in  den  Dramen  der  jüngeren  Epoche  ein  ganz  ande- 
rer Geist,  eine  ganz  andere  Behandlungsweise  bemerklich  sein, 

1)  Die  Worte  Csoma  Körösi’s,  der  davon  As.  lies.  XX,  50  berichtet, 
lauten:  „they  meat  at  the  occasion  of  a festival  at  Räjagriha:  tlieir  bekaviour 
during  the  several  exliibitious  of  speetacles  — tlieir  mutual  adresses  after 
the  shows  are  over.“  Mufs  man  hier  n o t h \v endig  unter  spectacle  „dramati- 
sches Schauspiel,  Drama“  verstehen?? 
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Die  völlige  Grundlosigkeit  der  bisherigen  allgemeinen 


als  in  ihren  um  8 — 900  Jahre  älteren  Vorgängern '.  Dies 
ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall:  wir  werden  somit  also  von 
vorn  herein  genöthigt,  jener  angeblichen  Tradition  den  Ab- 
schied zu  geben  und  jene  soidisant  älteren  Stücke  mit  denen 
des  Bliavabhüti  ziemlich  in  dieselbe  Zeit  zu  setzen.  Ge- 
hen wir  nun  übrigens  näher  auf  die  Sache  ein,  so  finden 
wir,  dafs  in  Bezug  auf  Kälidäsa  nicht  einmal  die  Tra- 
dition der  Inder  wirklich  zu  der  bisherigen  Annahme  Grund 
giebt,  sondern  dafs  sie  nur  gründlich  mifshandelt  worden  ist. 
Die  Tradition  ist  nämlich  die,  dafs  Kälidäsa  am  Hofe 
des  Vikramäditya  gelebt  habe,  und  zwar  ist  sic  enthalten 
im  einem  Denkverse,  der  da  sagt,  dafs  Dhanvantari,  Xa- 
panaka,  Amarasinha,  (^anku,  Vetälabhatta,  Ghata- 
karpara,  Kälidäsa,  Varähamihira , und  Vararuci1 2  die 
neun  Edelsteine  am  llofe  des  Vikrama  seien.  Auf  diesem 
einzigen  Verse  mm,  von  dem  man,  wie  von  dem  Mädchen 
aus  der  Fremde,  sagen  kann,  man  wufste  nicht,  woher  er 
kam3,  dessen  Auktorität  jedenfalls  ehie  höchst  zweifelhafte  ist, 
beruht  die  Annahme,  dafs  Kälidäsa  — — 56  Jahr  a.  Chr. 
lebte!  denn  nicht  genug,  dafs  man,  obwohl  die  Unglaub- 
würdigkeit dieses  Spruches  gleichzeitig  konstati- 
rend4,  doch  die  darin  ausgesprochene  Tradition  ohne  Weite- 
res für  haare  Münze  nahm,  man  verstand  auch  flugs  unter 
dem  Vikrama  derselben  denjenigen  Vikramäditya,  dessen 
noch  jetzt  gebräuchliche  Aera  56  a.  Chr.  beginnt.  Nun  giebt 
es  aber  eine  ziemliche  Zahl  verschiedener  Vikrama,  Vikra- 
mäditya5, und  die  Tradition  einiger  neueren  Werke6,  die 

1)  Icli  habe  hier  TI  ol  t zm a n n’s  Worte  Uber  Amara  in  seiner  vortreft- 
lichen  kleinen  Schrift  „Ueber  den  griechischen  Ursprung  des  indischen  Thierkrei- 
sns“  Karlsruhe  1841  p.  20  kopirt. 

2)  Dies  ist  offenbar  der  Vriraca,  den  der  II  in  das  täui- Chronist  als  den 
Verfasser  des  Vikramacaritram  nennt  (Journ.  Asiat.  Mai  1844  p.  350). 

3)  Angeblich  ist  er  dem  Vikramacaritram  entlehnt,  Roth  aber  in  sei- 
ner Analyse  dieses  Werkes  im  Journal  As.  Oetob.  1845  p.  278  fl',  erwähnt 
nichts  davon. 

4)  Zum  Tlieil  aus  irrigen  Gründen.  Man  sagte  nämlich,  das  Wort  Gha- 
takarpara  darin  sei  nur  Name  eines  Werkes,  nicht  eines  Mannes:  dies  ist  aber 
nicht  wahr,  es  "finden  sich  sogar  mehrere  Gedichte  ihm  zugeschrieben. 

5)  „Sonne  der  Kraft“  ist  ein  ganz  allgemeiner  Titel,  kein  Name. 

0)  h.  z.  15.  auch  Ilucb e rl i n ’s  Sanskrit  Anthologv  p.  483.  484. 


Annahme  über  das  Zeitalter  des  Kulidüsn. 
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man  doch  wahrlich  zunächst  hätte  in  ihrer  völligen'  Nich- 
tigkeit nachweisen  sollen,  giebt  sogar  ausdrücklich  — ob 
mit  Recht,  ist  eben  allerdings  eine  Frage  für  sich  — den 
König  Bhoja,  Herrscher  von  Mälava,  residireud  in  Dkärii 
und  Ujjayini,  als  denjenigen  Vikrama  an,  an  dessen 
Hofe  die  neun  Edelsteine  lebten:  dieser  König  Bhoja  aber 
lebte  einer  Inschrift  nach'  etwa  1040 — 1090  p.  dir.  Ein 
positiver  Grund  hingegen  dafür,  dafs  der  Vikrama  jenes 
Verses  der  Vikramaditya  sei,  dessen  Aera  Ö6  a.  dir.  be- 
ginnt, ist  gar  nicht  vorhanden.  Ja  die  Sache  geht  noch  wei- 
ter: wir  haben  nämlich  vor  der  Hand  durchaus  kein  authen- 
tisches Zeugnifs  dafür1 2,  ob  die  Aera  des  Vikramaditya 
vom  Geburtsjahr  oder  von  einer  That  oder  vom  Todesjahr 
desselben  datirt,  oder  ob  sie  nicht  am  Ende  gar  blos  von 
ihm  (aus  astronomischen  Gründen)  eingeführt  ist!3  „Ihn 
ins  erste  Jahr  seiner  Aera  zu  setzen,  könnte  ein  eben  so  gro- 
fser  Fehler  sein,  als  wenn  man  Pabst  Gregor  XIII.  ins 

1)  s.  Lassen  Z.  für  die  K.  des  M.  VII,  294  ff.  Colebrooke  II,  4G2.  — 
Nach  Reinaud  im  Journ.  Asiat.  1844  Sept.  p.  250  wird  Blioja  schon  einige 
Jahre  früher  vonAlbirüni,  der  eben  1031  p.  Chr.  schrieb,  als  sein  Zeitgenosse 
erwähnt,  und  Otbi  erwähnt  ihn  sogar  schon  1018  p.  Chr.  als  regierend,  s.  Rei- 
naud im  Mem.  sur  linde  p.  261.  Einem  neueren  Hindu stäni -Chronisten  nach 
lebte  er  542  Jahre  nach  Vikramaditya  (s.  Journ.  Asiat.  Mai  1844  p.  354), 
so  dafs  dadurch  letzterer  etwa  476  p.  Chr.  gesetzt  würde.  Worauf  diese  genaue 
Angabe  beruht,  ist  leider  ungewifs:  das  V ikramacari tram  giebt  keine  dergl. 
Bestimmung  über  die  zwischen  Bhoja  und  Vikrama  verflossene  Zeit  an,  we- 
nigstens sagt  Roth  in  seiner  Analyse  desselben  (Jouni.  Asiat.  Sept.  1845  p.  281) 
nur:  bien  des  annees  aprös  (la  mort  de  Vikramaditya)  Bhoja  parvint  au 
souverain  pouvoir.  — Zwei  Bhoja  anzunehmen,  wie  Reinaud  a.  a.  O.  und  im 
memoire  sur  linde  p.  113.  114  thut,  ist  ganz  willkürlich:  man  könnte  die  un- 
gewisse Zeit  des  Vikramaditya  nur  nach  der  gewissen  des  Bhoja  bestimmen, 
nicht  umgekehrt.  Ob  es  die  Tradition  des  Hindustanischen  Chronisten  ist,  wenn 
a.  a.  O.  p.  357  die  Thronbesteigung  des  Vikramaditya  ins  J.  3044  der  Aera 
des  Yudhishthira  gesetzt  wird,  oder  ob  dies  blos  ein  Zusatz  des  Uebersetzers 
sei,  ist  nicht  klar:  im  erstem  Falle  würde  es  eben  auch  nur  beweisen,  dafs  der 
Chronist,  resp.  seine  Tradition,  die  gewöhnliche  Angabe  über  die  Zeit  des  Vi- 
krama mit  jener  speciellen  Angabe  vermischt  hat. 

2)  s.  Colebr.  II,  475.  Lassen  II,  49.  50.  398.  Reinaud  mem.  sur 
l'Inde  p.  68  ff.  79  ff.  Bertrand  im  Joum.  As.  Mai  1844  p.  357. 

3)  Wir  finden  sie  zuerst  bei  deruAstronomenVarähamihira  im  5.  resp.  6.  Jahrh. 
vor,  doch  ist  selbst  dies  noch  nicht  ganz  sicher,  und  könnte  es  möglicher  Weise, 
wie  bei  Brahmagupta  im  7.  Jahrh.,  die  Aera  des  Cälivähana  (beg.  78  p. 
Chr.)  sein.  Lassen  (Indien  I,  508)  nimmt  in  der  That  das  letztere  an, 
s.  aber  Colebr.  II,  475.  — lieber  die  Entstehung  der  Caka-Aera  giebt  Al- 
birüni  bei  Reinaud  im  Journ.  Asiat.  1844  Sept.  p.  282—84  das  Nähere  an, 
über  den  Grund  der  Sarovat-Aera  des  Vikrama  dagegen  läfst  er  sich  nicht  aus. 
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Jahr  1 des  gregorianischen  Kalenders  oder  gar  den  Julius 
Cäsar  in’s  erste  Jahr  der  nach  ihm  benannten  julianisclien 
Periode  d.  i.  in’s  Jahr  4713  a.  dir.  setzen  wollte  (Iloltz- 
mann  a.  a.  O.  p.  19).“ 

Die  Dramen  des  Kälidäsa  nun,  um  welchen  jener  neun 
Edelsteine  es  sich  hier  zunächst  handelt,  geben  in  ihrem  In- 
halte durchaus  nichts  an,  was  zu  einer  direkten  Zeitbestim- 
mung Veranlassung  giebt:  die  Erwähnung  der  griechischen 
Sklavinnen  indefs,  die  des  Königs  Bedienung  bilden,  leitet  we- 
nigstens auf  nicht  zu  frühe  Zeit  hin,  und  die  im  Verhältnils 
zu  den  Inschriften  des Priyadarfin  imgemein  depravirteForm 
der  Volkssprachen,  die  sich  oft  ganz  genau  an  die  heutige 
Form  derselben  anschliefst,  führt  uns  jedenfalls  mehrere  Jahr- 
hunderte p.  dir.  hinab.  Ob  die  Tradition  Recht  hat,  wenn 
sie  den  Kälidäsa  an  den  Hof  des  Blioja  in  die  Mitte  des 
11.  Jalirh.  setzt,  ist  mir  aber  allerdings  sehr  fraglich,  insbe- 
sondere darum,  weil  sie  noch  andere  Dichter  demselben  Hofe 
zuweist,  deren  Werke  im  Vergleich  zu  denen  des  Kälidäsa 
so  schlecht  sind,  dafs  sie  unbedingt  wohl  einer  späteren  Stufe 
als  die  scinigen  angehören  müssen,  so  insbesondere  den  Da- 
me» d a r a M i <,:  r a , Verfasser  des  Ilanumannätaka.  Es  wer- 
den übrigens  dem  Kälidäsa  so  vielerlei  Werke  zugeschrie- 
ben,  die  zum  Tlieil  ganz  verschiedenen  Charakters  sind,  dafs 
man  nicht  umhin  kann,  mehrere  Autoren  dieses  Namens  anzu- 
nehmen, wie  sich  denn  derselbe  in  der  Tliat  noch  bis  jetzt  in 
stetem  Gebrauche  erhalten  hat.  Sogar  eins  der  drei  dem  Kä- 
lidäsa zugeschriebenen  Dramen  scheint  dem  Style  nach  einem 
andern  Verfasser,  als  die  beiden  andern  anzugehören,  und  möchte 
weiter  dafür  auch  noch  der  Umstand  sprechen,  dafs  in  der  Einlei- 
tung dazu  D li  ä v a k a , Saumilla  und  K aviputra  als  Vorgän- 
ger des  Dichters  genannt  werden : D li  ä v a k a aber  ist  Name  eines 
I )ichters,  der  gleichzeitig  mit  König  Q r i h a r s h a von  K a s h m i r , 
also,  nach  Wilson,  Anfang  des  12.  Jahrh.  p.  Chr.  lebte.  Es 
kann  indefs  freilich  mehrere  Dhävaka  gegeben  haben,  ein  ande- 
res Mspt  liest  zudem  Bhäsaka,  und  überdies  sind  die  Einlei- 
tungen zum  Thcil  vielleicht  spätere  Zuthat,  wie  dies  wenigstens 


und  fUr  die  Zeit  der  Mrichaka|i  Illiavnbhüti. 


11)  I 


bei  der  Mrickakati  sicher  der  Fall  zu  sein  scheint,  da  in  ihr 
der  Tod  des  Dichters  selbst1  gemeldet  wird.  Dieses  letztere 
Drama  nun,. die  Mrickakati,  dessen  Verfasser  pudraka  von 
der  Tradition,;  wie  Wilson  angiebt,  früher  als  Vikramä- 
ditya  (d.  i.  doch  wold  der  Vikrama,  an  dessen  Ilofe  die 
neun  Perlen  lebten?)  gesetzt  wird,  kann  keinesfalls  vor  dem 
2.  Jalirk.  p.  Cbr.  geschrieben  sein,  da  darin  das  Wort  nä- 
naka  als  Name  für  Münze  gebraucht  wird1,  und  diese  Be- 
nennung nach  Wilson  (Ariana  antiqua  p.  364)  von  den  Mün- 
zen des  Kanerki  entlehnt  ist,  der  diesen  letzteren  zufolge 
bis  etwa  40  p.  Chr.  regiert  hat  (Lassen  H,  413).  Es  wird 
aber  die  Mrickakati  sicher  um  ein  Geraumes  später  gesetzt 
werden  müssen,  da  die  darin  gebrauchten  Volksdialekte  in  ei- 
• nein  höchst  barbarischen  Zustande  sind.  Der  blühende  Zustand 
ferner  des  Buddhismus,  der  sich  in  diesem  Drama  kundgiebt, 
bildet  sich  ebenso  in  dem  einen  Drama  des  Bkavabhüti 
wieder,  welches  Dichters  Zeit  ziemlich  sicher  in  das  8.  Jahrli. 
p.  Chr.  gesetzt  wird.  Das  Rärnay ana  und  der  Kampftheil 
des  MB  hä  rata  müssen  zur  Zeit  der  Mrickakati  dem  darin 
von  ihren  Helden  gemachten  Gebrauche  nach  bereits  eine  Lieb- 
liiurslektürc  gewesen  sein:  aus  dem  Mangel  von  Erwähnungen 
der  Hauptgestalten  der  jetzigen  Puräna  dagegen  darf  man  wohl 
mit  Wilson  scliliefsen,  dafs  diese  letzteren  damals  noch  nicht 
existirten,  doch  ist  dieser  Schlafs  in  sofern  noch  zweifelhaft, 
als  ja  die  in  denselben  behandelten  Sagen  doch  wohl  auch 
schon  in  den  älteren  Werken  dieses  Namens  grofsentheils  ent- 
halten waren3.  Zwei  andere  Dramen  des  Bhavabhüti  und 


1)  Es  miifste  denn  Cüdrakaräja,  der  angebliche  Verfasser,  etwa  nur  der 
Patron  des  Dichters  gewesen  sein?  Dafs  die  eigentlichen  Verfasser  ihren  Namen 
durch  den  ihres  Patrons  ersetzen,  ist  ja  eine  in  Indien  gewöhnliche  Sache. 

2)  Nach  Vi$vakosha  bei  Mahidhara  zu  Väj.  Samh.  25,  9 ist  es  ein 
Synonym  von  rüpa  (=  Rupie?).  Auch  Yäjnavalkya  (s.  Stenzler  Einl. 
p.  XI)  und  Vriddha-Gautama  (s.  Dattaka  Mimänsä  p.  34)  kennen  das 
Wort  nänaka  im  Sinne  von  ,, Münze.“ 

3)  Der  Tod  des  Cu  mb  ha  und  N^umbha  durch  die  Devi,  der  den  In- 
halt von  Devimähätinyam  V — X im  Märkand.  Puräna  bildet,  wird  übrigens 
Mrichak.  p.  105,  22  (ed.  Stenzler)  erwähnt.  — Ob  ibid.  p.  104,  18  ka- 
rataka  auf  den  Schakal  dieses  Namens  im  Pancatantra  zu  beziehen  sei,  ist 
ungewifs.  — Auf  p.  120,  9 liest  Stenzler:  gallakka,  Wilson  aber  (Hindu Thea- 
tre  I,  p.  134)  mallaka:  und  zwar  hält  er  es  nicht  für  unmöglich,  dafs  darunter 


192  Eigentliiimliclikeiten  des  ind.  Drama’s.  Etwaige  Möglichkeit  griech.  Einflusses. 

der  ganze  Trofs  der  späteren  dramatischen  Literatur  mit  we- 
nigen Ausnahmen  schließen  sich  an  die  Heldensage  des  Rä- 
raäyana  und  des  Mahä-Bhärata  oder  an  die  Geschichte 
des  Krishna  an,  und  zwar  sind  dieselben,  je  später,  je 
ähnlicher  den  sogenannten  Mysterien  unsers  Mittelalters.  Aus- 
genommen hievon  sind  natürlich  die  Lustspiele,  welche  sich 
nebst  noch  einigen  andern  Stücken  auf  bürgerlichem  Boden 
bewegen.  Trauerspiele  giebt  es  gar  nicht  in  der  indischen 
Dramatik,  der  Ausgang  mnfs  stets  ein  glücklicher  sein.  Eine 
eigentümliche  Gattung  von  Dramen  sind  die  philosophischen, 
in  welchen  Begriffe  und  Systeme  als  handelnde  Personen  auf- 
treten.  Eine  ganz  besondere  Eigentümlichkeit  aber  des  in- 
dischen Drama  ist  die,  dafs  die  Frauen  und  die  an  Kaste 
oder  Würde  und  Rang  niederen  Personen  nicht  in  Sanskrit, 
sondern  in  Volksidiomen  redend  aufgeführt  werden.  Für  die 
Kritik  der  einzelnen  Stücke  ist  dieser  Umstand  von  grofser 
Bedeutung,  wie  ich  denn  bereits  die  sich  daraus  ergebenden 
Schlüsse  im  Verlauf  angeführt  habe. 

Aus  dem  Bisherigen  hat  sich  ergeben,  das  uns  das  Drama 
gleich  vollendet  und  mit  seinen  besten  Stücken  entgegentritt: 
es  wird  denn  auch  fast  in  allen  Prologen  das  betreffende 
Werk  als  neu  im  Gegensätze  zu  den  Stücken  der  früheren 
Dichter  dargestellt:  von  diesen  aber,  also  den  Anfängen  der 
dramatischen  Dichtkunst,  ist  uns  nicht  das  Geringste  erhal- 
ten. Es  ist  sonach  die  Vermuthung,  ob  nicht  etwa  die  Auf- 
führung griechischer  Dramen  an  den  Höfen  der  griechischen 
Könige  in  Baktrien,  im  Penjab  und  in  Guzerate  (denn  so 
weit  hat  sich  ja  eine  Zeitlang  die  griechische  Macht  erstreckt) 
die  Nachahmungskraft  der  Inder  geweckt  habe,  und  so  die 
Ursache  zum  indischen  Drama  geworden  sei,  zwar  vor 
der  Hand  durch  nichts  direkt  zu  beweisen,  aber  die  histori- 
sche Möglichkeit  dafür  ist  wenigstens  unläugbar:  zumal  da 

das  arabische  Mälik  zu  verstehen  sei!  — In  Bezug  auf  die  dargcstcllten  Sitten 
stellt  die  Mrichakati  in  naher  Beziehung  zum  Dafakura&ra,  obsehoh  letz- 
teres Werk  (geschrieben  im  ll.Jahrh.)  jedenfalls  auf  einer  späteren  Stufe  steht. 
Sollte  der  darin  p.  118  cd.  Wilson  erwähnte  fudrakn  etwa  wirklich  mit  dem 
angeblichen  Verfasser  der  Mrichakati  zu  identificiren  sein? 
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die  älteren  Drama  fast  alle  in  dem  Westen  Indiens  gehö- 
ren. Ein  innerer  Zusammenhang  mit  dem  griechischen 
Drama  übrigens  findet  nicht  Statt.  Wenn  ferner  weder  un- 
ter den  nach  der  Insel  Java  c.  500  p.  Chr.  (und  von  da 
später  nach  Bali)  ausgewanderten  Hindu  noch  unter  den 
tibetischen  Uebcrsetzungen  sich  Dramen  finden,  so  ist  dies 
bei  den  ersteren  vielleicht  wohl  dadurch  zu  erklären,  dafs  sie 
von  der  Ostküste  Indiens  ausgewandert  sind',  wo  eben  die 
dramatische  Literatur  noch  nicht  besonders  ausgcbildet  ge- 
wesen sein  mag?:  bei  den  Tibetern  aber  ist  dieser  Umstand 
befremdender,  insofern  sich  ja  der  Meghadüta  des  Käli- 
däsa  und  andere  dergl.  Werke  unter  ihren  Uebersetzungen 
befinden. 

Der  lyrische  Thcil  der  Sanskritpoesie  ist  nach  dem 
Inhalte  in  religiöse  und  erotische  Lyrik  zu  theilen.  Was  zu- 
nächst die  erstere  betrifft,  so  sahen  wir  schon  bei  der  Athar- 
vasamhitä,  dafs  die  Hymnen  derselben  nicht  mehr  als  der 
Ausdruck  unmittelbaren  religiösen  Gefühles  gelten  können, 
sondern  vielmehr  als  der  Ausdruck  abergläubischen  Schreckens 
und  unheimlicher  Scheu  anzusehen  sind,  und  zum  Theil  di- 
rekt den  Charakter  von  Zauberformeln  und  Beschwörungen 
tragen.  Dieser  selbe  Charakter  nun  hat  sich  in  der  späteren 
religiösen  Lyrik  treu  fortgeführt  durch  Epos,  Pur  an  a und 
Upanishad  hindurch,  wo  wir  irgend  dergl.  Gebete  antref- 
fen, und  hat  zuletzt  in  den  jüngsten  Jahrhunderten  seinen 
klassischen  Ausdruck  in  der  Tantra  - Literatur  gefunden. 
Die  Häufung  von  Namen,  unter  denen  man  die  betreffende 
Gottheit  anruft,  ist  es  besonders,  durch  die  man  ihre  Gnade 
zu  erringen  vermeint,  und  bilden  die  Tausend-Namen-Gebete 
eine  ganz  besondere  Klasse  für  sich.  Hieher  gehören  deim 
.ferner  auch  die  Gebete  in  Anndettenform , denen  eine  ganz 
ungeheuere  Macht  zngeschrieben  wird,  und  die  noch  jetzt 
das  allergröfste  Ansehen  gemefsen.  Es  finden  sich  übrigens 


1)  Aber  die  späteren  Nachzügler  hätten  doch  welche  mitbringen  können! 
Sind  etwa  die  bekannten  javanischen  Puppentheater  indischer  Dramatik  ihren 
Ursprung  verdankend? 
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daneben  aucli  hie  und  da  Gebete,  an  (piva’  besonders,  vor, 
die  an  religiöser  Inbrunst  und  kindlichem  Vertrauen  dreist 
den  besten  christlichen  Kirchenliedern  an  die  Seite  gesetzt 
werden  können,  freilich  aber  ist  deren  Zahl  sehr  gering. 

Die  erotische  Lyrik  beginnt  für  uns  mit  einigen  dem 
Kali  da  sa  zugeschriebenen  Gedichten:  eines  derselben,  der 
Meghadüta,  gehört  jedenfalls  einer  Zeit  an,  wo  der  Tem- 
peldienst des  (piva  Mahäkäla  inUjjayini  in  voller  Blüthe 
stand,  wie  dies  noch  zur  Zeit  der  ersten  mohammedanischen 
Eroberer  der  Fall  war:  es  ist  übrigens  auch  unter  Kali  da  - 
sa’s  Namen  nebst  anderm  dergleichen  in  den  tibetischen  Tan- 
djur1  aufgenommen  worden,  woraus  indefs  kein  sicherer  chro- 
nologischer Rückschlufs  gemacht  werden  kann,  da  dessen  Ab- 
sclilufszeit  unbekannt  ist.  Den  Inhalt  des  Meghadüta  bildet 
eine  Botschaft,  die  ein  Verbannter  seinem  fernen  Liebchen 
durch  eine  Wolke  zuschickt,  so  wie  die  Beschreibung  des 
Weges,  den  die  Wolke  zu  nehmen  hat,  und  ist  diese  Form 
der  Darstellung  in  einer  gröfseren  Zahl  ähnlicher  Gedichte 
nachgeahmt  worden.  Eine  eigenthümliche  Gattung  bilden  die 
Sprüche  des  Bhartrihari,  Amaru  etc.,  welche  lauter  ein- 


1)  Dessen  Dienst  überhaupt  im  Ganzen  noch  den  günstigsten  Einflufs  auf 
seine  Diener  ausgeübt  zu  haben  scheint,  während  der  Kri  sh  na  dienst  die  sitt- 
liche Versunkenheit  der  Inder  hauptsächlich  befördert  und  unterstützt  hat. 

1)  Bei  der  Seltenheit  der  Asiatic  Researches  gebe  ich  hier  Csonia  Körö- 
si's  Nachrichten  über  den  Tandjur  im  XX.  Bande  derselben  1836  in  einiger 
Ausführlichkeit.  .,The  Bstan-Hgyur  is  a Compilation  in  Tibetan  of  all  sorts  of 
litcrary  works  (im  Ganzen  c.  3900),  written  mostly  by  ancient  Indian  Pandits 
and  some  learned  Tibetans  in  the  first  centuries  aftcr  the  introduction  of  Bud- 
dhism  into  Tibet,  commencing  with  the  seventh  Century  of  our  era.  The 
whole  niakes  225  volumes.  It  is  divided  into  the  Rgyud  and  the  Mdo  (Tan- 
tra and  Sütra  classes,  in  Sanscrit).  The  Kgyud  mostly  on  tantrika  rituals  and 
ceremonics  makes  87  volumes.  The  Mdo,  on  Science  and  literature  occupies  136 
volumes.  One  separate  volume  contains  (58)  hymns  or  praises  on  scveral  dei- 
ties  and  saints,  and  onc  volume  is  the  Index  for  the  whole.  — The  Rgvud  con- 
tains 2640  treatiscs  of  different  sizes:  tliev  treat.  in  general  of  the  rituals  and 
ceremonies  of  the  mystical  doctrine  of  the  Buddhist,  interspersed  with  many  in- 
structions  hymns  prayers  and  incantatious.  — The  Mdo  treats  in  general  of 
Science  and  literature  in  the  following  Order:  theologv,  philosophv  (beide  zusam- 
men allein  94  Bände),  logic  or  dialectic  philology  or  grammar,  rhetoric,  poesy, 
prosody,  gynonymics,  astronomy,  astrology,  mcdicine  and  cthics,  some  hints  to 
the  mechanical  arts  and  histories.“  Siehe  insbesondere  noch  Anton  Schiefner 
„über  die  logischen  und  grammatischen  Werke  im  Tandjur“  im  Bulletin  der 
petersb.  Akademie  (lu  le  3 septcnibre  1847). 
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zelne  Situationen  schildern,  ohne  einen  Zusammenhang  des  Gan- 
zen. Ein  besonderes  Lieblingsthema  sind  die  Liebesgeschich- 
ten des  Krishna  mit  den  Hirtinnen,  den  Gespielinnen  seiner 
Jugend.  Dafs  die  späteren  Kavya  mehr  zur  erotischen  Ly- 
rik. als  zum  Epos  zu  rechnen  sind,  haben  wir  bereits  bemerkt. 
Im  Allgemeinen  ist  diese  Liebespoesie  eine  sehr  zügellose, 
ausschweifend  sinnliche,  doch  finden  sich  auch  Beispiele  von 
inniger,  wahrhaft  romantischer  Geföhlszartheit.  Merkwürdi- 
ger Weise  findet  hier  bei  einigen  dieser  Gedichte  derselbe 
Umstand  statt,  wie  bei  dem  Ilohenliede  Salomo  s:  sie  wer- 
den mystisch  erklärt,  und  bei  dem  einen  derselben  wenigstens, 
dem  Gitagovinda  des  Jayadeva,  scheint  auch  wirklich 
vom  Dichter  selbst  ein  solch  mystischer  Bezug  bezweckt  zu 
sein,  so  wenig  auch  dies  bei  der  darin  grade  ganz  besonders 
ausschweifenden  Ueppigkeit  der  Phantasie  von  vorn  herein 
möglich  scheint. 

Von  der  ethisch- didaktischen  Poesie,  den  sogenann- 
ten nitipästra,  ist  uns  nur  wenig  Vollständiges  erhalten 
(einzelnes  auch  im  tibetischen  Tandjur),  wohl  weil  das  grofse 
Epos  Mahä-Bhärata  durch  den  ihm  allmälig  aufgedriiekteu 
Charakter  der  Universalität  selbst  als  ein  dergl.  niti^ästra 
zu  betrachten  ist.  Indefs  finden  sich  von  der  ethischen  Spruch- 
poesie doch  Reste  genug,  um  daraus  schliefsen  zu  können, 
dafs  dieselbe  eine  sehr  beliebte  war  und  ganz  Vortreffliches 
geleistet  hat.  In  engem  Zusammenhang  übrigens  hiermit  steht 
die  Literatur  der  Thier-Fabel,  die  für  uns  ganz  besonders 
von  Interesse  ist,  da  sie  ja  ein  wesentliches  Band  mit  dem 
Abendlande  bildet.  Die  bis  jetzt  ältesten  Thierfabeln  haben 
wir  in  der  Chändogyopan.  nachgewiesen,  und  beschrän- 
ken sich  dieselben  darin  keineswegs  mehr  darauf,  dafs  etwa 
Götter  Thiergestalt  annehmen  und  so  mit  den  Menschen  in 
Verkehr  treten,  wofür  wir  die  Beispiele  schon  früher  finden1, 
sondern  die  Thiere  selbst  treten  redend  und  handelnd  auf. 


1)  Bei  Manu  und  dem  Fisch,  bei  Indra's  Verwandlung  in  die  Vögel  mar- 
kata  und  kapinjala,  und  als  Widder  etc.  — Die  Sonne  wird  schon  im  Rik 
häufig  mit  einem  in  der  Luft  schwebenden  Geier  oder  Falken  verglichen. 
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Zu  Pänini’s  Zeit  mögen  wohl  schon  ausgebildete  Fabelkreise 
bestanden  haben,  doch  ist  dies  keineswegs  etwa  bereits  si- 
cher1 2. Das  älteste,  was  wir  im  Auslande  davon  finden,  sind  die 
Fabeln  des  Babrius,  die  zum  Theil  wenigstens  sich  im  in- 
dischen Original  nachweisen  lassen.  Das  älteste  vorhandene  Fa- 
belwcrk  aber  ist  das  Pancatautram,  dessen  ursprünglicher 
Text  zwar  gewaltige  Veränderungen  und  Zusätze  erlitten  hat 
und  nicht  mehr  sicher  herzustellen  ist,  dessen  Existenz  aber 
für  das  6.  Jahrhundert  p.  Chr.  gesichert  ist,  wo  es  auf 
Befehl  des  Nu s hi r van  des  berühmten  Sasaniden  (reg. 
531 — 79)  in  das  Pehlvi  übersetzt  ward,  woran  sich  später 
dann  bekanntlich  Uebersetzungen  in  fast  alle  Sprachen  Eu- 
ropa’s  und  Vorderasiens  angeschlossen  haben.  Die  jetzige  Text- 
recension  desselben  scheint  im  Dekhan  stattgefunden  zu  ha- 
ben, während  ein  daraus  gemachter  Auszug,  der  Hitopade^a, 
in  Palibot hra  am  Ganges  zusannnengestellt  ward.  Eigcn- 
thümlich  und  darum  alsbald  überall  wiederzuerkennen  ist  die 
Form  der  indischen  Fabclsammlungen-2,  insofern  ein  Ilauptereig- 
nifs,  welches  erzählt  wird,  stets  den  Rahmen  bildet,  in  welchem 
dann  die  verschiedensten  Erzählungen  zusammentrefafst  wer- 
den.  An  die  Fabeln  schliefsen  sich  die  Mährchen  und  Ro- 
mane an,  in  welchen  die  reiche  Phantasie  der  Inder  ihren 
ganz  besonderen  Reiz  und  Zauber  auf  das  Wunderbarste  hat 
walten  lassen:  auch  sie  tlieilen  mit  den  Fabeln  jene  eigen- 
thümlichc  Rahmen  - Einflechtung  und  sind  dadurch,  wie  durch 
zahlreiche  Einzelnheiten,  als  die  ursprüngliche  Quelle  der  meisten 
arabischen,  persischen  und  abendländischen  Mährchen  und  Er- 
zählungen hinlänglich  markirt,  wenn  sich  auch  für  diese  vor  der 
Hand  wenigstens  die  entsprechenden  indischen  Texte  selbst 
nur  sehr  spärlich  nachweisen  lassen. 

Was  endlich  den  letzten  Zweig  der  indischen  Poesie,  die 
Geschichte  und  die  Geographie  betrifft,  so  ist  cs  cha- 

1)  Die  Worte,  die  man  dafür  angeführt  hat,  gehören  nicht  dem  Pnnini  selbst, 
sondern  seinem  Scholiasten  an  (s.  p.  205). 

2)  Ganz  dasselbe  findet  übrigens  auch  im  Mn hn-Bhärn ta  statt. 
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• rakteristisch  genug,  dafs  wir  sie  eben  füglich  nur  als  einen 
Zweig  der  Poesie  betrachten  können,  und  zwar  nicht  etwa 
wegen  ihrer  Form,  denn  die  poetische  Form  ist  ja  auch  der 
Wissenschaft  zugehörig,  sondern  wegen  ihres  Inhalts,  und  der 
Behaudlungsweise  desselben.  Wir  hätten  sie  allenfalls  auch 
können  als  einen  Theil  der  epischen  Poesie  auffiihren,  ziehen 
indefs  vor  sie  davon  zu  trennen,  insofern  die  liieher  gehörigen 
Werke  alles  rein  Mythische  geflissentlich  von  sich  fern  hal- 
ten. Dals  die  alten  Pur ä na  historische  Theile  enthielten,  in 
den  vorhandenen  Puräna  dagegen  diese  sich  nur  auf  reine 
Nomeuclatur  der  Dynastieen  und  Könige  beschränken,  wobei 
sie  in  gewaltigem  Widerspruch  theils  mit  sich  unter  einander, 
thcils  mit  der  Chronologie  treten,  haben  wir  bereits  bemerkt. 
Denselben  Widerspruch  finden  wir  nun  in  allen  liieher  gehö- 
rigen Werken  wieder,  insbesondere  in  dem  Hauptrepräsentan- 
ten derselben,  der  Räjatarangini,  Geschichte  von  Ka- 
shmir,  welche  dem  12.  Jalirh.  p.  Chr.  angehört:  zwar  haben 
wir  es  hier  nicht  blos  mit  nackten  Daten  zu  thun,  dafür  aber 
mit  einem  Dichter,  der  mehr  Dichter  als  Historiker  ist,  übri- 
-gens  sich  auf  eine  Menge  Vorgänger  beruft.  Nur  da,  wo  die 
Verfasser  dieser  Schritten  gleichzeitige  Gegenstände  behan- 
deln, sind  ihre  Angaben  von  entschiedenem  Werth,  obschon 
gerade  da  ihr  Urtheil  natürlich  im  höchsten  Grade  befangen 
ist.  Einzelne  Ausnahmen  indefs  scheint  es  doch  auch  hier 
zu  geben,  und  insbesondere  sich  in  manchen  Fürstengeschlech- 
tern Familienchroniken,  die  von  ihren  Hauspriestern  geführt 
wurden,  erhalten  zu  haben,  die  im  Ganzen  ziemlich  glaub- 
würdig1 scheinen.  — Was  die  Geographie  betrifft,  so  finden 
sich  in  den  verschiedenen  Puräna  mehrfach  nackte  Aufzäh- 
lungen von  Bergen,  V ölkem,  Flüssen  u.  dergl.  Es  werden  aber 
auch  moderne  Schriften  darüber  angeführt,  die  indefs  nur  dem 
Namen  nach  bekannt  sind.  Eine  Hauptquelle  übrigens  für 
Geschichte  und  Geographie  bilden  die  überaus  zahlreichen 


1)  Nur  darf  der  Stammbaum  nicht  etwa  zur  Sprache  kommen,  denn  diese 
Stammtafeln  gehen  fast  regelmäfsig  bis  in  die  epischen  Heldengeschlechter  hinauf. 
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Inschriften  und  Schenkungsurkunden 1 , die  durch  ihren  oft  • 
sehr  bedeutenden  Umfang  in  der  Tliat  fast  als  ein  eigenthüm- 
licher  Literaturzweig  gelten  können:  sie  sind  gewöhnlich  in 
Prosa  abgefafst,  doch  meist  mit  Einmischung  von  Versen. 
Von  verhältnifsmäfsig  geringer  Zahl  sind  die  Münzen,  die  in- 
defs  grade  für  eine  bisher  in  ihren  Details  ganz  unbekannte 
Periode  überraschend  reiche  Aufschlüsse  gegeben  haben,  für 
die  Zeit  nämlich  der  griechisch  -baktrisehen  Könige. 


Nach  dieser  allgemeinen  Uebersicht  der  Sanskrit  p o e s i e 
wenden  wir  uns  nunmehr  zu  dem  zweiten  Theile  der  Sanskrit- 
Literatur,  zu  den  Werken  nämlich  der  Wissenschaft  und 
K unst. 

Voran  stellen  wir  die  Sprachwissenschaft,  und  zwar 
zunächst  die  Grammatik. 

Die  Anfänge  der  grammatischen  Wissenschaft  und  ihre 
allmälige  Entwickelung;  haben  wir  bereits  mehrfach  zu  erwäh- 
nen  Gelegenheit  gehabt.  An  dem  Studium  und  der  Recita- 
tion  der  vedisclien  Texte  ist  sie  erwachsen  und  diejenigen 
Werke,  welche  sich  damit  speciell  beschäftigten,  sind,  durch 
ihren  heiligen  Gegenstand  geschützt,  uns  denn  auch  zum  Theil 
erhalten  worden.  Dagegen  fehlen  uns  die  Vorstufen  desjeni- 
gen Sprachstudiums,  welches  sich  auf  den  gesammten  Kreis 
der  Sprache  ihn  völlig  umfassend  richtete2,  und  treten  wir 
vielmehr  gleich  mitten  in  das  grofsartige  Gebäude  ein,  das 
Pänini’s  Namen  als  den  seines  Erbauers  trägt  und  das  mit 
vollem  Rechte  das  bewundernde  Staunen  jedes  Eintretendeu 
in  Anspruch  nimmt  3.  Die  Grammatik  des  P an  i n i zeichnet 
sich  vor  allen  ähnlichen  Werken  anderer  Völker  aus,  theils 
durch  die  überaus  gründliche  Erforschung  der  Wurzeln  und 

1)  Auf  metallenen  Platten:  zuerst  erwähnt  in  Y äj nav al ky a’s  Gesetzbuch 
und  im  Pancatantra,  in  Manu ’s  Gesetzbuch  sind  sie  noch  nicht  gekannt. 

2)  Nur  in  Yäska’s  Nirukti  sind  dorgl.  Anfänge  erhalten,  doch  steht  die 
Etymologie,  die  Wurzel-  und  Wortbildungsforschung,  darin  noch  auf  einer  sehr 
naiven  Stufe. 

3)  So  schon  des  Pater  Pons  in  den  Lettres  £difiantes  26.  224.  Paris  1743. 
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Wortbildungen  theils  durch  die  scharfe  Präeision  des  Audrucks, 
welche  in  änigmatischer  Kürze  die  Zusammengehörigkeit  und 
Verschiedenheit  der  Formen  charakterisirt : es  wird  dies  mög- 
lieh  durch  eine  willkürlich  erfundene  algebraische  Terminolo- 
gie,  deren  einzelne  Tlieile  mit  einander  in  der  engsten  Har- 
monie stehen,  und  die  dadurch,  dafs  sie  für  alle  Erscheinungen 
der  Sprache  ausreicht,  die  tiefe  Durchdringung  des  gesumm- 
ten Sprachgutes  und  den  aufserordentlichen  Scharfsinn  des 
Erfinders  bekundet.  Zwar  ist  wohl  nicht  anzunehmen,  dafs 
Pänini  der  Erfinder  dieser  Methode  überhaupt  ist,  insofern 
er  theils  direkt  z.  B.  eine  Sammlung  von  primären  Affixen 
(un-ädi)  voraussetzt,  theils  in  seinem  Werke  für  mehrere 
grammatische  Elemente  doppelte  Kunstausdrücke  Vorkommen, 
von  denen  der  eine  ihm  selbst  eigen,  der  andere  dagegen 
nach  dem  Zeugnisse  seiner  Commentatoren  von  den  östli- 
chen Grammatikern  entlehnt  ist 1 : jedenfalls  aber  scheint  er 
es  gewesen  zu  sein,  der  diese  Methode  verallgemeinert  und 
auf  das  ganze  Sprachgut  erstreckt  hat.  Von  denjenigen  sei- 
ner Vorgänger,  die  er  direkt  namhaft  macht,  und  deren  Na- 
men zum  T heil  in  Y ä s lc  a " s N i r u k t i oder  in  den  Präti- 
päkhyasütra,  resp.  den  Arany aka,  wiederkehren,  mögen 
wohl  einige  ihm  darin  bereits  vorgearbeitet  haben,  insbeson- 
dere etwa  schon  Qäkatäyana,  dessen  Grammatik  angeblich 
noch  existirt  (Wilson  Mack.  Coli.  I,  160),  ohne  dafs  aber 
etwas  Näheres  darüber  bekannt  ist. 

Es  fragt  sich  nun, .wann  Pänini  gelebt  hat.  Böhtlingk, 
dem  wir  eine  treffliche  Ausgabe  desselben  verdanken,  hat  seine 
Zeit  zu  fixiren  versucht,  und  zwar  für  die  Mitte  des  4.  Jahr- 
hunderts a.  Clir.,  aber  dieser  Versuch  scheint  ein  mifslunge- 
ner.  Von  den  dafür  angeführten  Gründen  ist  nur  der  eine 
annähernd  stichhaltig,  dafs  nämlich  Pänini  im  Kathasa- 
ritsägara,  einer  Mährchensammlimg  aus  dem  12.  Jahrhun- 
dert, als  Schüler  eines  Varsha  angegeben  wird,  der  in  Pä- 
taliputra  unter  der  Regierung  des  Königs  Nanda,  des 

1)  s.  Böhtlingk  in  der  Einleitung  zu  Pänini  p.  XII,  und  in  der  Schrift 
über  den  Accent  im  Sanskrit  p.  64. 
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Vaters  von  Candragupta  (—«j/JpoxwTrog),  gelebt  habe: 
aber  tlieils  ist  natürlich  die  Auktorität  eines  solchen  Wer- 
kes für  einen  um  15  Jahrhunderte  zurückliegenden  Zeitpunkt 
eine  höchst  fragliche,  tlieils  steht  auch  damit  die  Angabe  des 
Buddhisten  Hinan  Thsang;,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  7. 
Jahrhunderts  Indien  durchreiste,  direkt  in  Widerspruch  so- 
wohl in  Bezug  auf  die  Zeit  als  den  Ort.  Iliuan  Thsang 
spricht  nämlich,  wie  Reinaud1  mem.  sur  finde  p.  88  au- 
giebt,  von  einer  doppelten  Existenz  des  Pänini,  deren  erste 
einer  mythischen  Zeit  angehört,  während  er  die  zweite  500 
Jahr  nach  Buddha’s  Tode  versetzt,  d.  i.  100  Jahr  nach 
der  Regierung  des  Königs  K an i sh ka,  den  er  400  Jahr  nach 
Buddha  leben  läfst : da  nun  dieser  den  Münzen  nach  bis  40 
p.  Clir.  regierte  (Lassen  11,413),  so  hätte  hiernach  Pänini 
erst  140  p.  Chr.  gelebt.  Diese  so  bestimmte  Angabe  nun,  die 
Hinan  Thsang  an  Ort  und  Stelle  vorfand,  kann  schwerlich 
rein  erfunden  sein,  während  auf  jene  mythische  Existenz,  so 
wie  darauf,  dafs  er  den  Pänini  zum  Buddhisten  macht,  wohl 
kein  Gewicht  zu  lewn  sein  möchte.  Als  Geburtsort  desPho- 

Ö s 

nini  nennt  er  den  Ort  Pholotoulo  etwa  1^  Meile  nordwest- 
lich vom  Indus,  und  dazu  stimmt  der  Name  Qäläturiya,  des- 
sen Bildung  Pänini  angiebt,  und  den  er  in  späteren  Schrif- 
ten selbst  führt,  da  das  demselben  zu  Grunde  liegende  Qa- 
lätura  mit  jenem  chinesischen  Pholotoulo  lautlich  identisch 
ist2 3:  dafs  Pänini  eben  diesem  nordwestlichen  Theile  Indiens 
mehr  angehörte,  als  dem  östlichen,  ergiebt  sich  auch  aus  den 
geographischen  Angaben,  die  sein  Werk  enthält,  ziemlich 
deutlich0,  indefs  nimmt  er  allerdings  auch  auf  die  östlichen 
^ 

1)  Leider  ist  der  Text  des  Iliuan  Thsang  unbekannt:  er  scheint  viel 
wichtiger  zu  sein  als  die  Beschreibung  der  Reise  des  Fa  Hian  und  bedeutend 
mehr  in  das  Einzelne  zu  gehen. 

2)  Die  Commentatoren  machen  O a 1 ä tu ra  zum  Wohnsitze  der  Vorfahren  des 
Pänini,  wie  denn  in  der  That  die  betreffende  Regel  bei  Pänini  so  zu  fassen 
ist:  der  chinesische  Reisende  aber,  der  seine  Angaben  eben  an  Ort  und  Stolle  vor- 
fand, ist  sicher  eine  bessere  Auktorität,  zumal  zu  bemerken  ist,  dafs  jene  Regel 
(IV,  3,  94)  den  Angaben  der  Kalkuttaer  Scholiasten  nach  im  Bhäshy a des 
Patnnjnli  nicht  erklärt  wird,  möglicher  Weise  also  gar  nicht  dem  Pänini, 
sondern  resp.  erst  der  Zeit  nach  Patanjali  angehört. 

3)  Auch  der  Umstand  spricht  wohl  hicfUr,  dafs  die  beiden  einzigen  Werke, 
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Theile  Imliens  oft  genug  Bezug,  und  könnte  wohl,  wenn  auch 
dort  geboren,  später  sich  hier  niedergelassen  haben.  Von  den 
beiden  andern  Gründen,  aus  denen  Bö htlingk  die  Zeit  Pä- 
nini’s  zu  bestimmen  sucht,  fällt  der  eine,  dafs  nämlich  Amara 
Sinha  jünger  sei  „der  doch  selbst  um  die  Mitte  des  1.  Jahrh. 
a.  Chr.  gelebt  habe,“  mit  der  völligen  Nichtigkeit  dieser  letz- 
tem Voraussetzung,  während  der  andere  aus  der  Räj ataran- 
gini,  also  einer  ziemlich  unlauteren,  dem  Kat häsarit sä- 
gar a gleichzeitigen  Quelle  entnommen  ist,  und  überdem  auf 
einer  Vermischung  der  nördlichen  und  der  südlichen  buddhi- 
stischen Zeitrechnungen,  also  einem  ganz  unsicheren  Grunde 
beruht.  Es  wird  nämlich  daselbst  erzählt,  dafs  das  Mahä- 
bhäsh  yam  (d.  i.  der  grofse  Commentar  zu  Pänini,  der 
dem  Patanjali  zugeschrieben  wird)  auf  Befehl  des  Königs 
Abhimanyu  durch  Candra  in  dessen  Reiche  eingeführt 
worden  sei,  imd  letzterer  auch  selbst  seine  eigene  Grammatik 
verfafst  habe.  Die  nördlichen  Buddhisten  nun  geben  ein- 
stimmig an,  dafs  Kanislika  (der  unmittelbare  Vorgänger 
des  Abhimanyu)  400  Jahr  nach  Buddha’s  Tode  gelebt 
habe:  setzt  man  nun  letzteren  mit  den  südlichen  Buddhi- 
sten 541  a.  Chr.,  so  würde  danach  allerdings  Kanislika  144 
a.  Chr.,  resp.  Abhimanyu  etwa  120  a.  Chr.  zu  setzen  sein': 
den  Münzen  nach  indefs,  jedenfalls  einer  sicheren  Auktorität* 1 2, 
hat  Kanislika  (Kanerki)  bis  40  p.  Chr.  regiert  (Lassen 
H,  413),  Abhimanyu  selbst  kann  also  erst  160  Jahr  spä- 
ter, als  jene  Rechnung  augiebt,  regiert  haben  (nach  Lassen 
a.  a.  O.  bis  65  p.  Chr.).  Wenn  wir  nun  auch  im  Uebrigen 
Böhtlingk's  weitere  Beweisführung  annehmen  wollten,  so 
würde  doch  Pänini’ s Zeit  nunmehr  statt  um  350  a.  Chr., 
wie  sein  Resultat  lautet,  jedenfalls  160  Jahr  später  anzusetzen 


welche  Legenden  über  ihn  und  seinen  Commentar  enthalten,  Kathäsaritsügara 
sowohl  als  Räjatarangini  in  Kashmir  ahgefafst  sind. 

1)  Wie  Böhtlingk  a.  a.  O.  p.  XVII.  XVIII.  annimmt:  s.  auch  Reinaud 
memoire  sur  l'Inde  p.  79. 

2)  Deren  sich  Böhtlingk  übrigens  noch  nicht  bedienen  konnte,  da  sie 
erst  einige  Jahre  nach  seiner  Ausgabe  des -Pänini  bekannt  geworden  ist. 
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sein.  Im  Hinblick  auf  die  Angaben  des  Hiuan  Th  sang  in- 
defs,  ist  deV  Angabe  der  Räj  atar angini  wohl  vor  der  Hand 
jeder  Glaube  zu  versagen.  Hat  Pänini  wirklich  erst  hun- 
dert Jahr  nach  Kanishka,  140  p.  Chr.,  gelebt,  so  kann 
der  Commentar  zu  seinem  Werke  selbstverständlich  nicht  un- 
ter Abhimanyu,  dem  Nachfolger  des  Kanishka,  be- 
standen haben,  resp.  in  Kaslimir  eingeführt  worden  sein!  — 
Dafs  übrigens  Pänini’ s Zeit  keinesfalls,  wie  Böhtlingk  an- 
nimmt, um  350  a.  Chr.  gesetzt  werden  kann,  wenn  wir  auch 
auf  das  bisher  Auseinandergesetzte  gar  nicht  reflektiren  woll- 
ten, dafür  haben  wir  einen  sehr  gewichtigen  Grund  in  dem 
Werke  selbst,  insofern  Pan.  nämlich  darin  einmal  die  yavana, 
d.  i.  ’laovsg  Griechen1,  erwähnt,  resp.  die  Bildung  des  Wortes 
yavanäni  lehrt,  wozu,  dem  Värttika  nach,  lipi  „Schrift“ 
zu  ergänzen  ist,  und  welches  demnach  „die  Schrift  der  Ya- 
vana“ bezeichnet.  — Der  Tod  Pänini’ s durch  einen  Lö- 
wen wird  im  P an cat antra  erwähnt:  abgesehen  von  der 

1)  Lassen  (Ind.  I,  729)  hat  behauptet,  dafs  die  älteste  Bedeutung  des 
AA’ortes  Yavana  wahrscheinlich  Arabien  sei,  weil  der  aus  Arabien  kommende 
AVeihrauch  yavana  genannt  wird:  aber  diese  Behauptung  ist  entschieden  irrig: 
letzteres  Wort  findet  sich  bis  jetzt  erst  im  Amarakosha  und  zwar  daselbst  neben 
turushka,  einem  schwerlich  sehr  alten  AVorte,  es  mag  daher  entweder  erst  der 
Zeit  der  Handelsverbindungen  mit  Arabien  kurz  vor  Muhamed  oder  gar  mit  den 
muh  am  me  dänischen  Arabern  angehören,  oder  es  könnte  auch  sogar,  wie  yava- 
neshta,  Zinn,  und  yavanapr iya , Pfeffer,  die  Haupthandelsgegenstände  mit  den 
Griechen  in  Alexandrien,  möglicher  AYeise  gar  nicht  von  den  Arabern,  sondern 
von  diesen  benannt  sein,  da  dieselben  den  AVeihrauch  ebenfalls,  wie  Zinn  und 
Pfeffer,  aus  Indien  holten  (Lassen  I,  286  not.)!  Ueberall  wo  wir  die  Yavana  im 
Epos  oder  in  anderen  dcrgl.  älteren  Schriften  erwähnt  finden,  können  nur  die 
Griechen  darunter  verstanden  werden.  — Eine  merkwürdige  Sage  in  den  Pu- 
rina und  im  XII.  Buche  desMBhörata  ist  die  von  dem  Kampfe  des  Kpishpa 
mit  dem  Kälayavana,  dem  schwarzen  Yavana,  der  so,  wie  es  scheint,  im 
Gegensätze  zu  den  (weifsen)  Yavana  genannt  ist?  Sollten  hier  etwa  afrika- 
nische, oder  braune  semitische  Völker  verstanden  sein,  die  in  feindliche  Berüh- 
rung mit  Indien  gekommen  wären?  in  der  Zeit  des  Da9akumära  wird  in  der 
That  unter  den  Kälay  avanäs  (wie  unter  Yavana  selbst)  ausdrücklich  ein  see- 
fahrendes Arolk  verstanden,  nnd  zwar  nach  AVilson  jedenfalls  wohl  die  Araber. 
Bei  jener  Sage  in  den  Purina  und  im  MBhärata  dagegen  ist  keine  Beziehung 
auf  die  See  bemerkbar,  und  AVilson  (Vislinu  Pur.  p.  565.  66)  bezieht  sie  da- 
her auch  auf  die  Griechen  (und  zwar  die  b ak  tri  sehen  Griechen).  Dafür  spricht 
auch  vielleicht,  dafs  jener  Kälayavana  mit  einem  Gärgya  in  AVrbindung  ge- 
setzt wird,  da  ja  dem  Garga  wenigstens,  der  stets  als  einer  der  ersten  Astro- 
nomen der  Inder  erscheint,  ein  Vers  zugeschrieben  wird,  der  die  Yavana,  d.  i. 
hier  unstreitig  die  Griechen,  in  hohem  Grade  verherrlicht.  Möglicher  AA'cisc 
ist  dies  eben  der  Grund,  weshalb  man  den  Gärgya  mit  dem  Kälayavana  in 
Verbindung  gebracht  hat.  • 
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Frage,  ob  der  betreffende  Vers  ursprünglich  dem  Texte  an- 
gehört oder  nicht,  läfst  sieh  ja  auch  im  Uebrigen  daraus  keine 
Zeitbestimmung  entnehmen. 

Pänini’ s Werk  nun  bildet  die  Grundlage  für  die  gram- 
matische Forschung  und  die  Richtschnur  für  den  Sprachge- 
brauch selbst  bis  auf  die  heutige  Zeit:  seiner  vielfachen  Dun- 
kelheit wegen  ist  es  sehr  früh  commentirt  worden,  und  zwar 
sind  uns  auch,  was  sonst  nirgend  der  Fall  ist,  einige  dieser  er- 
sten Erklärungen  wirklich  erhalten:  voran  stehen  die  Pari- 
bhäshäs,  Erläuterungen  einzelner  Regeln  von  unbekannten 
V erfassern , darauf  folgen  die  Värttika  ( von  v r i 1 1 i , Er- 
klärung) des  K ä t y ä y a n a 1 2 , und  danach  das Mahäbhäshyam 
des  Patanjali.  Was  die  Zeit  des  Kätyäyana  betrifft,  so 
bezieht  Böhtlingk  die  Nachricht  des  Hiuan  Thsang,  dafs 
300  Jahr  nach  Buddha’s  Tode,  also  240  a.  Chr. % le  doc- 
teur  Kia  to  yan  11a  in  Tämasavana  im  Penjab  gelebt 
habe,  auf  diesen  Kätyäyana:  wenn  aber  derselbe  Reisende, 
wie  wir  sahen,  die  zweite  Existenz  des  Phonini  selbst  erst 
500  Jahr  nach  Buddha’s  Tode  setzt,  so  wird  eine  solche  Be- 
ziehung dadurch  natürlich  höchst  prekär,  und  leidet  jene  An- 
gabe ja  auch  im  Uebrigen  an  und  für  sich  an  der  gröfsten 
Unbestimmtheit,  insofern  jener  „dodteur“  ja  gar  nicht  als 
Grammatiker,  sondern  nur  als  Sprofs  der  Kätyafamilie  über- 
haupt bezeichnet  ist:  selbst  angenommen  aber,  sie  sei  wirk- 
lich auf  ihn  zu  beziehen,  jedenfalls  stünde  sie  zum  wenigsten 
im  Widersprach  mit  der  freilich  an  und  für  sich  ziemlich 
auktoritätslosen  Sage  im  Kathäsaritsägara,  welche  jenen 
Kätyäyana  theils  gleichzeitig  mit  Pänini  macht,  theils  ihn 
für  identisch  mit  Vararuci  erklärt,  einem  Minister  des  Kö- 
nigs Nanda,  des  Vaters  des  Candragupta  (^ccvögoy.vnTog), 
wonach  er  denn  allerdings  etwa  um  350  a.  Chr.  gelebt  hätte. 
Was  das  Zeitalter  des  Mahäbhäshya  betrifft,  so  fällt,  wie 

1)  Der  eben  darin  schon  mehrere  Paribhäshä  erwähnt. 

2)  Nach  dej  Zeitrechnung  der  südlichen  Buddhisten  nämlich:  resp.  aber  nur 
60  a.  Chr.,  insofern  Kanishka,  dessen  Zeit,  wie  wir  sahen,  durch  die  Münzen 
für  40  p.  Chr.  feststeht,  von  Hiuan  Thsang  400  Jahr  nach  Buddha’s  Tod 
gesetzt  wird. 
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wir  gesehen  haben,  die  Angabe  der  Räj  atarangini,  dafs 
dasselbe  imter  Abhimanyu,  dem  Nachfolger  des  Kanishka, 
also  zwischen  40 — 65  p.  Chr.  schon  in  Kashmir  eingeführt 
worden  sei,  jedenfalls  nach  dem  oben  Angeführten  vor  der 
Hand  in  Mifskredit.  Wir  sind  somit  für  die  Zeit  dieser  Er- 
klärungen vor  der  Hand  ebenso,  wie  für  die  des  Pänini  selbst, 
ohne  Aufschlufs : ans  ihrem  Innern  dag-ejjen  wenn  sie  uns 
erst  vorliegen  werden,  wird  sich  sicher  durch  die  grofse  Zahl 
von  Wörtern,  die  sie  enthalten,  ein  ziemlich  anschauliches 
Bild  der  Zeit,  in  welcher  sie  entstanden  sind,  zusammenstel- 
lcn  lassen,  wie  sich  ein  solches,  obwohl  nur  in  weiten  Um- 
rissen, schon  jetzt  für  die  Zeit  des  Panini  gewinnen  läfst1. 
Eine  Hauptschwierigkeit  nämlich  in  letzterer  Beziehung  macht 
der  kritische  Zustand  des  Textes.  Einige  wenige  der  darin  sich 
findenden  Sütra  sind  schon  jetzt  notorisch  als  dem  Panini 
nicht  angehörig  erkannt : es  tritt  aber  weiter  der  ementhümlieke 
Umstand  ein,  dafs,  den  Angaben  der  Scholiasten  in  derKalkutt. 
Ausgabe  nach,  ein  gutes  Drittheil  sämmtlicher  Sütra  in  dem 
Mahäbhäshya  gar  nicht  erklärt  wird2:  cs  fragt  sich  nun, 
ob  dies  blos  deshalb  geschieht,  weil  das  betreffende  Sütra 
klar  verständlich  ist,  oder  ob  auch  nicht  hie  und  da  der  Fall 
anzunehmen  sei,  dafs  dasselbe  wirklich  noch  dem  Texte  nicht 
augehörte.  Vor  der  Hand  positiv  ganz  ohne  kritische  Glaub- 
würdigkeit, resp.  Beweiskraft  für  Panini ’s  Zeit  sind  die  so- 
genannten Gana,  d.  i.  Reihen  von  Wörtern,  die  ein  und 
derselben  Regel  folgen,  und  von  denen  stets  nur  das  erste  im 
Texte  selbst  angeführt  wird : es  müssen  natürlich  dergl.  Reihen 
von  Panini  verfafst  worden  sein,  ob  die  vorhandenen  aber  die- 
selben sind,  ist  sehr  fraglich  und  theilwcise  geradezu  unmöglich : 
ja  auch  diejenigen,  welche  etwa  das  Mahäbhäshya  ein- 
zeln aufführt,  sind,  streng  genommen,  nur  für  die  Zeit  die- 
ses Werkes  selbst  beweisend3.  Auch  noch  eine  andere  War- 

1)  8.  Ind.  Stud.  I,  141  — 57. 

2)  Bei  einigen  derselben  wird  bemerkt,  dafs  sie  hier  nicht,  oder  dafs  sie 
nicht  apart  erklärt  würden.  Das  Bcknuntwerden  des  Mahäbhäshya  selbst 
wird  uns  allein  über  diesen  Umstand  befriedigende  Auskunft  geben  können. 

3)  s.  Ind.  Stud.  I.  142.  143.  151. 
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innig  ist  hier  nöthig,  die  zwar,  an  und  für  sich  allerdings 
überflüssig  sein  sollte,  die  es  aber,  wie  die  Erfahrung  zeigt, 
leider  nicht  ist,  nämlich  die,  dafs  man  sich  hüte,  Beispielen 
und  Wörtern,  die  sich  in  den  erst  vor  etwa  50  Jahren  ver- 
fallen Scholien  der  Kalkuttaer  Ausgabe  des  Pänini  vor- 
finden,  Beweiskraft  für  die  Zeit  dieses  letztem  selbst  zuzu- 
schreiben: allerdings  gehen  dergl.  Beispiele  gewöhnlich  auf 
das  Mahäbhäshya  zurück,  aber  theils  darf  man,  so  lange 
dies  nicht  wirklich  nachgewiesen  ist,  es  auch  nicht  ohne  Wei- 
teres annehmen,  theils  beweisen  jene  Beispiele,  wenn  sie  eben 
wirklich  als  aus  dem  Mahäbhäshya  entlehnt  sich  ergeben, 
doch  nur  für  die  Zeit  dieses  letzteren  Werkes  selbst,  nicht 
aber  für  die  des  Pänini. 

Aufser  dem  System  des  Pänini  haben  sich  dann  mit 
der  Zeit  auch  noch  mehrere  andere  grammatische  Systeme 
gebildet,  die  ihre  eigene  Terminologie  für  sich  haben,  wie 
denn  die  grammatische  Literatur  überhaupt  eine  ganz  gewaltige 
Ausdehnung  und  Fülle  gewonnen  hat.  Auch  der  tibetische 
Tandjur  enthält  eine  ziemliche  Zahl  grammatischer  Schriften, 
und  zwar  meist  solche,  die  in  Indien  selbst  verloren  sind. 

Was  die  Lexikographie,  den  zweiten  Tlieil  der  Sprach- 
wissenschaft, betrifft,  so  haben  wir  die  Anfänge  dazu  in  den 
Nighantu,  synonymischen  etc.  Sammlungen  zur  Erklärung 
der  vedischen  Texte,  nachgewiesen,  doch  waren  dieselben  prak- 
tischer Art  und  eben  rein  auf  den  Veda  beschränkt:  das 
Bedürfnil's  von  Sammlungen  zu  einem  Sanskritlexikon  hin- 
gegen ist  mehr  ein  wissenschaftliches,  und  sicher  daher  ei’st 
bedeutend  später  erwacht.  Auch  hier  sind  uns  die  ersten 
dergl.  Versuche  verloren,  wie  demi  das  Werk  des  Am  ara- 
sin ha,  das  erste  dergl.  Werk,  welches  uns  vorliegt,  sich 
in  seiner  Einleitung  ausdrücklich  auf  andere  Tantra  be- 
ruft , aus  denen  es  selbst  zusamengestellt  worden  sei : 
seine  Commentatoren  machen  auch  als  solche  Tantra 
direkt  namhaft  den  Trikända,  die  Utpalini,  und  'die 
Werke  des  Babliasa,  Kätyäyana,  Vyädi'  und  Va- 


1)  Ein  Vyäli  wird  bereits  im  Rikprätif  äkhyam  citirt. 
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raruci,  die  beiden  letzteren  als  Quelle  für  das  Genus  der 
Wörter. 

Es  gilt  nun  das  Zeitalter  des  Am  arasin  ha  zu  bestim- 
men, eine  Frage,  welche  zunächst  ganz  mit  der  bereits  be- 
handelten über  die  Zeit  des  Kälidasa  zusammenfällt,  denn 
Amara  wird  ja  wie  dieser,  von  der  Tradition  unter  den  neun 
Perlen  am  Hofe  des  V i k r a m a aufgeführt , des  V i kr  a m a , 
den  die  indische  Tradition  als  identisch  mit  dem  König  Blioja 
(1050  p.  Chr.)  betrachtet,  den  die  europäische  Kritik  aber 
56  Jahr  a.  Chr.  angesetzt  hat,  weil  — eine  diesen  Namen  tra- 
gende Aera  mit  diesem  Jahre  beginnt.  Die  völlige  Nich- 
tigkeit dieser  letzteren  Annahme  haben  wir  bei  Kälidasa 
dargethan,  treten  aber  hier  eben  so  wenig,  wie  dort,  etwa  als 
Kämpe  für  die  indische  Tradition  auf.  Mit  dieser  letztem 
steht  insbesondere  in  entschiedenem  Widerspruch  eine  inBud- 
dhagaya  aufgefundene  Tempel-Inschrift,  welche  1005  in  the  era 
of  Vikramäditya  (also  949  p.  Chr.)  datirt,  und  in  welcher 
Amaradeva  als  eine  der  neun  Perlen  am  Ilofe  des  Vi- 
krama  und  als  Erbauer  des  betreffenden  Tempels  genannt 
wird.  Die  europäische  Kritik  hatte  sich  für  ihre  Anschauungs- 
weise dieser  Inschrift  insbesondere  bedient:  nach  Holtz- 
mann’s  Untersuchungen  indessen  (a.  a.  O.  p.  26 — 32)  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dafs  sie  in  derselben  Zeit  gesetzt  wor- 
den sei,  in  welcher  das  Wörterbuch  des  Amarasinha  ge- 
schrieben ist,-  insofern  sich  in  beiden  ganz  der  nämliche  Glaube, 
eine  Vereinigung  des  Buddhismus  mit  dem  Vischnuisnius,  aus- 
spricht, ein  Glaube,  der  unmöglich  sehr  lange  Zeit  Geltung 
haben  konnte,  da  er  auf  Vereinigung  entgegengesetzter  Sy- 
steme beruht:  auf  keinen  Fall  wenigstens  können  Inschrift 
und  Wörterbuch  um  1000  Jahre  auseinander  liegen,  dies  ist 
geradezu  unmöglich.  Leider  ist  uns  übrigens  diese  Inschrift 
nicht  im  Texte  bekannt,  und  nur  in  der  englischen  Ueber- 
setzung  erhalten,  welche  Ch.  Wilkins  davon  1785  gemacht 
hat  (in  einer  Zeit,  wo  er  im  Sanskrit  schwerlich  schon  sehr 
fest  war!):  ihr  Text  aber,  so  wie  der  betreffende  Stein  selbst, 
ist  verloren.  Dafür  nun,  dafs  das  Wörterbuch  jedenfalls  be- 
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deutend  später  fallt,  als  die  gewöhnliche  Annahme,  die  es  in 
das  1.  Jahrh.  a.  Chr.  versetzt,  ergeben  sich  aus  dem  Innern 
desselben  hinreichende  Data.  Zunächst  nämlich  werden  darin 
die  Zodiakalbilder  aufgeführt,  deren  griechischer  Ursprung 
bei  den  Indern  aufser  allem  Zweifel  ist:  und  da  bei  den  Grie- 
chen selbst,  nach  Letroune’s  Untersuchungen,  der  Ab- 
schlufs  des  Zodiakus  erst  im  1.  Jahrh.  p.  Chr.  stattgefunden 
hat,  so  kann  derselbe  natürlich  erst  ein  oder  einige  Jahr- 
hunderte später  den  Indern  bekannt  geworden  sein.  Es  ge- 
schieht ferner  die  Aufzählung  der  Mondhäuser  im  Amara- 
kosh a in  der  tieuen  Ordnung  derselben,  die  erst  in  Folge 
der  Erstarkung  der  indischen  Astronomie  durch  griechischen 
Einflufs  festgesetzt  wurde,  ungewifs  wann,  schwerlich  aber 
früher  als  400  p.  Chr.  datirt.  Es  wird  endlich  darin  das 
Wort  dinara  erwähnt',  von  welchem  Prinsep  nachgewie- 
sen hat,  dafs  es  aus  dem  Lateinischen  denarius  entstanden 
ist  (Lassen  II,  261.  348).  Auch  der  Gebrauch  des  Wortes 
Tantra  für  Lehrbuch  ist  vielleicht  hier  anzuführen,  da  er 
nur  einer  bestimmten  Periode  angehört,  und  zwar  wohl  dem 
5.,  6.  Jahrhundert,  insofern  die  nach  Java  auswandernden 
Inder  ihn  in  diesem  Sinne  mitgenommen  haben.  — Ein  di- 
rektes Datum  ist  natürlich  mit  alledem  nicht  gegeben.  Wenn 
es  richtig  ist,  was  Ix  ein  au  d mein,  sur  1‘Inde  p.  114  angiebt, 
dafs  es  eine  chinesische  Uebersetzung  gegeben  hat,  „ redigee 
au  Yle  sieecle,“  so  hätten  wir  schon  einen  ziemlichen  An- 
haltspunkt. St.  Julien  drückt  sich  indessen  an  der  von 
Reiuaud  als  Quelle  angeführten  Stelle  theils,  wie  es  scheint, 
nicht  ganz  so  bestimmt  aus,  er  spricht  nämlich  von  der:  „tra- 
duction  cliinoise  de  l’Amarakocha,  qui  parait  avoir  ete  pu- 
bliee . . . ,“1  2 theils  liegen  auch  die  positiven  Gründe,  die  er  zu 

1)  Komm  tauch  imPancatantra  vor,  in  einer  Legende,  die  buddhistischen 
Ursprungs  ist.  — Beiläufig  bemerke  ich  hier,  dafs  sich  das  Wort  dramma, 
d.  i.  dya/uri  noch  im  12.  Jahrh.  bei  Bhäskara  sowohl  als  im  inschriftlichen 
Gebrauche  vorfindet. 

2)  Der  Sinn  von  paraitre  aber  ist  zweifelhaft:,  es  kann  sowohl  bedeuten 
„scheinen“  als  „offenbar  sein“  (according  to  all  evidence),  letzteres  wie  das  la- 
teinische apparere,  das  englische  appear,  wie  es  denn  wohl  selbst  aus  apparescere 
entstanden  ist. 
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dieser  seiner  Annahme  angiebt,  nicht  unmittelbar  zur  Prüfung 
vor.  Von  der  tibetischen  Uebersetzung  des  Werkes  im  Tand- 
jur  ist  kein  Datum  bekannt.  Wie  schwierig  es  nun  ist, 
liier  irgendwie  zu  entscheiden,  zeigt  das  Beispiel  eines  der 
berühmtesten  unter  den  jetzt  lebenden  Indianisten,  II.  H. 
Wilson’ s nämlich:  während  er  in  der  Vorrede  zu  der  er- 
sten Ausgabe  seines  Sanskritlexikons  (1819)  sich  mehr  zu  der 
Ansicht  hinneigte,  dafs  Amara  Sinha  im  5.  Jahrh.  p.  Clir. 
gelebt  habe,  während  er  dann  in  der  zweiten  Ausgabe  des 
Werkes  (1832)  unter  dem  Artikel  Vararuci  die  neun  Per- 
len direkt  an  den  Hof  des  Blioja  (also  1050  p.  dir.)  ver- 
setzt, läfst  er  ganz  im  Gegentheil  in  seiner  Vorrede  zu  der  Ue- 
bersetzung des  Vislinupuräna  (1840)  p.  VI  den  Amara- 
sinha  „in  the  Century  prior  to  Christianity“  leben!  — Abgese- 
hen nun  von  allem  bisher  Aufgeführten,  so  wird  wohl  schon  da- 
durch, dafs  alle  übrigen  Lexika,  die  wir  aufser  dem  Ama- 
rakosha  besitzen,  sämmtlich  dem  11.,  12.  und  den  folgen- 
den Jahrhunderten  angehören,  hier  derselbe  Schlufs  nöthig, 
der  sich  bei  dem  Drama  aufdrängte,  der  nämlich,  dafs  der 
Amarakoslia,  da  er  sich  in  seiner  Art  und  Weise  durch- 
aus nicht  von  jenen  andern  Werken  spccifisch  unterscheidet, 
auch  nicht  durch  einen  zu  grofsen  Zeitintervall  von  ihnen  ge- 
trennt sein  kann  (Holtzmann  a.  a.  O.  p.  26). 

Neben  den  Wörterbüchern  ist  auch  noch  eine  den  In- 
dern ganz  eigenthümliche  Klasse  lexikalischer  Werke  zu  nen- 
nen, die  Wurzel  Verzeichnisse  nämlich,  Dhätupäräyana, 
Dhätupätha  genannt':  dieselben  fallen  indefs  mehr  der 
Grammatik  anheim : sie  sind  zum  Theil  in  Prosa,  zum  Theil 
in  Qloka  geschrieben,  welches  letztere  auch  bei  sämmtlichen 
Wörterbüchern  der  Fall  ist,  und  wodurch  natürlich  eine 
grofse  Sicherheit  des  Textes  bedingt  wird,  insofern  bei  der 
Verwebung  der  einzelnen  Verse  mit  einander  Einschiebungen 
fast  geradezu  unmöglich  wurden1 2. 

1)  Ueber  die  Literatur  derselben  s.  Wes tergaard 's  Vorrede  zu  seinen 
vortrefflichen:  Radices  Linguae  Sanscritae  Bonn  1841. 

2)  s.  Holtzmann  a.  a.  O.  p.  17. 
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Als  eine  dritte  Stufe  endlich  der  Sprachwissenschaft  ha- 
ben wir  die  Metrik,  Poetik  und  Ivhetorik  anzusehen. 

Die  Anfänge  der  Metrik  haben  wir  schon  beim  Veda 
kennen  gelernt  (s.  p.  22.  23).  Das  dem  Pingala  /«geschriebene 
Lehrbuch  erscheint  ja  sogar  als  ein  Anhang  zum  Veda  seihst, 
so  wenig  Ansprüche  es  auch  darauf  hat,  insofern  es  die  aller- 
kunstvollsten, nur  in  der  späteren  Zeit  gebräuchlichen  Metra 
aufführt  (s.  p.  58. 59) : wenn  ihn  die  Tradition  identisch  setzt  mit 
Patanjali,  dem  Verfasser  des  Mahäbhäshya  und  des  Yo- 
gafästra,  so  mag  sie  dies  für  sich  verantworten,  für  uns  ist 
kein  zwingender  Grund  da  es  anzunehmen.  Auch  die  übri- 
gen vorhandenen  metrischen  Schriften  sind  sämmtlieh  modern, 
sie  haben  eben  die  älteren  verdrängt,  und  tritt  dieser  Fall 
auch  bei  den  poetischen  und  rhetorischen  Schriften  in  glei- 
chem Grade  ein.  Von  dem  Al amkära^ästr am  des  Bha- 
rata,  welches  als  die  Hauptauktorität  dafür  häufig  citirt  wird, 
scheinen  nur  diese  wenigen  Citate  erhalten,  obschon  es,  ei- 
nem Commentare  nach 1 , sogar  selbst  nur  ein  Auszug  aus 
dem  Agnipuräna  sein  soll.  'Wenn  A.  W.  v.  Schlegel  in 
seinen  Reflexions  sur  l’Etude  des  Langues  Asiat,  p.  111  von 
einer  in  Paris  befindlichen  Handschrift  des  Sähityadar- 
pana,  eines  andern  Hauptwerkes  hiefür  spricht,  welche  9 a k e 
949  d.  i.  1027  p.  Chr.  datire,  was  natürlich  insbesondere 
für  das  Alter  der  darin  citirten  Werke  von  der  gröfsten  Wich- 
tigkeit wäre,  so  bin  ich  doch  von  vorn  herein  fest  überzeugt, 
dafs  diese  Angabe  auf  einem  Irrthum,  resp.  Mifsverständnifs 
beruht : die  ältesten  Handschriften,  welche  ich  überhaupt  ken- 
nen zu  lernen  Gelegenheit  gehabt  habe,  sind  wie  bereits  frü- 
her (p.  172)  erwähnt,  noch  nicht  500  Jahr  alt,  weiter  hinaus 
werden  sich  deren  schwerlich  vorfinden.  — In  Poetik  und 
Rhetorik  hat  übrigens  der  an  feinen  Distinktionen  so  reiche 
indische  Geist  freien  Spielraum  gehabt,  und  seine  volle  Kraft 
entfaltet,  nicht  selten  in  einer  sehr  spitzfindigen  und  minutiö- 
sen Weise. 


1)  s.  meinen  Catalog  der  Sanskrithandschriften  der  Berliner  Bibliothek  p.  227. 
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Als  zweiten  Theil  der  wissenschaftlichen  Sanskritliteratur 
führen  wir  die  Philosophie  auf. 

Ich  stelle  dieselbe  hier  hinter  die  Sprachwissenschaft, 
nicht  etwa  als  ob  ich  sie  in  ihren  Anfängen  für  jünger  hielte, 
sondern  weil  die  vorhandenen  Textbücher  der  philosophischen 
Systeme  mir  jünger  dünken,  als  das  Textbuch  der  Gramma- 
tik, das  Sütram  des  Pänini,  insofern  in  ihnen  zum  Theil 
das  Bestehen  von  Upanishaden  vorausgesetzt  zu  werden  scheint, 
die  in  ihrer  vorhandenen  Gestalt  offenbar  einer  verhältnifsmä- 
Isig  sehr  späten  Zeit  angehören. 

Die  Anfänge  der  philosophischen  Spekulation  gehen,  wie 
wir  bereits  mehrfach  gesehen  haben  (s.  insbesondere  p.  26), 
in  ein  sehr  hohes  Alterthum  zurück.  Schon  in  der  Samhitä 
des  Rik,  allerdings  wohl  in  den  spätesten  Theilen  derselben, 
fanden  wir  Hymnen,  die  einen  hohen  Grad  des  Nachdenkens 
bekunden : insbesondere  ist  es  hier,  wie  bei  allen  andern  Völ- 
kern, die  Frage  über  die  Entstehung  der  Welt,  welche  zur  ; 
Anstellung  philosophischer  Betrachtungen  die  nächste  Veran-  i 
lassung  gab.  Das  Wundersame  der  Existenz,  des  Seins  und  > 
Lebens,  drängte  sich  unmittelbar  dem  Gemüthe  auf,  und  zu- 
gleich damit  die  Frage,  wie  wold  dies  Räthsel  zu  lösen  sein  i 
möge,  was  die  Ursache  davon  sei.  Am  natürlichsten  sich  i 
darbietend,  und  darum  in  der  Tliat  auch  überall  als  die  nr-  | 
sprünglichste  sich  ergebend,  ist  die  Vorstellung  einer  ewigen  ( 
Materie^  einer  chaotischen  Masse,  in  die  allmälig  Ordnung 
und  Klarheit  hineinkömmt,  sei  es  — und  dies  sind  zwei  Ansich- 
ten, deren  jede  ihre  innere  Begründung  hat,  und  die  sich  da-  | 
her  schon  früh  entgegengetreten  sein  müssen  — Kraft  eige- 
ner innewohnender  Entwickelungsfahigkeit,  sei  es  durch 
einen  Antrieb  von  aufsen,  durch  welchen  dann  natürlich  eo 
ipso  ein  Gegenstand,  ein  Wesen  bedingt  wird,  welches  eben 
aufserhalb  jener  chaotischen  Masse  steht.  Ist  man  erst  so 
weit  gekommen,  so  liegt  dann  der  Gedanke  nicht  mehr  fern, 
dieses  den  Antrieb  gebende  Wesen  für  höher  und  erhabener, 
als  jene  chaotische  Urmaterie  selbst  zu  halten,  und  bei  fort- 
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schroitoncler  Spekulation  wird  diese  Urmaterie  alimälig  in  eine 
immer  untergeordnetere  Stellung  hinabsinken,  bis  zuletzt  ihre 
Existenz  sogar  als  durch  den  Willen  jenes  Wesens  bedingt 
erscheint,  und  somit  die  Idee  der  Schöpfung  entsteht.  Diese 
allmälige  Gradation  können  wir  denn  in  der  That  in  den  ve- 
dischen  Texten  mit  ziemlicher  Sicherheit  verfolgen:  in  den 
älteren  Stellen  heilst  es  noch  überall,  dafs  die  Welten  mit 
Hülfe  der  Metra  (dadurch  erklärt  man  sich  die  Harmonie  des 
Weltganzen)  nur  festgestcllt,  stabhita,  skabhita  1 seien, 
erst  im  Verlauf  entwickelt  sich  die  Vorstellung  von  einem 
Sarjanam,  Entlassen,  Schaftenderselben,  und  zwar  wird  das 
schaffende  Wesen  mit  der  Zeit  immer  transcendenter  und 
übernatürlicher  gedacht,  so  dafs  zur  Vermittelung  zwischen 
demselben  und  der  Realität  Mittelstufen,  Demiurgen,  nöthig 
werden,  durch  deren  Classifikation  und  Systematisirung  sich 
die  Spekulation  Klarheit  zu  schaffen  ringt,  aber  natürlich  nur 
immer  mehr  Verwirrung  schafft.  Wir  haben  somit  drei  ver- 
schiedene Ansichten  über  die  Entstehung  der  Welt,  die  von  der 
Entwicklung,  der  F eststellung  und  der  Schöpfung  der- 
selben. Die  beiden  ersten  stimmen  insofern  zusammen,  als  die 
Lehre  von  der  Entwicklung  auch  eines  Feststellers  bedarf, 
sind  aber  eben  genügend  dadurch  getrennt,  dafs  dieser  Fest- 
steller in  der  ersteren  als  die  erste  Produktion  der  Entwick- 
lungskraft der  Urmaterie,  in  der  zweiten  dagegen  als  ein  au- 
fserhalb  derselben  für  sieh  bestehendes  Wesen  betrachtet  wird. 
Die  Lehre  von  der  Schöpfung  geht  meist  auf  einen  Wunsch 
des  Schöpfers  zurück,  nicht  mehr  allein  zu  sein,  welchem 
Wunsche  dann  die  Emanation  selbst  unmittelbar  nachfolgt, 
entweder  indem  zunächst  ein  weibliches  Wesen  aus  ihm  her- 

1)  Interessant  ist  es,  dafs  unser  Wort  „schaffen“  auf  diese  Wurzel  stab h . 
skabh,  feststellen,  zurückgeht,  ursprünglich  also  keineswegs  den  Sinn  hat,  in 
welchem  wir  es  gebrauchen:  die  Idee  von  dem  „Feststellen“  der  Welten  mag 
sonach  vielleicht  schon  in  die  Zeit  gehören,  wo  Germanen  und  Inder  noch  zu 
sammenwohnten : oder  hat  sich  derselbe  Gebrauch  des  W ortes  selbstständig  bei 
beiden  Völkern  entwickelt?  Könnte  etwa  die  gähnende  Tiefe  des  Chaos,  gaha- 
nam  gambhiram,  ginunga  gap,  auch  als  eine  solche  Urvorstellung  ange- 
führt werden? 
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vorgelit,  im  Verein  mit  welchem  er  die  weitere  Schöpfung 
durch  einen  Zeugungsprocefs1  vollbringt,  oder  indem  ihm  zu- 
nächst der  Lebenshauch  emanirt,  aus  diesem  das  Weitere,  oder 
auch  indem  das  Aussprechen  des  Wunsches  selbst  schon  die 
Schöpfung  involvirt,  und  somit  die  väc,  die  Sprache,  als  die 
unmittelbare  Quelle  derselben  erscheint,  oder  endlich  in  man- 
nigfach anderer  Weise.  Die  Auffassung,  dafs  die  Welt  nur 
eine  Täuschung  sei,  gehört  erst  der  spätesten  Ausbildung  die- 
ser Emanatioustheorie  an.  — Eine  Uebersicht  nun  über  die 
allmälige  Entwicklung  jener  drei  verschiedenen  Ansichten  zu 
vollständigen  philosophischen  Systemen  läfst  sich  vor  der  Hand 
auch  noch  nicht  annähernd  versuchen:  dazu  müssen  erst  die 
Brähmana  und  Upauiska d gründlich  studirt  werden.  Dann 
erst  wird  sich  auch  die  Frage  entscheiden  lassen,  ob  für  die 
Anfänge  der  griechischen  Philosophie  ein  Zusammenhang  mit 
der  indischen  irgend  statuirt  werden  kann,  insbesondere  mit 
Bezug  auf  die  fünf  Elemente2,  was  vor  der  Hand  jedenfalls 
unsicher3  ist.  Die  Gründe,  aus  welchen  für  die  vorhandenen 
Textbücher  (sütra)  der  indischen  philosophischen  Systeme  ein 
verhältnifsmäfsig  spätes  Alter  zu  folgern  ist,  habe  ich  bereits 
früher  (p.  29)  im  Allgemeinen  angegeben.  Leider  hegen  uns  1 
dieselben  noch  nicht  selbst  vor4,  und  bin  ich  im  Folgenden 
hauptsächlich  auf  C o leb rooke’s  Abhandlungen  darüber  an- 
gewiesen. 

Als  das  älteste  philosophische  System  erscheint  die 
Sänkhyalehre,  welche  eine  Urin aterie  als  Grund  der  Welt 
aufstellt,  aus  der  sich  dieselbe  successive  entwickelt  habe. 
Das  Wort  Sänkhya  selbst  kommt  erst  in  den  späteren  Upa- 
nishad5  vor,  während  in  den  früheren  Upanishad  und 

2)  Durch  einen  Incest  also:  darauf  bezieht  sich  die  Sage  von  dem  Incest  f 
des  Hercules  mit  seiner  Tochter  bei  Megasthenes. 

2)  Und  in  Bezug  auf  die  Lehre  von  der  Seelen  Wanderung! 

3 ) s.  M.  Müller  in  der  Z.  d.  D.  M.  G.  VI,  18  ff. 

4)  Nur  zwei  derselben  sind  bereits  in  Indien  edirt:  von  der  Herausgabe  des  I 
Vedüntasfi  tram  nebst  Cankara’s  Comm.  dazu  habe  ich  aber  noch  kein  Exem-  i 
plar  zu  sehen  bekommen:  nur  die  Edition  des  Nyäyasütram  ist  mir  bekannt.  1 
Gegenwärtig  werden  jene  Texte  säamtlich  in  Indien  durch  Dr.  Ballen ty ne  ) 
nebst  englischer  Uebcrsetzung  herausgegeben. 

5)  Des  Taittirfva  und  Atharva,  sowie  im  14.  Buche  der  Nirukti,  I 
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Br  ahm  an  a die  Lehren,  welche  später  dem  Sänkhya  Systeme 
angehören,  noch  in  bunter  Vermischung  mit  Lehren  entge- 
gengesetzter Ansicht  stehen  und  mit  denselben  unter  den  glei- 
chen Namen  Mimänsä  (V man,  Spekulation),  Adepa  (Lehre), 
Upanishad  (Sitzung)  etc.  aufgeführt  werden.  Veranlafst 
dazu,  die  Sänkhyalehre  für  das  älteste  der  vorhandenen  Sy- 
steme zu  halten,  fühle  ich  mich  besonders  durch  die  Namen,  welche 
als  die  Ilaupt träger  desselben  genannt  werden:  lvapila,  Pan- 
capikha  und  Äsuri.  Was  zunächst  den  letzten  dieser  drei 
Namen  betrifft,  so  wird  derselbe  überaus  häufig  im  Qata- 
pat  ha- Brahma  na  als  der  einer  bedeutenden  Auktorität  für 
Opferritual  und  dergl.  citirt,  ebenso  auch  in  den  Lehrerlisten 
desselben  (resp.  als  ein  Schüler  des  Yäjnavalkya  und  als 
nur  eine  oder  wenige  Generationen  früher  als  Yäska).  Ka- 
pila  ferner  ist  schwerlich  ohne  Bezug  zu  dem  Käpya  Pa3 
tancala,  den  wir  im  Yäjnavalkiy akända  des  Vrihad- 
Aranyaka  als  einen  eifrigen  Vertreter  der  brahmanischen 
Wissenschaft  genannt  finden:  auch  hat  lvapila,  was  von 
keinem  andern  dieser  angeblichen  Süt r a -Verfasser  berichtet 
wird,  später  die  göttliche  Würde  jselbst  erhalten,  in  welcher 
wir  ihn  z.  B.  in  der  Qvetäpvataropanisliad  vorfinden  *. 
Insbesondere  aber  ist  der  ena:e  Zusammenbau«;  seiner  Lehre 
mit  dem  Buddhismus,  dessen  Legenden  zudem  ihn,  wie  den 
Pancapikha,  stets  als  lange  vor  Buddha  vorausgegangen 
erwähnen,  entscheidend  dafür,  dafs  das  seinen  Namen  tragende 
System  für  das  älteste  zu  gelten  hat.  Die  Frage  über  die 
etwaige  Zeit  des  Kapila  steht  sonach  in  enger  Verbindung 
mit  der  über  die  Entstehung  des  Buddhismus  überhaupt,  wo- 
rauf wir  unten  bei  der  Uebersicht  der  buddhistischen  Litera- 


resp.  auch  in  der  Bhagavadgitä:  in  seiner  Bedeutung  ist  das  Wort  eigentlich  ziem- 
lich unklar  und  -wenig  signifikant:  sollte  der  Gebrauch  desselben  etwa  durch  das 
Danebenstehen  der  Lehre  des  Cäkva  irgendwie  infiuenzirt  und  bedingt  wor- 
den sein?  oder  bezieht  er  sich  wirklich  lediglich  auf  die  25  Principien? 

1)  In  den  Anrufungen  an  die  Väter,  welche  (s.  oben  p.  55)  einen  Tlieil  des 
gewöhnlichen  Ceremoniells  bilden,  nehmen  in  der  späteren  Zeit  Kapila,  Äsuri, 
Panca<;ikha  (und  neben  ihnen  einVodha  oderBodha)  stets  eine  sehr  ehren- 
volle Stelle  ein,  während  der  übrigen  Verfasser  von  philosophischen  Sutra  etc. 
seltener  gedacht  wird:  auch  dies  bezeugt,  dafs  sie  älter  sind,  als  diese. 
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tur  zurückkommen  werden.  Als  zwei  andere  Hauptlehrer  des 
Sänkhyasy stem’s  als  solchen  erscheinen  etwa  im.  6.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  Ipvarakrishna  und  Gauda- 
päda:  ersterer  wird  sogar  (nach  Colebrooke  I,  103)  di- 
rekt als  Verfasser  der  torliegenden  Sänkhyasütra  angege- 
ben, und  letzterer  hat  deren  Lehre  auch  in  mehreren  Up a- 
nishad  niedergelefft. 

o o 

An  das  Sänkhya System  schliefst  sich  als  eine  weitere 
Entwickelung  das  Yoga  System  des  Patanjali  an,  den  wohl 
sein  Name  als  einen  Nachkommen  jenes  Käpya  Patancala 
im  Yrihad-Aranyaka  bezeichnet.  Neben  ihm,  resp.  vor 
ihm , wird  Y äj  n a v a 1 k y a , die  Hauptauktorität  des  (^ata- 
patha-Brähmana,  auch  als  ein  Haupturheber  der  Yoga- 
lehre betrachtet,  doch  erst  in  späteren  Schriften'.  Ob  Pa- 
tanjali identisch  ist  mit  dem  Verfasser  des  Mali äbhäshya, 
bleibt  vor  der  Hand  fraglich.  Das  Wort  Yoga  im  Sinne 
von  „Vereinigung  mit  dem  höchsten  Wesen, •Versenkung  in 
dasselbe,  durch  die  Kraft  der  "Meditation“  findet  sich  erst  in 
den  späteren  Up  an.  vor,  insbesondere  im  10.  Buche  des  Taitt. 
Arany.  und  in  der  Käthakop.,  wo  denn  auch  die  betreffende 
Lehre  selbst  vorgetragen  wird:  danach  beruht  dieselbe,  wie 
es  scheint,  wesentlich  auf  einem  Dualismus,  also,  auf  der 
Feststellungs-Theorie,  doch  so,  dafs  in  der  Käthakop. 
wenigstens  der  Purusha,  Urgeist,  bereits  vor  dem  Avyak- 
tam,  Urstoff,  steht,  aus  deren  beider  Vereinigung  dann  der 
mah an  ätmä,  der  Lebensgeist,  hervorgeht.  Die  Verbindung 
mit  der  Sänkhyalehre  ist  übrigens  im  Einzelnen  noch  ziem- 
lich unklar,  so  sehr  sie  auch  äufserlich  durch  die  stete  Zu- 
sammenerwähnung von  Sänkhya- Yoga,  meist  als  Compo- 
situm, gesichert  ist.  Insbesondere  scheinen  beide  Lehren  eine 
Vermischung  ihres  Purusha,  Ipvara,  mit  den  Ilauptgott- 

1)  Insbesondere  im  12.  Buche  des  MBhärata,  wo  er  nebst  Janaka  ei- 
gentlich ganz  als  buddhistischer  Lehrer  geschildert  wird,  deren  iiufseres  Haupt- 
merkmal ja  eben  das  käshäya dhäranam  maundyam  war  (MBh.  XII,  1 1888. 
56G).  Aus  dem  Y&jnav alk iyakända  ergiebt  sieh  wenigstens,  dafs  beide  dem 
religiösen  Bettelwesen  grofsen  Vorschub  geleistet  haben:  auch  in  den  Athar- 
vopanishad  zeigt  sich  dies  deutlich  (s.  p.  157). 
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beiten  der  Volksreligion,  mit  Ivudra  und  Krishna,  begün- 
stigt zu  haben,  wie  aus  der  Qvetäpvataropanishad,  der 
Bhagavadgitä  und  vielen  Stellen  im  12.  Buche  des  Mahä- 
Bharata  zu  schliefsen  ist1.  Eine  ganz  eigenthümliche , im 
Verlauf  immer  ausschliefslicher  entwickelte,  Seite  der  \oga- 
lelire  ist  die  Yoga praxis,  d.  i.  die  äufseren  Mittel,  Büfsun- 
gen,  Kasteiungen  u.  dergl.,  durch  welche  man  eben  jene  Ver- 
senkung in  die  höchste  Gottheit  zu  erreichen  strebt.  In  den 
epischen  Gedichten  tritt  dieselbe  schon  in  voller  Kraft  auf, 
insbesondere  aber  in  den  Atharvopanishad.  Auch  Pä- 
11  in  i lehrt  bereits  die  Bildung  des  Namens  yogin. 

Die  Hauptblüthe  des  Sänkhyayoga  fallt  wohl  in  die 
ersten  Jahrh.  p.  Chr.,  da  sich  sein  Eintlufs  auf  die  Entwick- 
lung der  gnostischen  Lehren  in  Vorderasien  nicht  verkennen 
läfst:  dadurch  schon,  und  später  auch  direkt,  hat  er  ferner 
auch  auf  die  Bildung  des  Qüfismus  bedeutend  eingewirkt 2 : 
Albirüni  übersetzte  im  Anfang  des  11.  Jahrh.  das  Werk 
des  Patanjali  in  das  Arabische,  ebenso  auch  das  Sänkhya- 
sütram,  wie  es  scheint3  (:  die  xYngaben  über  den  Inhalt  die- 
ser Werke  stimmen  iudefs  schlecht  zu  dem  Sanskrittexte). 

Später  als  die  Sänkhyalehre  scheint  die  Lehre  der 
beiden  Mim  ans  ä in  ihre  vorliegende  systematische  Form  ge- 
bracht worden  zu  sein,  und  zwar  die  Pürvamimänsä  wie- 
der früher  als  die  Uttäramimänsä,  wie  wohl  schon  diese 
beiderseitigen  Namen  selbst  andeuten.  Beide  Mimänsä  ha- 
ben wesentlich  den  Zweck  die  in  den  Brähmana,  in  der 
heiligen  Offenbarung,  vorgetragenen  Lehren  mit  einander  in 
Uebereinstimmung  und  Einklang  zu  setzen,  ihren  wahren  Sinn 
zu  bestimmen,  und  zwar  bilden  die  Vorschriften  über  die 
Werkthätigkeit  den  Gegenstand  der  Pürvamimänsä,  die 
davon  auch  Karmamimänsä  heifst,  die  Lehren  dagegen 
über  das  Wesen  des  schaffenden  Princips  und  sein  Ver- 


1)  So  insbesondere  für  die  Bhägavata-,  Päncarätra-,  P4<;u pat a -Lehre. 

2)  s.  Gildemeister  script.  Arab.  de  reb.  Ind.  p.  112  ff. 

3)  s.  Reinaud  im  Joum.  Asiat.  Aug.  1844  p.  121  — 24.  H.  M.  Elliot 
bibl.  index  to  the  hist,  of  Mnhammedan  India  I,  100. 
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hältnifs  zur  Welt  den  Gegenstand  der  Uttaramimänsä, 
die  davon  auch  Brahmamimänsä,  Qärirakamimänsä 
(V erkörperungslehre),  resp.  auch  Vedanta  (Ziel  des  Veda) 
genannt  ist.  Der  Ausdruck  Mimänsä  bedeutet  ursprünglich 
nur  Spekulation  überhaupt,  kommt  häufig  in  dieser  Beziehung 
in  den  Brähmana  vor  und  ist  erst  später  technisch  gewor- 
den: letzteres  ist  wohl  auch  mit  Vedanta  der  Fall,  welches 
Wort  sich  übrigens  erst  in  den  späteren  Upanishad,  im 
10.  Buche  des  Taittiriya- Arany aka  und  in  der  Kätha- 
kopanishad,  Mundakopanishad  etc.  vorfindet. 

Das  Karmamimänsäsütram  wird  dem  Jaimini  zuge- 
schrieben, der  uns  in  den  Puräna  als  der  Offenbarer  des  Sä- 
maveda  genannt  wird,  in  der  vedischen  Literatur  aber  suchen 
wir  vergebens  einen  Anhaltpunkt  für  seinen  Namen1.  Von  den 
Lehrern  indefs,  die  in  diesem  Sütram  citirt  sind,  Atreya, 
Bädari , Bädaräy  an  a,  Läb  uk  äy  ana  (?),  Aittfläy  ana  las- 
sen sich  wenigstens  der  erste  im Taitt.  Prätipäkhya  und  der 
zweite  im  Qrautasütra  des  Kätyäyana  nachweisen:  die 
Familie  der  Aitapäyana  treffen  wir  gar  schon  im  Kau  sh  i- 
taki-Brähmana  an2.  Bädaräyana  ist  der  Name  des  Ver- 
fassers des  Brahmamimänsäsütram:  aus  seiner  Erwähnung 
hier  folgt  aber  keineswegs  etwa,  dafs  sein  Sütram  älter  sei, 
als  das  Sütram  des  Jaimini,  denn  theils  könnte  das  Wort 
ja  als  Patronymicum  allenfalls  auch  mehrere  Personen  bezeich- 
nen, theils  finden  wir  umgekehrt  in  dem  Sütram  der  Brah- 
mamimänsä wieder  den  Jaimini  citirt:  hieraus,  sowie  aus 
dem  Umstande,  dafs  in  beiden  Sütra  je  deren  betreffende 
Verfasser  selbst  vielfach  citirt  werden,  geht  'vielmehr  nur  zur 
Genüge  hervor,  dafs  dieselben  eben  gar  nicht  von  ihnen  selbst, 
sondern  erst  von  ihren  beiderseitigen  Schulen  zusammengestellt 

1)  Mit  Ausnahme  von  zwei  wohl  interpolirten  Stellen  in  den  GfihyasA- 
tra  des  Rik,  s.  p.  5G.  57.  — Auch  in  dem  Gauapätha  des  l’ayini,  den 
man  vor  der  Iland  eben  nur  negativ,  obwohl  auch  dabei  nur  mit  gebührender 
Vorsicht,  gebrauchen  kann,  findet  sich  nichts  dafür:  da.  das  Wort  irregulär  ge- 
bildet ist  (von  jcinan  sollte  man  jaimani  erwarten),  scheint  auf  diesen  Um- 
stand hier  etwas  Gewicht  gelegt  werden  zu  können. 

2)  XXX,  5:  und  zwar  wird  sie  daselbst  als  der  Auswurf  des  Blipigugc- 
schlechtes,  päpishthä  bhrigün&m,  bezeichnet. 
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worden  sind*.  Der  Name  Bädaräyana  lälst  sich  übrigens 
keineswegs  „in  Pänini“  nachweisen,  wie  neuerdings  irrthüm- 
lich  behauptet  wurde1 2,  sondern  nur  im  Ganapätha  zu  Pti- 
nini,  einer  vor  der  Hand  ziemlich  unsicheren  Auktorität.  — 
Als  Haupterklärer  der  Jaiminisütra  werden  Qabarasvä- 
min  und  nach  ihm  Kumärilabhatta  genannt,  welcher  letz- 
tere noch  vor  Q a n k a r a gelebt  haben  soll 3. 

Das  Brahmas ütr am 4 gehört,  wie  wir  eben  sahen,  dem 
B ä d a r ä y a n a an.  Die  Ansicht,  dafs  die  S c h ö p f u n g nur  eine 
Täuschung  sei  und  das  transcendente  Brahman  allein  das 
Wirkliche,  aber  ohne  irgend  persönliche  Existenz,  rein  in  ab- 
soluter Unendlichkeit  thronend,  ist  die  Grundlehre  dieses  Sy- 
stems, und  wird  als  das  Endziel  des  Veda  selbst  darin  nach- 
zuweisen gesucht,  indem  alle  Stellen  desselben  mit  diesem 
monotheistischen  Pantheismus  in  Einklang  gebracht  und  die 
verschiedenen  Auffassungen  der  Sänkhya  (Atheisten),  Yoga 
(Theisten)  imdNyäya  (Deisten)  etc.  in  ihrer  Nichtigkeit  zu- 
rückgewiesen werden.  Schon  aus  dieser  Bezugnahme  auf  die 
andern  Systeme,  scheint  die  Posteriorität  des  Brahmas ütra 
zu  erhellen:  indefs  ist  es  vor  der  Hand  noch  ungewifs,  ob 
die  Polemik  darin  sich  wirklich  schon  gegen  die  vorhande- 
nen Formen  dieser  Systeme  richtet,  oder  nicht  vielleicht  nur 
gegen  die  Ansichten,  aus  denen  diese  hervorgegangen  sind. 
Die  Namen  von  Lehrern  wenigstens,  die  im  Brahmasütra 
genannt  werden,  finden  sich  grofsentheils  in  den  Qrauta- 
Süiva  wieder,  so  Apmarathya  bei  Apvalayana5,  Bä- 
dari  teiner,  Kärshnäjini  und  Ka9akritsni  berKätyä- 


1)  s.  Colebr.  I,  102.  103.,  und  oben  p.  48. 

2)  Von  M.  Müller  in  seinen  übrigens  sehr  werthvollen  Beiträgen  zur  Kenut- 
nifs  der  indischen  Philosophie  in  der  Z.  der  D.  M.  G.  VI,  9. 

3)  s.  Colebr.  I,  298:  der  ziemlich  moderne  Titel  bhatta  indefs  erregt 
dagegen  einiges  Bedenken:  gehört  er  ihm  etwa  ursprünglich  nicht  an? 

4)  Dieser  Name  selbst  findet  sich  in  der  Bhagavadgitä  XIII,  4 vor,  mag 
daselbst  indefs  wohl  als  appellativum  nicht  als  nomen  proprium  zu  fassen  sein. 

5)  Wir  sahen  bereits  (p.  52)  dafs  der  Äijmarathah  k alp  ah  von  dem 
Scholiasten  zu  Pänini  als  Beispiel  der  neuen  kalpa  im  Verhältnifs  zu  den 
früheren  angeführt,  resp.  als  gleichzeitig  mit  Pänini  betrachtet  wird:  wenn  der 
Scholiast  dieses  Beispiel,  wie  wahrscheinlich,  aus  dem  Mahäbhäshya  entlehnt 
hat,  ist  diese  Angabe  von  Bedeutung.  — • Beiläufig  erwähne  ich,  dafs  Ä<;marathya 
im  g.  garga  enthalten  ist,  Audulomi  im  g.  bähu,  Krishnäjini  im  g.  tika 
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yana,  Ätreya  endlich  im  Taitt.  Prätipäkhya.  Der 
Name  des  Audulomi  gehört  dem  Brahmasütram  allein 
an.  U eher  die  Erwähnung  des  J a i m i n i und  des  B ä d a r ä y a n a 
selbst  habe  ich  bereits  gesprochen.  — Windischmann  in  sei- 
nem vortrefflichen  Qankara  (Bonn  1832)  hat  nun  übrigens 
das  Alter  des  Brahmasütram  wirklich  direkt  zu  fixiren  ge- 
sucht. Bädaräyana  trägt  nämlich  auch  den  BeinamenY  y ä s a, 
und  -wird  das  Brahmasütram  daher  direkt  auch  Vyäsa- 
sütram  genannt.  Nun  finden  wir  in  dem  Qankaravijaya, 
einer  Lebensbeschreibung  des  berühmten  Vedänta-Commen- 
tators  (pankara,  die  angeblich  von  einem  seiner  Schüler  her- 
lührt,  angegeben  (s.  Windischm.  a.  a.  O.  p.  85.  Colebr. 
I,  104),  dafs  Yyäsa  der  Vater  des  (puka  liiefs,  welches  letz- 
teren Schüler  Gaudapäda  der  Lehrer  des  G o vindanätha, 
wie  dieser  der  Lehrer  des  Qankara  war,  so  dafs  die  Zeit 
dieses  Vyäsa  danach  hypothetisch  etwa  2 — 300  Jahre  vor 
Qankara,  resp.  also  500 — 400  p.  Chr.  gesetzt  werden  könnte. 
Es  rnufs  nun  zwar  dieser  Punkt  vor  der  Hand  noch  unentschie- 
den * 1 bleiben,  insofern  es  sich  fragt,  ob  dieser  Vyäsa  eben  mit 
dem  Vyäsa  Bädaräyana  wirklich  identisch  zu  setzen  sei, 
doch  ist  dies  mir  wenigstens  sehr  wahrscheinlich. 

Am  spätesten  in  Bezug  auf  die  systematische  Zusammen- 
fassung scheinen  die  logischen  Sütra  desKanäda  und  Go- 
tama  gesetzt  werden  zu  müssen.  Damit  ist  indefs  keineswegs 
etwa  gesagt,  dafs  die  logischen  Untersuchungen  selbst  später 
seien,  wie  denn  im  Gegentheil  die  übrigen  Sütra  fast  stets  mit 
dergl.  beginnen,  sondern  nur  dafs  die  formelle  Ausbildung  der 


und  g.  upaka,  in  letzterem  auch  Käfakritsna:  die  Auktorität  des  Ganapätha 
ist  aber  freilich  eine  ganz  unsichere,  und  filr  Pänini's  Zeit  nichts  beweisend. 

1)  (lankara  zu  Bralnnasütra  III,  3,  32  erwähnt,  dafs  Apäntarata- 
mas  als  K ri  shna- D v ai  p äy  ana  zur  Zeit  des  Uebergangs  des  Kalivuga  in 
das  Dväparayuga  gelebt  habe:  daraus  nun,  dafs  er  nicht  zugleich  aus- 
drücklich angiebt,  dafs  dies  der  Vyäsa  Bädaräyapa,  Verfasser  des  Brah- 
masütra  sei,  schliefst  W indisch ni an n , wohl  mit  Hecht,  dafs  in  seinen  Augen 
beide  Personen  getrennt  waren.  Im  MBhürata  XII,  12158  ff.  wird  aber  da- 
gegen Cuka  ausdrücklich  als  Sohn  des  K rish  n a-D  vaip  äy  ana  (Vyäsa  Pä- 
ra<;aryn)  angegeben:  die  betreffende  Episode  gehört  indefs  allerdings  mit  zu  deu 
spätesten  Eindringlingen  (wie  die  Erwähnung  der  Cina  und  Ilüna,  Chinesen  und 
Hunnen,  zeigt). 


Die  beiden  logischen  Systeme. 
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Logik  zu  zwei  philosopliischen  Schulen  erst  ver  hält  nifsmäfsig  spät 
stattgefunden  habe.  Es  beschränken  sich  übrigens  beide  Sehu- 
len durchaus  nicht  etwa  auf  die  Logik  allein,  sondern  sie  ent- 
halten vielmehr  eine  jede  ein  vollständiges  philosophisches  Sy- 
stem, das  aber  eben  rein  auf  logischem  Wege  aufgebaut  ist: 
die  beiderseitigen  Unterschiede  dabei  sind  vor  der  Hand  noch 
wenig  aufgeklärt.  Die  Entstehung  der  Welt  wird  in  beiden  aus 
Atomen  hergeleitet,  die  durch  den  Willen  eines  feststellen- 
den Wesens  sich  vereinigten.  — Ob  nun  bereits  der  Name  der 
llyauvcu,  die  Strabo  als  streitsüchtige  Dialektiker  schildert, 
auf  pramäna,  Beweis,  zurückzuführen  ist,  wie  Lassen  will, 
ist  zweifelhaft  (s.  oben  p.  28).  Das  Wort  Tarka,  Zweifel, 
in  der  Käthakopau.  ferner  ist  dem  Zusammenhänge  nach 
wohl  eher  auf  Sänkhyalehreu  zu  beziehen,  und  nicht  in  der 
später  gebräuchlichen  Bedeutung  von  Logik  zu  fassen.  Auch 
bei  Manu  (s.  Lassen  I,  835)  bezeichnet  noch  tarkin  der 
überlieferten  Erklärung  nach  einen  der  Mim an  sä- Logik  Kun- 
digen: doch  kennt  Manu  die  Logik  schon  als  besondere 
Wissenschaft,  ebenso  wie  die  drei  Ilauptbeweise , die  in  ihr 
gelehrt  werden,  obwohl  noch  nicht  mit  den  später  gebräuchlich 
gewordenen  Namen.  Nach  den  neuesten  Untersuchungen  hie- 
rüber1 „soll  das  Wort  Naiyäyika  und  Kevalanaiy äy ika 
(Pan.  II,  1,  49)  die  vorpäninische  Existenz  des  Nyäyasy- 
stems  andeuten“:  es  finden  sich  aber  diese  Worte  a:ar  nicht 
im  Text  des  Pänini  (der  nur  das  Wort  kevala  hat!),  son- 
dern bei  seinem  Scholiasten. 2 — Das  System  des  Kanada 
trägt  den  Namen  Vai^eshikasütram,  weil  die  Anhänger 
desselben  für  die  Atome  die  Kategorie  des  Yipesha  (der 
Besonderheit)  geltend  machen:  das  System  des  Gotama  da- 
gegen heilst  y.ciT  Nyäyasütram.  Weklies  von  bei- 

den Systemen  das  ältere  ist,  ist  noch  ungewifs.  Der  Um- 
stand, dafs  die  Lehren  der  Vaipeshika  im  Vedäntasütram 
mehrfach  Gegenstand  der  Widerlegung  sind,  während  die 

1)  Von  M.  Müller  a.  a.  O.  p.  9. 

2 ) Es  ist  dies  einer  der  Fälle  von  denen  ich  früher  (p.  205)  gespro- 
chen habe. 
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Leine  des  Gotama  weder  im  Text  noch  in  den  Cornmen- 
taren  dazu  irgend  erwähnt  wird,  wie  Colebrooke  (I,  352) 
angiebt,  spricht  von  vorn  herein  für  das  höhere  Alter  der 
ersteren:  ob  dieselben  aber  dem  Vedäntasütram  schon  als 
„Lehren  des  Kanada“  in  dessen  System  Vorlagen,  wie  man 
neuerdings  angenommen  hat’,  ist  eine  Sache,  die  eben  erst 
noch  untersucht  werden  müfste.  — Beide  Systeme  sind  übri- 
gens gegenwärtig,  und  schon  seit  geraumer  Zeit,  die  belieb- 
testen, wie  denn  auch  unter  den  im  tibetischen  Tandjur 
enthaltenen  philosophischen  Schriften  die  logischen,  wie  es 
scheint,  am  zahlreichsten  vertreten  sind. 

Aufser  diesen  sechs  Systemen  nun,  welche  sich  eine  all- 
gemeine Verbreitung  errungen  haben,  und  im  Ganzen  als  or- 
thodox betrachtet  werden,  so  wenig  auch  die  Sänkhyalehre 
z.  B.  darauf  Ansprüche  hat,  werden  mehrfach  auch  hetero- 
doxe Ansichten  erwähnt,  so  die  der  Cärväka,  Laukäya- 
tika,  Bärhaspatya:  von  letzterer  Schule  mufs  auch  ein 
vollständiges  System,  das  Bärhaspatyasütram,  bestanden 
haben : erhalten  ist  uns  aber  von  Alledem  nichts  als  gelegent- 
liche Anführungen  in  den  Commentaren  der  orthodoxen  Sy- 
steme zum  Behufe  der  Widerlegung. 

Was  als  dritten  Zweig  der  wissenschaftlichen  Litera- 
tur die  Astronomie  und  ihre  Ilülfswisseuschaften  betrifft1 2, 
so  haben  wir  bereits  gesehen,  dafs  dieselbe  schon  in  der  ve- 
dischen  Zeit  einer  ziemlichen  Pflege  genofs,  wie  wir  sie  denn 
auch  bei  Strabo  ausdrücklich  als  eine  Lieblingsbeschäftigung 
der  Bralunancn  angeführt  fanden  (s.  p.  29.  30).  Wir  haben 
aber  gleichfalls  bereits  bemerkt , dafs  diese  Astronomie  noch 
auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  stand,  da  sich  die  Beobachtung 
der  Sterne  eben  noch  lediglich  auf  einige  wenige  Fixsterne, 
insbesondere  die  27  oder  28  Mondhäuser,  und  auf  die  ver- 
schiedenen Phasen  des  Mondes  selbst  beschränkte.  Der  Um- 
stand, dafs  das  vedische  Jahr  ein  Sonnenjahr  von  360 

1)  M.  Müller  .1.  n.  0.  p.  9 „während  Kanada  s Lehren  daselbst  häutig 
besprochen  worden.“ 

2)  s.  Ind.  Stud.  II,  23(i  — 87. 


Das  Sonnenjahr.  Der  ftlntjillirige  Cyclus.  Die  Yuga.  Die  Moiulhiiuser.  221 


Tagen,  kein  Mondjahr  ist,  bedingt  zwar  allerdings  ziemlich 
genaue  Beobachtung  und  Berechnung  des  Laufs  der  Sonne, 
für  diese  Berechnung  aber  ist,  dem  eben  Angeführten  nach, 
schwerlich  anzunehmen,  dafs  sie  sich  nach  den  Erscheinungen 
des  nächtlichen  Sternenhimmels  gerichtet-  haben  sollte,  viel- 
mehr wird  sie  wohl  nach  den  Erscheinungen  der  Länge  oder 
Kürze  des  Tages  etc.  abgemessen  worden  sein.  Die  Ausbildung 
eines  fünfjährigen  Cyclus  mit  einem  Schaltmonat  mufs  ziem- 
lich früh  gesetzt  werden , letzterer  wird  bereits  in  der  R i k - 
samhitä  genannt:  die  Ausbildung  der  Idee  von  den  vier 
Weltperioden  dagegen,  deren  U rsprung  aus  der  Beobachtung 
der  Mondphasen  übrigens  möglicher  Weise  uralt  ist,  gehört  erst 
an  das  Ende  der  vedischen  Zeit,  und  zwar  fand  Megasthe- 
nes  das  Yuga-System  bereits  in  voller  Blüthe  vor.  Dafs 
die  Eintheilung  der  Mondbahn  in  27  resp.  28  Mondstationen 
bei  den  Indern  chinesischen  Ursprunges  sei,  wieBiot  behaup- 
tet hat  (im  Journ.  des  Savants  1840.  1845.  s.  Lass.  I,  742  ff), 
ist  wohl  schwerlich  anzunehmen:  das  Gegenthcil  könnte,  den 
Nachrichten  der  chinesischen  Autoren  zum  Trotz,  vielleicht 
eben  so  gut  der  Fall  sein,  und  die  Einführung  bei  ihnen 
etwa  durch  den  Buddhismus  stattgefunden  haben,  dessen 
Schriften  die  alte  Reihenfolge  (mit  Krittikä  beginnend)  be- 
wahren, eben  so  wie  wir  sie  bei  den  Chinesen  finden.  Am 
wahrscheinlichsten  aber  ist  es  mir,  dafs  diese  Mondstationen 
chaldäischen  Ursprungs  und  von  den  Chaldäern  zu  den  In- 
dern wie  den  Chinesen  übergegangen  sind:  denn  die  HiVlO 
des  Buches  der  Könige  und  die  ITH-TD  des  Hiob,  welche  die 
biblischen  Exegeten  fälschlich  auf  den  Zodiakus  beziehen,  sind 
eben  die  arabischen  iJljLCo  „Herbergen,“  und  hier  wird  auch 
Biot  einen  chinesischen  Ursprung  wohl  schwerlich  vermuthen 
wollen.  Die  Inder  könnten  die  Kenntnifs  dieser  Mondhäuser 
entweder  schon  mitgebracht  oder  etwa  erst  durch  die  Han- 


delsverbindungen der  Phönicier  mit  dem  Penjab  erhalten 
haben.  Jedenfalls  sind  sie  bei  den  Indern  sehr  alt,  und  bei 
der  völligen  Undenkbarkeit  einer  Verbindung  mit  China  in 
einer  Zeit,  wo  die  Inder  vielleicht  noch  nicht  einmal  die 
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Gangesmündung  kannten,  ist  ein  chinesischer  Einflufs  wohl 
ganz  unmöglich.  Einige  dieser  Mondhäuser  werden  schon 
in  der  Riksamhita  erwähnt  (und  zwar  mit  eigentümli- 
cher Namensform),  so  die  Agliäh,  d.  i.  Maghäli,  und  die 
Arjunyah,  d.  i.  Phälgunyah  (ein  Name,  den  auch  noch 
das  Qatapath  a-Brähmana  für  dieselben  kennt),  in  dem 
Hochzeitsliede  Mandala  X,  85,  13,  der  Tisliya  ferner 
Mandala  V,  54,  13  (von  Säyana  aber  auf  die  Sonne  be- 
zogen, s.  auch  X,  64,  8).  Eine  völlige  Aufzählung  derselben 
mit  ihren  Regenten  finden  wir  zuerst  in  der  Taittiriya- 
Samliitä,  und  eine  zweite  mit  bedeutenden,  spätere  Zeit  be- 
kundenden Verschiedenheiten  in  den  Namen  in  der  Atharva- 
Samhitä  und  im  Taittiriya-Brähmana,  so  wie  der  Mehr- 
zahl nach  auch  bei  Pan  in i:  letztere  Aufzählung  enthält  meist 
dieselben  Namen,  die  sich  bei  den  Astronomen  der  späteren 
Zeit  dafür  finden,  und  zwar  sind  es  auch  eben  diese  späteren 
Namen,  welche  in  dem  sogenannten  Jyotisham,  dem  Ve- 
denkalender, aufgeführt  werden  (,daneben  auch  die  Zodiakal- 
biTder!).  Man  hat  diesem  letzteren  W erkchen  überhaupt  bis- 
her eine  Wichtigkeit  beigelegt,  die  es  durch  seinen  Inhalt 
nicht  beanspruchen  kann.  Wenn  meine  Vermuthung,  dafs 
der  Lag’adha,  Lagata,  dessen  Lehre  es  enthält,  mit  dem 
Lat  identisch  ist,  den  Albirüni  als  Verfasser  des  alten 
Süry asiddhänta  nennt,  sich  bestätigen  sollte,  so  würde  es 
dadurch  etwa  in  das  4.,  5.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
fallen,  und  auch  das  könnte  fast  noch  ein  zu  hohes  Alter  für 
dies  ziemlich  bedeutungslose  Schriftchen  scheinen,  das  nur 
dadurch  eine  gewisse  Bedeutung  erhalten  hat,  weil  es  eben 
zum  Veda  gerechnet  wird1. 

Ein  entschiedener  Fortschritt  der  astronomischen  Wis- 
senschaft geschah  durch  das  Auffinden  der  Planeten.  Die 
älteste  Erwähnung  derselben  kommt  vielleicht  im  Taittiriya- 
Äranyaka  vor,  doch  ist  dies  noch  ungewifs  und  werden  sie 
sonst  noch  in  keiner  andern  der  vedischen  Literatur  angehö- 


1)  Deshalb  schliefst  cs  sich  dann  mich  noch  an  die  alte  Reihenfolge  der 
Mondhäuser  an,  wie  dies  die  auf  den  Veda  bezüglichen  Schriften  noch  jetzt  thun. 


Die  Planeten:  ihre  eigenthümlich  indischen  Namen.  Neunzahl  derselben.  22) 

rigen  Schrift  erwähnt.  Auch  Manu’s  Gesetzbuch  keimt  sie 
noch  nicht,  wohl  aber  schärft  das  Gesetzbuch  des  Yäjna- 
valkya  — und  dies  ist  bezeichnend  für  die  Zeitdifferenz  die- 
ser beiden  .Werke  — ihre  Verehrung  ein:  in  den  Dramen 
des  Kälidäsa',  in  der  Mrichakatx  und  im  Maha-Bhä- 
rata,  wie  Rämäyana  werden  sie  mehrfach  erwähnt1.  Ihre 
Namen  sind  eigentümlich  und  rein  indischen  Ursprungs:  drei 
von  ihnen  sind  dadurch  als  Söhne  der  Sonne  (Saturn),  der 
Erde  (Mars)  und  des  Mondes  (Mercur),  die  beiden  andern 
als  die  Repräsentanten  der  beiden  ältesten  R i sh i -Geschlech- 
ter, der  Angiras  (Jupiter)  und  der  Bhrigu  (Venus)  bezeich- 
net: letzteres  steht  wohl  in  Zusammenhang  damit,  dafs  die 
Anhänger  des  Atharvaveda,  der  ja  gleichfalls  mit  diesen 
Angiras  und  Bhrigu  in  speciclle  Verbindung  gesetzt  wird, 
es  eben  waren,  welche  hauptsächlich  die  Pflege  der  Astrono- 
mie und  Astrologie  in  dieser  Zeit  leiteten2.  Aufser  jenen  Na- 
men sind  noch  andere  gebräuchlich,  so  heilst  Mars  der  rothe, 
Venus  der  weifse,  leuchtende,  Saturn  .der  langsam  wandelnde, 
letzteres  der  einzige  wirklich  astronomische  Beobachtung  be- 
kündende  Namen.  Zu  diesen  sieben  Planeten  (Sonne  und 
Mond  mit  eingerechnet)  haben  die  Inder  noch  zwei  hinzuge- 
fugt, Kopf  (R ahn)  und  Schweif  (Ke tu)  des  Ungethüms,  wel- 
ches als  die  Ursache  von  Mond-  und  Sonnenfinsternifs  ge- 
dacht wird.  Der  Name  des  erstem  der  beiden,  Rähu,  findet 
sich  zuerst  in  der  Chändogyopanishad  vor  ( , wo  er  aber 
schwerlich  als  Planet  gilt),  der  zweite  dagegen  erst  bei  Yä- 
jnavalkya.  Diese  Neunzahl  der  Planeten  ist  indefs,  wenn 
die  oben  angeführte  Stelle  des  T ait tiriy a- Ar any aka  sich 
wirklich  auf  dieselben  bezieht,  nicht  ursprünglich,  da  darin 
nur  sieben  (sapta  süryäh)  genannt  werden.  Das  Wort 
Graba  „der  Ergreifende,“  welches  „Planet“  bedeutet,  ist 
offenbar  astrologischen  Ursprungs,  wie.  denn  überhaupt  die 

1)  9ukra  Pan.  IV,  2,  26  könnte  man  auf  den  Planeten  <;ukra  beziehen, 
besser  aber  fafst  man  es  wohl  im  Sinne  von  Somasaft. 

2)  Bliärgava  bedeutet  daher  geradezu  einen  Astrologen  s.  Dayakumära 
ed.  Wils.  p.  162,  11. 
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Astrologie  wohl  der  Brennpunkt  war,  in  dem  sich  alle  astro- 
nomischen Untersuchungen  vereinigten  und  von  welchem  aus 
sie  Licht  und  Belebung  erhielten,  nachdem  die  praktischen 
Bedürfnisse  des  Cultus  einmal  und  für  immer  befriedigt  wa- 
ren. Ob  die  Auffindung  der  Planeten  von  den  Indern  selbst- 
ständig gemacht  worden  oder  ihnen  von  aufsen  zugekommen 
ist,  läfst  sich  noch  nicht  entscheiden:  die  systematische  Ei- 
genthümlichkeit  der  Nomenklatur  läfst  vor  der  Hand  auf  das 
Erstere  schliefsen. 

Ein  eigentliches  Leben  aber  trat  in  die  indische  Astronomie 
erst  durch  den  griechischen  Eiuflufs,  welcher  eine  viel  be- 
deutendere Stellung  in  Bezug  darauf  einnimmt,  als  man  bisher 
angenommen  hat,  und  ist  dadurch  wohl  eo  ipso  bedingt,  dafs 
dieser  griechische  Eiuflufs  auch  auf  andere  Zweige  der  Lite- 
ratur eingewirkt  hat,  ob  wir  ihn  auch  vor  der  Hand  nirgendwo 
anders  direkt  nachweisen  können.  Es  ist  nöthig,  hier  einige 
Data  über  die  Verbindung  der  Griechen  mit  den  Indern  ein- 
zuschalten. 

Dem  Einfalle  Alexanders  in  den  Penjab  folgte  die 
Etablirung  der  griechisch-baktrischen  Königreiche,  deren  Herr- 
schaft sich  in  den  Zeiten  ihres  Glanzes,  wenn  auch  nur  vor- 
übergehend, über  den  Penjab  bis  nach  Guze rate  erstreckt 
hat.  Daneben  unterhielten  die  ersten  Seleuciden,  so  wie  die 
Ptolemaier  mehrfach  durch  Gesandte  direkte  Verbindung  mit 
dem  Hofe  von  Pätaliputra,  daher  wir  denn  in  den  Inschrif- 
ten des  Priyadarpin  die  Namen  Antigouus,  Magas, 
Antiochus,Ptolemaios,  vielleicht  auch  Alexander  selbst, 
erwähnt  finden  (s.  p.  170),  angeblich  als  V asalleri  des  Königs,  was 
natürlich  eitle  Prahlerei  ist.  Insbesondere  lebendig  ward  in 
Folge  dieser  Gesandtschaften  die  Handelsverbindung  von  Alex- 
andrien  nach  der  Westküste,  wo  Ujjayini,  fO/J'i;,  dadurch 
zu  einer  hohen  Blüthe  emporwuchs.  Philo stratus,  der  im 


1)  So  wurde  Megasthenes  durch  Seleucus  an  Candragupta  (starb 
291  a.  Chr.)  geschickt,  Deim ach os  ferner  durch  Antiochus,  und  D ionysi os, 
so  wie  wahrscheinlich  auch  Basilis,  durch  Ptolcmäus  II  an  Vf/iiTpo/arijv, 
Amitraghäta,  den  Sohn  des  Candragupta. 
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2.  Jahrli.  p.  Chr.  eine  Lebensbeschreibung  des  Apollonias 
von  Tliyana,  welcher  etwa  50  p.  Chr.  in  Begleitung  seines 
Schülers  Damis  Indien  durchreiste,  hauptsächlich  nach  den 
Berichten  dieses  Damis  schrieb,  erwähnt  darin  die  crofse 
Verehrung,  welche  die  griechische  Literatur  bei  den  Brah- 
manen  gcnofs  und  dafs  sie  fast  von  allen  Personen  höheren 
Standes  betrieben  ward  (Iteinaud  memoire  sur  finde  p.  85. 
87).  Diese  Quelle  ist  zwar  nicht  sehr  lauter,  die  Angabe 
mag  übertrieben  sein,  aber  sic  stimmt  mit  den  Daten  zusam- 
men, die  wir  sogleich  anzuführen  haben,  und  die  sich  nur  un- 
ter der  Voraussetzung  eines  sehr  lebendigen  geistigen  Aus- 
tausches erklären  lassen.  Die  indischen  Astronomen  nämlich 
geben  durchweg  die  Yavana  als  ihre  Lehrer  an:  ob  dies 
schon  bei  Paräpara  der  Fall  ist,  der  als  der  älteste  indi- 
sche Astronom  genannt  wird,  ist  noch  ungewifs.  Den  Citaten 
nach  rechnet  er  nach  den  Mondhäusern,  und  scheint  demnach 
selbstständig  zu  stehen.  Von  Garga1  aber,  der  nach  ihm 
als  der  älteste  indische  Astronom  gilt,  wird  ein  vielfach  ci- 
tirter  Vers  überliefert,  in  welchem  er  die  Yavana  ihrer  astro- 
nomischen Kenntnisse  wegen  verherrlicht.  Die  epische  Sage 
sodann  giebt  den  Asura  Maya  als  den  ältesten  Astronomen 
an,  und  zwar  ‘habe  diesem  der  Sonnengott  selbst  die  Stern- 
kunde ertheilt:  ich  habe  bereits  anderswo  (lud.  Stud.  II,  243) 
die  Vermuthung  ausgesprochen,  dafs  dieser  Asura  Maya 
identisch  ist  mit  dem  Ptolemaios  der  Griechen,  insofern 
dieser  letztere  Name  auf  indisch,  wie  wir  aus  den  Inschriften 
des  Priyadarpin  sehen,  zu  Tura  maya  ward,  woraus 
sich  jene  Namensform  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  entwickeln 
komite,  und  insofern  die  spätere  Tradition  (des  Jnänabhäs- 
kara  z.  B.)  den  Maya  entschieden  in  die  westlichen  Län- 


1)  Der  Name  des  Paräijara,  wie  der  des  Garga,  gehört  erst  der  letzten 
Stufe  der  vedisclien  Literatur  an,  den  Aranyaka  und  Sütra:  in  den  früheren 
Werken  wird  keiner  der  beiden  Namen  erwähnt.  Die  Familie  der  P a r ä 9 a r a ist 
besonders  reich  vertreten  in  den  jüngeren  Gliedern  der  van<;a  des  Catapatha- 
Brähmana:  auch  wird  ein  Garga  und  ein  Parä^ara  in  der  Anukramani 
als  rishi  einiger  Hymnen  des  Rik  genannt,  desgl.  ein  anderer  Paräcara  bei 
Pänini  als  Verfasser  eiues  bhixusütra,  s.  p.  175. 
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der  nach  Romäkapura1  versetzt.  Unter  denjenigen  fünf 
Siddhänta  endlich,  welche  als  die  ältesten  astronomischen 
Systeme  genannt  werden , wird  der  eine , der  R o m a k a sid- 
dhänta, schon  durch  seinen  Namen  als  griechischen  Ur- 
sprungs bezeichnet:  von  einem  zweiten  derselben,  dem  Pau- 
1 ipasiddhänta,  haben  wir  die  direkte  Angabe  des  Albi- 
rüni2,  dafs  er  von  dem  Paulus  al  Yunäni  verfafst  sei,  und 
ist  das  Werk  sonach  vielleicht  als  eine  Uebersetzung  der 
elcayor/i]  des  Paulus  Al exand rin us  zu  betrachten.  — Zwar 
sind  uns  nun  vor  der  Iland  von  den  eben  genannten  Astro- 
nomen und  Werken,  dem  Garga,  Maya,  Romakasid- 
dhänta  und  Paulipasiddhänta,  nur  einzelne  Citate  oder 
auch  nur  einfache  Erwähnungen  bekannt,  es  könnte  daher 
allenfalls  noch  ein  Zweifel  darüber  herrschen , ob  wirklich 
griechischer  Einflufs  hier  zu  statuiren  sei,  obwohl  z.  B.  die 
Angabe,  dafs  Pulipa,  im  Gegensatz  zu  Äry abhat ta,  den 
Tag  mit  Mitternacht  begann,  für  seinen  abendländischen  Ur- 
sprung schon  ziemlich  entscheidend  ist.  Jeder  Zweifel  schwin- 
det aber,  wenn  man  die  grofse  Masse  griechischer  Worte 
sieht,  welche  Varähamihira,  den  die  indischen  Astronomen 
zu  Albirüni’s  Zeit,  wie  sie  es  jetzt  noch  thun  ',  504  p.  Chr. 
setzten , in  seinen  Schriften , und  zwar  in  einer  Weise  ge-  J 
braucht,  die  deutlich  zeigt,  dafs  diese  Worte  schon  längere  1 
Zeit  gang  und  gäbe  waren.  Sogar  eines  seiner  Werke  selbst,  I 
das  Horäpästr  am  hat  einen  griechischen  Namen  (von  wo»/) : I 
darin  führt  er  denn  zunächst  die  griechischen  Namen  der  I i 

1)  s.  meinen  Catalog  der  Sanskrithandschriften  der  Berliner  Bibliothek  p.  I 
288.  — In  Bezug  auf  den  Namen  Romaka  erlaube  ich  mir  hier  eine  beiläufige  I ( 
Bemerkung.  Während  im  MBh.  XII,  10308  die  Rau m y a aus  den  romak&pa,  I 
Ilaarporen,  des  Virabhadra  zur  Zerstörung  des  Opfers  des  Daxa  geschärten  I 
werden,  mufs  zur  Zeit  von  Rämäyana  I,  55,  3 ihr  Name  wohl  noch  unbekannt  I 
gewesen  sein,  wenn  daselbst  bei  einer  gleichen  Gelegenheit  andere  Völker  als  aus  I 1 
den  romaküpa  entstehend  angeführt  sind,  da  es  ja  sonst  zu  nahe  gelegen  hätte,  I S 
denselben  in  gleicher  Weise  zu  verwenden. 

2)  Albirüni  verweilte  im  Gefolge  des  Mahmud  von  Ghasna  längere 
Zeit  in  Indien,  erwarb  sich  daselbst  eine  sehr  genaue  Kenntnifs  des  Sanskrit  und 
der  indischen  Literatur  und  hat  uns  einen  sehr  wichtigen  Bericht  darüber,  ge- 
schrieben 1031,  hinterlassen.  Auszüge  aus  diesem  höchst  wichtigen  Werke  hat 
Roinaud  mitgethcilt  im  Journal  Asiatique  1844  und  im  me'moire  sur  Linde  f- 
1840:  der  schon  seit  1843  versprochene  und  sehnlichst  erwartete  Text  ist  leider 
noch  immer  nicht  erschienen.  3)  s.  Coleb rooke  11.  461. 
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Zodiakalbildcr  und  Planeten  nicht  nur  vollständig 1 auf,  son- 
dern er  gebraucht  auch  selbst  einige  von  den  letzteren  (Ära 
nämlich,  Asphujit  und  Kona)  direkt  neben  den  indischen 
und  zwar  eben  so  häufig,  als  diese  (:  die  Zodiakalbildcr  dage- 
gen nennt  er  meist  nur  mit  den  entsprechenden  aus  dem  Grie- 
chischen übersetzten  Ö an  skr  itnamen).  In  stetem  Gebrauche 
aber  hat  er  folgende  termini  technici,  die  sich  sämmtlieh  in  der- 
selben Bedeutung  in  der  eiaayioyt]  des  Paulus  Alex andrinns 
gebraucht  finden2:  drikäna  = öexavog,  liptä  = ?.£nnj , ana- 
ph k=avcc(pt],  su naphä  = övvacprj,  durudhar&  = dogvyogia, 
kemadruma  (für  kremaduma)  = ygijuceriGuog,  vepi  = <p «- 
aig,  kendra  = y.ti'Tgov,  äpoklima  = ci7ioy.hf.ia,  panaphara 
= tjiavaipooce,  trikona  = r gr/uivog,  hibuka  = imoyuov, 
jämitra  = thauergov,  dyutam  = Svzov , meshürana  — 
fisaovgavijua. 

Wenn  sich  die  meisten  dieser  Namen  auf  astrologische 
Verhältnisse  beziehen,  so  enthalten  sie  doch  andererseits  durch 
die  Eintheilung  des  Himmels  in  die  Zodiakalbilder,  die  De- 
cane  und  Grade  Alles,  was  den  Indern  zu  einer  wissen- 
schaftlichen Behandlung  der  Astronomie  fehlte  und  nöthig 
war.  Sie  haben  sich  denn  auch  dieser  griechischen  Mittel 
mit  gutem  Erfolge  bedient,  und  theils  zunächst  die  Reihen- 
folge ihrer  Mondstationen , die  mit  der  Wirklichkeit  nicht 
mehr  im  Einklänge  stand,  rektificirt,  so  dafs  die  beiden  in  der 
alten  Ordnung  derselben  letzten  nunmehr  in  der  neuen  Ord- 
nung die  beiden  ersten  Stellen  einnehmen,  theils  die  astrono- 
mische Wissenschaft  überhaupt  selbstständig  in  einigen  Punk- 
ten, wie  es  scheint,  sogar  weiter  gefördert,  als  die  Griechen 

1)  Es  sind  dies  die  folgenden:  Kriya  xgioq,  Tävuri  ravgnq,  Jituma 
(häriinq,  Kulira  xoioi'po?  (?) , Leya  Atwi',  Päthona  nag&troq,  Jüka£nyor, 
Kaurpya  axognioq,  Tauxika  Toiorrjq,  Äkokera  rhyoxtgi oq,  Hridroga  {iöqo- 
yooq,  Ittham  ty&vq,  ferner:  Heli  'Hktoq,  Himna  ’Eg/ntjq,  Ara  slitijq,  Kona 
Kgovoq,  Jyau  Zcvq,  Asphujit  Aifoo^urj.  Diese  Namen  sind  schon  seit  1827 
durch  C.  M.  Whish  im  ersten  Theile  der  transactions  of  the  Literarv  Society  of 
Madras,  und  seitdem  mehrfach,  bekannt  gemacht,  s.  insbesondere  Lassen  in  der 
Z.  f.  d.  K.  M.  IV,  306.  318  (1842),  und  neuerdings  meinen  Catalog  der  Sanskrit- 
handschriften der  Berl.  Bibi.  p.  238.  — horä  und  kendra  identificirte  schon  der 
Pater  Pons  mit  ö>ot]  und  xtrrp oi',  s.  Lettres  Edif.  26,  236  — 37.  Paris  1743. 

2)  s.  Ind.  Stud.  II,  254. 
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selbst.  Ihr  Ruf  verbreitete  sich  denn  auch  wieder  nach  dem 
Abendlande  zurück,  und  der  Andubarius  (resp.  wohl  Ar- 
dubarius),  den  das  Chronicon  Pasch ale  1 als  den  ältesten  in- 
dischen Astronomen  in  die  Urzeit  hinaufsetzt,  ist  wohl  kein 
anderer  als  der  Aryabhatta,  der  Rival  des  Pulipa,  den 
auch  die  Araber  unter  dem  Namen  Ardschabahr  verherrli- 
chen. Die  Araber  nämlich  wurden  im  8.,  9.  Jahrh.  die  Schü- 
ler der  Inder  in  der  Astronomie,  erhielten  von  ihnen  die 
Mondstationen  in  der  neuen  Ordnung,  und  haben  die  Sind- 
hend,  Siddliänta,  derselben  vielfach  übersetzt  und  bear- 
beitet, zum  Theil  unter  der  Aufsicht  indischer  Astronomen 
selbst,  welche  die  Chaliphen  von  Bagdad  etc.  an  ihren  Hof 
beriefen.  Insbesondere  fand  dieses  auch  in  Bezug  auf  die 
Algebra  und  Arithmetik  statt,  in  welchen  beiden  die  Inder, 
wie  es  scheint,  ganz  selbstständig  eine  sehr  hohe  Stufe  er- 
reicht haben,  wie  ihnen  ja  auch  die  sinnreiche  Erfindung  der 
Zahlzeichen2  angehört,  welche  sie  ebenfalls  den  Arabern,  wie 
diese  wieder  den  europäischen  Gelehrten  überlieferten.  Bei 
letzteren,  die  ja  eben  die  Schüler  der  Araber  waren,  finden 
sich  denn  auch  die  Inder  mehrfach  und  stets  mit  hoher  Ach- 
tung erwähnt,  und  auch  sogar  ein  Sanskritwort  selbst,  das 
Wort  ucca  nämlich,  das  den  Höhestand  der  Planeten  be- 
zeichnet, ist,  freilich  in  der  ziemlich  unkenntlichen  Form  aux, 
Genit.  augis  in  die  lateinischen  Uebersetzungen  arabischer 
Astronomen  übergegangen  (s.  Reinaud  p.  325). 

Was  nun  die  Reihenfolge  und  die  Zeit  der  verschiede- 
nen indischen  Astronomen,  von  denen  uns  noch  Werke  oder 
Fragmente  vorliegen,  betrifft,  so  entgehen  wir  auch  sogar  hier 
nicht  der  bei  dergl.  Fragen  in  der  indischen  Literatur  überall 
herrschenden  Ungewißheit.  An  der  Spitze  derselben  steht 


1)  Das  Chronicon  Pascliale  geht  in  seinem  Ursprnnge  angeblich  in  die 

Zeit  des  Constantius  (330)  zurück,  hat  aber  unter  Heraclius  (CIO 41) 

eine  neue  Redaktion  erfahren,  durch  welche  eben  der  Name  des  Andubarius 
hineingekommen  sein  mag. 

2)  Die  indischen  Zahlzeichen  filr  1 — 9 sind  die  abgekürzten  Formen  der 
Anfangsbuchstaben  der  Zahlwörter  selbst:  das  Zeichen  für  die  Null  ist  ebeuso 
aus  dem  Anfangsbuchstaben  des  Wortes  f (inya  (leer)  hervorgegangen. 
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der  schon  erwähnte  Aryubhatta,  von  dessen  Werken  uns 
vor  der  Hand  nur  sehr  kümmerliche  Fragmente  vorliegen,  mit 
der  Zeit  aber  vielleicht  noch  vollständigere  Bruckstücke  sich 
vorfinden  werden:  er  scheint  ein  Zeitgenosse  des  Pulipa  ge- 
wesen zu  sein,  jedenfalls  ward  er  schon  durch  griechischen 
Linflufs  getragen , da  er  nach  den  Zodiakalbildern  rechnet. 
Nach  Albirüni  war  er  aus  Kusumapura  d.  i.  Pätalipu- 
tra  gebürtig,  gehörte  also  dem  östlichen  Theile  Indiens  an. 
Neben  ihm  werden  als  alte  Astronomen  die  Verfasser  der  fol- 
genden fünf  Siddhänta  betrachtet,  der  unbekannte'  Verfasser 
nämlich  des  Brahmasiddhänta  oder  Paitämahasiddh. 
— der  Verfasser  ferner  des  Sau  rasiddhänta,  welchen  Al- 
birüni Lat  nennt  und  der  möglicher  Weise  mit  dem  La- 
gata,  Lagadha  identisch  ist,  welcher  als  Verfasser  des  zum 
A eda  gehörigen  Jyotisliam  genannt  wird,  und  mit  dem 
Lädha,  welchen  Brahmagupta  mehrfach  citirt1 2,  — so- 
dann Pulipa,  Verfasser  des  Paulipasiddhänta,  — Qri- 
shena  endlich,  dem  der  Romakasiddhänta,  — und  Vish- 
n u c a n d r a , dem  der  Vasislithasiddh ä n t a zugehört.  Letz- 
tere beiden  Werke  sollen  auf  Aryabhatta’s  System  be- 
gxündet  sein.  Keiner  dieser  fünf  S i d d h ä n t a scheint  erhalten 
zu  sein:  zwar  giebt  es  Werke,  die  den  Namen  Brahma- 
siddhänta, Vasishthasiddhänta,  Süryasiddhänta, 
Romakasi ddhänta  tragen,  dieselben  sind  aber  keinesfalls 
die  alten  Werke  dieses  Namens,  da  die  Citate,  welche  die 
Seholiasteu  aus  diesen  enthalten,  sich  in  ihnen  nicht  vorfin- 
den. So  werden  denn  auch  in  der  That  drei  verschiedene 
Vasishthasiddhänta,  desgl.  drei  verschiedene  Brahma- 
siddhänta citirt.  Der  eine  dieser  letzteren,  der  sich  aus- 
drücklich als  eine  Umarbeitung  des  älteren  AVerkes  dieses 
Namens  angiebt,  gehört  dem  Brahmagupta3  an,  welcher 

1)  Albirüni  nennt  den  B rah  raagu p ta  als  Verfasser  dieses  B r all mas  i d- 
dhänta:  dies  ist  aber  irrig.  Sollte  etwa  ein  Mifsverständnifs  durch  Reinaud 
anzunehmen  sein? 

2)  Lädha  kann  sehr  wohl  aus  Lagadha  entstanden  sein. 

3)  Albirüni  giebt  eine  Inhaltsanzeige  dieser  Umarbeitung:  sie  und  der 
Paulifa- Siddhänta  waren  die  einzigen  jener  Siddhänta.  die  er  erhalten 
konnte. 
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nach  Albirüni  in  das  Jahr  604  p.  Chr.  fällt,  womit  auch 
die  Angabe  der  heutigen  Astronomen  in  Ujjayini  so  ziemlich 
stimmt,  die  ihn  628  p.  Chr.  setzen.  Ihm  gehört  auch  nach 
Albirüni* 1 2 3  ein  Werk  an,  welches  den  Namen  Ahargana 
führt,  der  von  den  Arabern  in  Arkand  verstümmelt  wurde. 
Dieser  Arkand,  dieSindhend,  d.  i.  die  fünf  Siddlianta, 
und  A r d s c li  a b a h r , Ä r y a b h a 1 1 a,  sind  es,  welche,  wie  bereits 
bemerkt,  im  8.,  9.  Jahrhundert  hauptsächlich  von  den  Ara- 
bern studirt  und  zum  Theil  übersetzt  worden  sind.  — Dagegen 
erwähnen  sie  den  Var  äh  a-Mihir  a nicht,  der  doch  vor 
Brahmagupta  lebte,  da  dieser  ihn  mehrfach  erwähnt,  und 
zudem  die  Lehren  jener  fünf  Siddhänta  in  einem  Werke 
zusammenfafste,  welches  davon  bei  den  Commentatoren  Pan- 
casiddhäntikä  heilst,  und  das  er  selbst  uuter  dem  Namen 
Karana  nennt.  Dieses  Werk  scheint  verloren  zu  sein,  und 
sind  uns  nur  die  astrologischen  Werke  des  Varähamihira 
erhalten,  die  Samhitä  nämlich"  und  das  Horäpästram, 
aber  auch  letzteres  nicht  vollständig,  sondern  nur  zum  Dritt- 
tlieil  *.  Er  erwähnt  eine  grofse  Zahl  von  Vorgängern,  deren 
Namen  uns  zum  Theil  nur  durch  ihn  selbst ‘bekannt  sind,  so 
Maya  und  die  \a  van  äs  (vielfach),  ferner  Par  äpara,  Ma- 
nittha,  Qaktipürva,  Vishnugupta4,  Devasvämin, 
Siddhasena,  Vajra,  Jivaparman,  Satya  etc.  Eine  di- 
rekte Erwähnung  des  Äry abhatta  findet  sich  nicht  bei  ihm, 
vielleicht  weil  dieser  für  Astrologie  nichts  gethan  hatte:  im  I 
Karanam  wird  er  ihn  wohl  erwähnt  haben.  Während  Ar- 
y a b h a 1 1 a noch  nach  der  Aera  des Yudhishthira  rechnet,  ge-  I 
braucht  Varähamihira  bereits  den  Q a k akäla,  Qakabhüpa- 
käla  oder  Q ak  endrakäla,  die  Aera  des  Qaka-  Königs,  was  sein  j 
Scholiast  auf  die  Aera  des  Vikrama  bezieht.  Brahma- 

i.  • I i 

1)  Rcinaud  mem.  sur  l’Inde  p.  322.  ' / 

2)  In  doppelter  Ausgabe,  als  B pili atsa  1p  h i tü  und  als  Sninüsasaip  hitft:  I 

aus  ersterer  bat  Albirüni  mehrores  mitgetheilt,  s.  auch  meinen  Catiilog  der  I 
Sanskritbandschriften  der  Berliner  Bibliothek  p.  238 — 64. 

3)  Der  Jütaka-Theil  (von  den  Nativitäten)  niimlich  allein,  und  zwar  in  I 
doppelter  Ausgabe  als  Lag huj ft ta kam  und  als  llfi h ajj ä tukam : erstcres  ward  I 
von  Albirüni  ins  Arabische  übersetzt. 

II  Dies  ist  auch  ein  Name  des  Cünnkyn  Dufa-Kum.  183,  6 cd.  Wilson.  I 
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gupta  dagegen  reeluiet  nach  dem  Pakanripänta,  der  nach 
ihm  3179  des  K a 1 i - Zeitalters  stattfand,  also  nach  der  Aera 
des  päli  vähana.  — Die  Tradition  über  die  Zeit  des  Varäha- 
mihira  haben  wir  bereits  angegeben:  da  die  heutigen  An- 
gaben der  Astronomen  mit  denen  zu  Albirüni’s  Zeit  stimmen, 
so  wird  man  sie  wohl  für  zuverlässig  halten  können:  danach 
lebte  er  also  504  p.  Chr.  Im  Gegensätze  nun  hierzu  steht 
theils  die  Sage,  insofern  dieselbe  ihn  als  eine  der  Perlen  am 
Ilofe  des  Yikrama  betrachtet,  und  resp.  den  letzteren  für  den 
König  Blioja  erklärt,  der  etwa  1050  regierte,  theils  aber 
auch  die  Angabe  des  Astronomen  patänanda,  der  sich  im 
Eingänge  seines  Bhäsvatikarana  wie  es  scheint  als  Schü- 
ler des  Mihi  r a bekennt,  und  zugleich  angiebt , dafs  er  die- 
ses Werk  Qake  1021  (A.  I).  1099)  schreibe:  die  Stelle  ist 
aber  nicht  klar,  und  kann  wohl  auch  auf  den  Unterricht  be- 
zogen werden,  den  der  Verfasser  aus  Miliira’s  Schriften  ge- 
zogen' hat:  sonst  müfste  man  einen  zweiten  Varäha-Mi- 
hira  annehmen,  der  eben  Mitte  des  1 1.  Jahrhunderts,  also 
gleichzeitig  mit  Albirüni  gelebt  hätte:  seltsam  freilich  dann, 
dafs  ihn  dieser  nicht  erwähnt  haben  sollte! 

Nach  Varähamihira  und  Brahmagupta  haben  sicli 
noch  mehrere  Astronomen  hervorgethan : der  vorzüglichste 
derselben  ist  Bhäskara,  über  dessen  Zeit  aber  ein  eigen- 
thümlicher  Unstern  waltet:  während  er  seinen  eigenen  Anga- 
ben nach  pake  1036  (1114)  geboren  ist,  desgl.  pake  1072 
(1150)  den  Siddhäutafiromani  und  Pake  1105  (1183) 
den  Karanakutühala  vollendete,  — und  damit  stimmen 
auch  die  heutigen  Astronomen  überein,  die  ihn  Pake  1072 
(1150)  setzen,  — wird  er  von  Albirüni,  der  A.  D.  1031 
(also  83  Jahr  vor  seiner  Geburt)  schrieb,  nicht  nur  erwähnt, 
sondern  auch  sein  hier  Kar  anasära  genanntes  Werk  132  Jahr 
rückwärts  also  A.  D.  899  gesetzt,  so  dafs  ein  Unterschied  von  284 


1)  Uebrigens  giebt  sich  Catänanda  am  Schlüsse  seines  Welkes  in  einem 
Chambersschen  Bruchstücke  desselben  (s.  meinen  Catalog  der  Sanskrithand- 
schriften der  Berliner  Bibliothek  p.  234),  wie  es  scheint,  als  Cake  917  (A.  D. 
995)  lebend  an!  Wie  soll  man  diesen  Widerspruch  erklären V!  s.  Colcbr.  II,  390. 
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Jahren  zwischen  den  beiderseitigen  Angaben  stattfindet.  Ich 
bekenne  mich  unfähig,  dies  Räthsel  zu  lösen:  die  Ueberein- 
stimmung  der  Persönlichkeit  ist  so  eng,  dafs  der 
Bashkar  des  Albiruni  ausdrücklich  auch  Sohn  des  Ma- 
hädcva  heifst',  wie  der  wirkliche  Bhäskara:  es  wird  aber 
doch  wohl  kaum  etwas  übrig  bleiben,  als  eben  diesen  Bashkar, 
Sohn  des  M a h d e b und  V erfasset'  des  Karanasära,  des  Albi- 
runi von  dem  Bhäskara  Sohn  des  Malt  ä de  va  und  Verfasser 
des  Karanakutühala  zu  trennen?  zumal  zu  der  zeitlichen 
Inkongruenz  allerdings  noch  der  Umstand  hinzutritt,  dafs 
Albiruni  indisches  bh  gewöhnlich  durch  b und  h wieder- 
giebt  (so  b-hudsch  = bhürj  a,  balb-hadr  = balabhadra) 
so  wie  er  auch  die  Längen  der  Vokale  meist  treu  bewahrt: 
beides  ist  hier  (bei  Bashkar)  nicht  geschehen,  und  zudem 
das  s in  sh  verwandelt  worden. 

Bhäskara  ist  der  letzte  Stern  der  indischen  Astronomie 
und  Arithmetik:  nach  ihm  ist  darin  kein  Fortschritt  gemacht 
worden,  und  hat  sich  die  astronomische  Wissenschaft  der  In- 
der vielmehr  gänzlich  wieder  in  der  Astrologie  koncentrirt 
aus  der  sie  ursprünglich  hervorgegangen  war.  In  dieser  letz- 
ten Periode  sind  die  Inder  dann  durch  den  Einflufs  ihrer 
moslemischen  tierischer  wieder  zu  Schülern  der  Araber  <re- 
worden,  deren  Lehrer  sie  vorher  gewesen  waren.  Derselbe 
Alk  in  di,  der  seinerseits  im  9.  Jahrhundert  mancherlei  über 
die  indische  Astronomie  und  Arithmetik  geschrieben  hatte 
(s.  Co  lehr.  II,  513,  Reinaud  p.  23),  ward  nun  umgekehrt 
für  die  Inder  selbst  Auktorität,  welche  seine  Schriften,  wie 
die  seiner  Naeholger  stiulirten  und  übersetzten-:  es  ergiebt  sich 
dies  zweifellos  aus  den  vielen  arabischen  Kunstausdrücken1 2, 
die  nunmehr  neben  die  aus  der  früheren  Periode  herrühreii- 
den  griechischen  treten,  so  zwar,  dafs  diese  in  ihren  alten 

1)  Reinaud  liest  freilich  Mahädatta  mit  d>  statt  dies  ist  aber 

eine  im  Sanskrit  unmögliche  Namensform,  da  sie  gar  keinen  Sinn  giebt. 

2)  Sogar  der  Name  für  Astrologie  ist  in  dieser  Zeit  daher  entlehnt:  sio 
heilst  nitmlich  täjikam,  täjikaf astram  was  auf  das  persische  tJjlj  d.  i. 
„arabisch“  zurückgeht. 
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liechten  bleiben  und  nur  für  die  neuen  Begriffe  auch  die  neuen 
Wörter  eintreten,  insbesondere  in  Bezug  auf  die  Lehre  von 
den  Constellationen,  welche  bei  den  Arabern  zu  einer  ganz  ei- 
genthümlichen  Vollkommenheit  ausgebildet  worden  war.  Ziem- 
lich gleichzeitig  damit,  ob  auch  vielleicht  zum  Theil  etwas 
früher,  wurden  jene  arabischen  Werke  auch  in  eine  andere 
Sprache  übersetzt,  in  das  Lateinische  nämlich,  für  die  euro- 
päischen Astrologen  des  Mittelalters,  und  so  kommt  es  dafs 
wir  bei  diesen  zum  Theil  dieselben  arabischen  Kunstausdrücke 
nachweisen  können,  wie  bei  den  Indern.  Dergl.  termini  tecli- 
niei  der  indischen  Astrologie  in  dieser  Zeit  sind1:  mukärinä 


J J 

XiAjüo  cf  Zusammenkunft,  mukävilä  KXaIxc  £ Gegen- 
J 

O - U 

schein,  taravi  j*  O Geviertschein,  tasdi 

(J  — . 

Gesechstschein,  t a 9 1 i Gedrittschein,  ferner  hadda 


cAA  fractio,  mupallaha  ikkaväla  per- 

£ 

O 

fectio,  induvära  deterioratio,  itthipäla  und 

* i > 

mutha^ila  und  conj  unctio,  isarapha  und 


G ) 


müsaripha  Citj.  xst  und  oyAcxc  disiunctio,  naktam  (für 

U — 

naklam)  translatio,  yamaya  congregatio, 

anaü  prohibitio,  kamvüla  receptio,  gai- 

kamvüla’  ^-a.c  inreceptio,  sahama  sors, 

G -G) 

inthihä  und  munthahä  und  terminusund 


ms 


ri 


1)  s.  Ind.  Stud.  II,  263  ff.  Die  meisten  dieser  arabischen  Ausdrücke  kenne 
ich  vor  der  Hand  nur  aus  jenen  lateinischen  Uebereetzungen  des  Mittelalters,  da 
arabische  Texte  über  Astrologie  nicht  gedruckt  sind , und  die  Lexika  nur  wenig 
bieten. 
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mehrere  andere,  die  zum  Theil  noch  nicht  sicher  identifieirt 
werden  können. 

In  inniger  Verbindung  mit  der  Astrologie  hat  bei  den 
Indern  von  je  her  die  Lehre  von  den  Omina  und  Portenta 
gestanden,  deren  Ursprung  gleichfalls  in  die  alte  vedische,  ja 
sogar  zum  Theil  wohl  noch  in  die  indogermanische  Zeit  hin- 
aufreicht,  und  die  besonders  in  der  Literatur  des  Atharva- 
veda,  wie  in  den  Griliyasütra  der  übrigen  Veda  nieder- 
gelegt ist.  Ihr  wird  auch  in  den  Samliitä  des  Varaha- 
mihira,  Närada  etc.  ein  bedeutender  Platz  geschenkt,  und 
hat  sie  es  dann  auch  selbst  noch  zu  einer  eigenen  selbststän- 
digen Literatur  gebracht.  Dieses  selbe  Geschick  theilt  mit 
ihr  in  jeder  Beziehung  ein  anderer  Zweig  des  Aberglaubens, 
die  Zauber kunst  und  Besch wörungs kunst  nämlich,  welche 
in  der  religiösen  Entwicklung  der  Inder  einen  immer  fruchtba- 
reren Boden  fanden,  so  dafs  sic  jetzt  in  der  Tliat  fast  all- 
mächtig herrschen.  Auch  von  ihnen  finden  sich  allgemeine 
Lehrbücher  so  wie  Schriften  über  einzelne  Gegenstände  vor. 
A iele  ihrer  Anschauungen  sind  bei  uns  durch  die  Vermitt- 
lung der  im  Mittelalter  so  sehr  beliebten  indischen  Fabeln 
und  Mährchcn  seit  langer  Zeit  eingebürgert,  so  die  vom  Seckel 
(des  Fortunatus),  von  den  Meilenstiefeln,  dem  Zauberspiegel, 
der  Zaubersalbe,  der  Nebelkappe  etc. 

Als  vierten  Zweig  der  wissenschaftlichen  Literatur  füll- 
reu  wir  die  Me  di  ein  auf. 

Die  Anfänge  der  Heilkunde  in  der  vedischen  Zeit  habe 
ich  bereits  früher  (p.  29.  30)  besprochen:  auch  hier  ist  es 
der  Atharvaveda,  welcher  eine  besondere  Stellung  zu  der- 
selben einnimmt,  und  in  dessen  Literatur  sich  die  ältesten 
Bruchstücke  medicinischer  Wissenschaft  vorfindeti,  die  indefs 
ziemlich  armseliger  Art  sind,  und  meist  ‘auf  Besprechungen 
und  Beschwörungen  sich  beschränken.  Die  Lider  selbst  be- 
trachten die  Medicin  als  einen  Up  ave  da  und  nennen  sie 
deshalb  auch  direkt  Ayurveda,  ohne  dafs  sie  übrigens  etwa 
unter  diesem  Titel,  wie  man  gemeint  hat,  ein  specielles  Werk 
verstehen.  Sie  leiten  dieselbe,  wie  den  Veda  selbst  uumit- 


Wissenschaft.  Die  ältesten  Vertreter  derselben. 
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telbar  von  den  Göttern  ab:  als  älteste  der  menschlichen  Ver- 
fasser nennen  sie  zunächst  den  Atreya,  sodann  den  Agni- 
vepa,  dann  den  Caraka,  ferner  den  Dhanvantari  und 
zuletzt  dessen  Schüler  Supruta.  Die  drei  ersteren  Namen 
gehören  speciell  den  beiden  Yajus,  resp.  aber  erst  der  Zeit 
ihrer  Siitra-  und  Schulenbildung  an:  die  medicinischen  Werke 
dieses  Namens  können  also  keinesfalls  älter  sein:  wie  viel 
später  sie  fallen,  dafür  haben  wir  vor  der  Iland  nur  die  Gränze 
des  8.  Jahrh.  p.  Chr.  an  dessen  Ende  nach  Ihn  Beit  har  und 
Albirüni  (bei  Keinaud  p.  316)  das  Werk  des  Caraka, 
resp.  nach  Ihn  Abi  Upaibiah  auch  das  Werk  des  Supruta, 
in  das  Arabische  übersetzt  ward.  Dafs  die  indische  Mediciu 
zu  Pänini’s  Zeit  schon  eine  gewisse  Ausbildung  erhalten 
hatte,  ergiebt  sich  aus  den  Namen  verschiedener  Krankheiten, 
die  er  aufführt  (III,  3,  108.  V,  2,  129  etc.),  doch  erhellt  dar- 
aus nichts  Bestimmtes.  Im  gana  Kärtakaujapa  (zu  Pan. 
VI,  2,  37)  finden  sich  unter  den  letzten  Gliedern  die  Sau- 
prutapärthaväs,  aber  theils  ist  es  unbestimmt,  was  darun- 
ter zu  verstehen  ist,  theils  beweisen  ja  auch  die  Gana  eben 
nichts  für  Pänini’s  Zeit,  theils  endlich  gehört  sogar  das  be- 
treffende Sütram  vielleicht  gar  nicht  einmal  dem  Pänini, 
resp.  erst  der  Zeit  nach  Patanjali  an,  insofern  es  (der  An- 
gabe des  Kalkuttaer  Scholiasten  nach)  in  dem  Bhäshya 
desselben  nicht  erklärt  wird.  Dhanvantari  wird  in  Ma- 
nu’s  Gesetzbuch  und  im  Epos  genannt,  aber  als  mythischer 
Arzt  der  Götter,  nicht  als  menschliche  Persönlichkeit.  Im 
Pancatantra  werden  zwei  Aerzte  Qälihotra  und  V ä t s y ä - 
yana1  mehrfach  erwähnt,  die  auch  jetzt  noch  genannt  wer- 
den: aber  wenn  auch  jenes  Werk  im  6.  Jahrhundert  in  das 
Pehlvi  übersetzt  worden  ist,  so  ist  damit  doch  nicht  erwie- 
sen, dafs  alles,  was  jetzt  darin  steht,  auch  schon  damals  da- 
rin stand,  wenn  man  es  nicht  eben  in  dieser  Uebersetzung 
(resp.  ihren  Nachbildungen)  wirklich  vorfindet2.  Andere  Er- 


1)  Diese  Xamensform  weist  uns  in  die  Zeit  der  Sütrabildung,  zuVätsya. 

2)  Dies  hat  Bentley  mit  Recht  gegen  Colebrooke  geltend  gemacht,  der 
als  Beweis  für  die  Zeit  des  Varähamihira  den  Umstand  angeführt  hatte,  dafs 
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wähnungen  niediciiiischer  Lehrer  oder  Schriften  sind  mir 
nicht  bekannt:  nur  das  kann  ich  noch  anführen,  -dafs  das  den 
menschlichen  Leib  und  die  Krankheiten  betreffende  Kapitel 
des  Amarakosha  (II,  6)  jedenfalls  eine  grofse  Ausbildung 
der  medicinischen  Wissenschaft  voraussetzt. 

Eine  irgend  annähernde  Zeitbestimmung  für  die  vorhan- 
denen Werke  nun  -wird  erst  dann  möglich  werden,  wenn  die- 
selben ihrem  Inhalt  und  ihrer  Sprache  nach  einer  kritischen 
Durchsicht  werden  unterworfen  sein* 1.  Die  naiven  Vorstellungen 
aber,  welche  man  noch  ganz  neuerdings  z.  B.  über  das  Zeit- 
alter des  Supruta  ausgesprochen  hat2,  lassen  sich  schon  jetzt 
als  in  das  Reich  der  Träume  gehörig  zurückweisen.  In  Sprache 
und  Styl  steht  dieses  letztere  Werk,  und  die  ihm  ähnlichen 
dergl.  Werke,  die  ich  kenne,  offenbar  in  einer  gewissen  Ver- 
wandtschaft zu  den  Schriften  des  Varähamihira:  „sollten 
nun  — ich  gebrauche  hier  Stenzler’s3  Worte  — innere 
Gründe  es  wahrscheinlich  machen,  dals  das  System  der  Me- 
dicin,  welches  im  Supruta  vorgetragen  ist,  manches  von  den 
Griechen  entlehnt  habe,  so  würde  dies,  soweit  die  Chronolo- 
gie dadurch  berührt  wird,  durchaus  nicht  überraschend  sein.“ 
Vor  der  Hand  scheinen  indefs  dergl.  innere  Gründe  allerdings 
nicht  vorhanden  zu  sein,  im  Gegentbeil  Manches  gegen  einen 
solchen  griechischen  Einflufs  zu  sprechen:  theils  werden  näm- 
lich die  Yavana  nie  als  Auktorität  genannt,  und  auch  unter 


er  im  Pan cat antra  citirt  werde  (cs  ist  dies  dieselbe  Stelle,  die  auch  im  Vi- 
kramacaritram  erwähnt  wird,  s.  Roth  im  Jour».  Asiat.  1845  Oct.  p.  304). 

1)  In  dem  tibetischen  Tandjur  sind  den  Angaben  nach  auch  eine  bedeu- 
tende Zahl  medicinischer  Schriften  enthalten , was  für  die  Chronologie  derselben 
nicht  ohne  Wichtigkeit  sein  wird.  So  hat  Csoma  Körösi  im  journal  of  the 
Asiatic  Society  of  Liengal  1835  January  den  Inhalt  eines  tibetanischen  Werkes 
über  Medicin  angegeben,  das  dem  päkyamuni  in  den  Mund  gelegt  wird,  und  dem 
Anschein  nach  eine  Uebersctzung  des  Sufruta  oder  eines  ähnlichen  Werkes  ist. 

2)  Die  Herren  Vu Ilers  und  Hessler  nämlich,  der  erstere  in  einem  Auf 
satze  über  indische  Medicin  in  der  von  llenschel  heruusgegebenen  Zeitschrift 
Janus,  der  andere  in  der  Vorrede  zu  seiner  sogen.  Ucbersetzung  des  Su9rutn. 

3)  Aus  seiner  Beleuchtung  der  Vu  Ilers  sehen  Ansicht,  im  folgenden  llefle 
des  Janus  II,  453.  Ich  bemerke  hierzu,  dafs  Wilson’s  Worte,  die  auch  Wise 
in  der  Vorrede  zu  seinem  System  of  Hindu  Medicin  (Calc.  1845  ) p.  XVII  ci- 
cirt,  von  Vullers  gründlich  mifsverstanden  sind.  Wilson  setzt  als  the  mosl 
modern  limit  of  our  conjeeture  das  9.  u.  10.  Jahrhundert,  nämlich  />.  dir.,  Vul 
lers  aber  meint  «.  Chr. I ! 
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den  Namen,  welche  im  Eingänge  desSupruta  angeblich  als 
Zeitgenossen  desselben  aufgeführt  werden',  ist  keiner,  welcher 
ausländisch  klänge  -,  theils  ferner  wird  ausdrücklich  die  Pflege 
der  Medicin  von  Supruta  selbst  und  noch  sonst  nach  Kaci 
(Benares)  freilich  in  die  Zeit  des  mythischen  Königs  Di- 
vodäsa  (,  einer  Inkarnation  des  Götterarztes)  Dhanvantari1 2 3 
verlegt,  theils  endlich  sind  als  die  Maafse  und  Gewichte,  welche 
der  Arzt  gebrauchen  soll,  ausdrücklich  entweder  die  in  Ma- 
gadha  oder  die  in  Kalinga  gebräuchlichen  vorgeschrieben, 
woraus  sich  wohl  die  besondere  Pflege  der  Medicin  in  diesen 
östlichen,  mit  den  Griechen  nie  in  nähere  Berührung  gekom- 
menen  Ländern  subsumiren  läfst. 

Es  entstehen  übrigens  nicht  unerhebliche  kritische  Zwei- 
fei  über  die  Authenticität  der  vorhandenen  Texte,  inso- 
fern wir  nämlich  von  einigen  derselben  mehrere  Recensio- 
nen  citirt  finden,  so  den  Atri  (dessen  Werk  gänzlich  ver- 
loren scheint)  auch  als  laghv-Atri,  brihad-Atri,  den 
A t r e y a auch  als  vrihad-Atreya,vriddha-Atreya,  ma- 
dhyama- Ätreya,  kanishtha- Atreya,  den  Supruta 
auch  als  vriddha-Supruta,  den  Vägbhata  auch  als  vrid- 
dha-V ägbhata,  den  Härita  auch  als  vriddha-IIärita, 
den  Bhoja  auch  als  vriddha-Bhoja,  eine  Erscheinung  die 
uns  ganz  ebenso  auch  bei  den  astronomischen  Siddhänta  (s. 
p.  229  und  Colebr.  IT,  391.  92.)  und  bei  der  Gesetzesliteratur 
vorliegt.  Ueberhaupt  ist  die  Zahl  der  medicinischen  Werke 
und  Schriftsteller  eine  ganz  ungemein  grofise,  und  zwar  sind  es 
theils  Systeme,  welche  sich  über  den  ganzen  Bereich  dieser 
Wissenschaft  erstrecken,  theils  höchst  speeielle  Einzelforschun- 
gen, theils  endlich  grofsartige  Sammelwerke,  die  in  neuerer 
Zeit  auf  Veranstaltung  von  Fürsten  und  Königen  zusammen- 
gestellt  wurden.  Die  Summe  von  Kenntnissen,  die  sich  dar- 

1)  Hessler  freilich  hat  nicht  erkannt,  dafs  cs  nomina  propria  sind,  son 
dem  übersetzt  die  Worte  frisch  weg. 

2)  Mit  einziger  Ausnahme  etwa  von  Paushkalävata,  welcher  Name  we- 
nigstens nach  dem  Nordwesten,  nach  IhvxtXaomt;,  hinzuweisen  scheint. 

3)  Su9ruta  soll  selbst  ein  Schüler  desselben  gewesen  sein,  wie  es  im  Ein- 
gänge heifst.  Es  könnte  diese  Angabe  aber  auch  einfach  auf  einer  Verwechslung 
mit  dem  Dhanvantari  beruhen,  der  als  eine  der  neun  Perlen  am  Hofe  des  Vi- 
krama  angegeben  wird. 
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aus  ergiebt,  scheint  in  der  Tkat  eine  sehr  respektable  zu  sein. 
Die  Angaben  über  Diaetetik,  über  die  Entstehung  von  Krank- 
heiten und  deren  Diagnose  zeugen  zum  Tlieil  von  höchst 
scharfsinniger  Beobachtung:  in  besonderer  Bliithe  stand,  wie 
es  scheint,  die  Chirurgie  der  Inder,  worin  sie  ihren  europäi- 
schen Collegen  vielleicht  jetzt  noch  manches  lehren  kön- 
nen, wie  diese  denn  z.  B.  auch  bereits  die  Nasenbildung 
von  ihnen  angenommen  haben.  Auch  die  Angaben  über 
die  officinellen  Eigenschaften  der  Minerale  ( insbesondere 
der  Edelsteine  und  Metalle),  Pflanzen  und  animalischen 
Stoffe,  über  deren  chemische  Zersetzung  und  Auflösung  ber- 
gen sicher  noch  vieles  Werthvolle,  wie  der  apothekarische 
Theil  denn  überhaupt  mit  grofser  Vorliebe  behandelt  zu  sein 
scheint,  und  uns  den  Mangel  von  rein  naturwissenschaftlichen 
Untersuchungen  wenigstens  theil  weise  ersetzt.  Auch  über  die 
Krankheiten  etc.  der  Pferde  und  Elephanten  giebt  es  sehr 
specielle  Monographieen.  In  den  letzten  Jahrhunderten  ist 
übrigens  der  mediciuischen  Wissenschaft  dadurch  viel  Ab- 
bruch geschehen,  dafs  die  an  und  für  sich  sehr  alte  Ansicht, 
es  seien  die  Krankheiten  nur  die  Folge  von  begangenen  Ver 
gehen  oder  Sünden,  gewaltig  um  sich  gegriffen  hat,  und  dem 
entsprechend  denn  auch  Fasten,  Allmosen  und  Geschenke  an 
die  Bralnnanen  gröfstentheils  an  die  Stelle  wirklicher  Heil- 
mittel getreten  sind.  — Eine  vortreffliche  Gesammtübersicht 
der  medicinischen  Wissenschaft  bei  den  Indern  giebt  das  1845 
in  Kalkutta  erschienene  Werk  des  Dr.  Wise  „ commentary 
on  the  Hindu  System  of  medicine.“ 

Der  bereits  erwähnte  Einfiufs  der  indischen  Medicin  auf 
die  Araber  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Hedschra  ist  ein 
ganz  ungemein  bedeutender  gewesen  und  haben  die  Chaliphen 
von  Bagdad  eine  ziemliche  Zahl  betreffender  Werke  über- 
setzen lassen1:  da  nun  die  arabische  Medicin  bis  in  das  17. 
Jahrhundert  für  die  europäischen  Aerzte  die  Hauptauktorität 
und  das  leitende  Princip  war,  so  ergiebt  sich  daraus  auch 


1)  s.  Gildemeistcr  script.  Arnb.  (lc  reb.  Indicis  p.  94  — 97. 
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unmittelbar,  wie  bei  der  Astronomie,  dalk  die  Inder  in  holten 
Ehren  bei  diesen  letzteren  stehen  midisten:  wir  finden  denn 
auch  in  der  Timt  den  Caraka  in  den  lateinischen  Ueber- 
setzuugen  des  Avieenna  (Ihn  Sina),  Rhazes  (Al  Rasi) 
und  Serapion  (Ihn  Sera  bi)  mehrfach  genannt1. 

Aufser  dem  Ayurveda,  der  Medicin,  zählen  die  Inder 
noch  drei  andere  sogenannte  Upaveda  auf,  den  Dhamtrveda 
nämlich,  den  Gändharvaveda  und  das  A rt  hapastram, 
d.  i.  Kriegskunst,  Musik  und  bildende  oder  überhaupt  tech- 
nische Künste,  und  zwar  sind  dies,  wie  bei  Ayurveda,  nur 
die  Namen  der  betreffenden  Literaturzweige  überhaupt,  nicht 
etwa  die  Namen  besonderer  Werke. 

Als  Lehrer  der  Kriegskunst  wird  Yipvämitra  ge- 
nannt und  auch  ausführlich  der  Inhalt  seines  Werkes  ange- 
geben,  ebenso  Bharadvaja.  Von  diesem  Zweige  der  Lite- 
ratur scheinen  aber  fast  gar  keine  direkten  Denkmäler  erhal- 
ten zu  sein2:  doch  enthalten  die  Nitipästra  und  das  Epos 
viele  Abschnitte,  die  ganz  speciell  auf  die  Kriegswissenschaft 
Bezug  nehmen:  das  Agnipuräna  insbesondere  zeichnet  sich 
durch  eine  ganz  ausführliche  Behandlung  derselben  aus. 

Die  Musik  ist  von  jeher  eine  Lieblingsbeschäftigung  der 
Inder  gewesen,  wie  wir  aus  den  zahlreichen  Erwähnungen 
musikalischer  Instrumente  in  der  vedischen  Literatur  schlie- 
fsen  können.  Eine  methodische  Systematik  derselben  hat  sich 
aber  natürlich  erst  später  entwickelt.  Vielleicht  enthielten 
die  bei  Pänini  erwähnten  Natasütra  (s.  oben  p.  185)  schon 
dergl.,  da  die  Musik  insbesondere  mit  dem  Tanz  in  Verbin- 
dunor  stand.  Die  Namen  der  sieben  Töne  der  musikalischen 

O 

Skala  finden  sich  vor  der  Hand  erst  in  den  sogen.  Vedänga 
vor,  im  Cliandas  und  in  der  Qixä,  so  wie  ferner  auch  in 
einer  wenigstens  nicht  ganz  modernen  Atharvopan.  (Gar- 
bha).  Als  Verfasser  des  Gändharvaveda3,  d.  i.  also  eines 

1)  s.  Rovle  on  the  antiquity  of  Hindu  medicine  1838. 

2)  Mit  Ausnahme  einiger  Schriften  über  Pferde-  und  Elepliantenzucht , die 
wohl  hieher  zu  rechnen  sind,  ob  sie  auch  eigentlich  noch  näher  zur  Medicin 
gehören. 

3)  Dieser  Name  geht  auf  die  Gandharva,  die  himmlischen  Musiker,  zurück. 
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musikalischen  Lehrbuchs,  wird  B har  ata  genannt,  und  ne- 
ben ihm  auch  Ipvara,  Pavana,  Kalinatha,  Närada:  es 
existiren  davon  indefs,  wie  es  scheint,  nur  noch  die  in  den 
Scholien  zur  dramatischen  Literatur  citirtcn  Bruchstücke.  Ei- 
niges davon  ist  auch  in  das  Persische  übersetzt  worden,  viel- 
leicht auch  früher  schon  in  das  Arabische.  Neuere  Werke 
über  Musik  sind  mehrfach  vorhanden.  Es  ist  übrigens  dieser 
Gegenstand  im  Ganzen  noch  wenig  untersucht. 

Was  den  dritten  Upaveda,  das  Arthapästram,  be- 
trifft, so  haben  die  Inder  bekanntlich  in  den  technischen 
Künsten  Ausgezeichnetes  geleistet,  weniger  aber  in  den  so- 
genannten bildenden  Künsten.  Die  betreffende  Literatur 
übrigens  ist  nur  sehr  schwach  vertreten,  und  meist  modern. 

Die  Malerei  zunächst  steht  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe: 
am  besten  scheint  noch  das  Portraitmalen  geglückt  zu  sein,  da 
dies  mehrfach  in  den  Dramen  erwähnt  wird:  dabei  ist  eben  keine 
Perspektive  nötliig.  — In  Bezug  auf  die  B i 1 d h au e r kunst  dage- 
gen ist  eine  nicht  unbedeutende  Geschicklichkeit  nicht  zu  ver- 
kennen:  unter  den  in  Stein  gehauenen  Reliefs  sind  manche  von 
grofser  Schönheit,  besonders  diejenigen,  welche  Scenen  aus 
Buddha’ s Leben  enthalten,  da  Buddha  stets  als  eine  rein 
menschliche  - Gestalt  ohne  mythologische  Verunstaltungen  dar- 
gestellt wird.  — Anleitungen  und  Lehrbücher  hierfür  fin- 
den  sich  mehrfach  vor,  den  Angaben  nach  meist  nur  für  ein- 
zelne Gegenstände,  z.  B.  Anfertigung  von  Götterbildern,  doch 
auch  daneben  andere  für  Mefskunst  und  Zeichnenkunst  im 
Allgemeinen. 

Bei  weitem  ausgcbildeter  ist  die  Baukunst,  von  der 
noch  einzelne  ganz  vorzügliche  Denkmäler  erhalten  sind:  sie 
hat  ihre*IIauptpflege  bei  den  Buddhisten  gefunden,  weil  die- 
selben Klöster,  To pen  (stliüpa)  und  Tempel  für  ihren  Cul- 
tus  gebrauchten:  ja  es  ist  sogar  nicht  unwahrscheinlich,  dafs 
unser  Thurmbau  der  Nachahmung  der  buddhistischen  To- 
pen  seine  Entstehung  verdanke:  andererseits  aber  ist  griechi- 
scher Einflufs  bei  den  ältesten  indischen  Bauwerken  nicht  zu 
verkennen  (s.  .Benfe y Indien  p.  300  — 305).  Die  Baukunst 
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ist  denn  in  der  That  auch  vielfach  systematisch  behandelt 
worden,  und  findet  sich  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  be- 
treffender Werke  angeführt,  die  zum  Theil,  wie  in  Indien  ge- 
bräuchlich , den  Göttern  selbst  in  den  Mund  gelegt  werden, 
so  dem  Vipvakarman,  Sanatkumära  etc.  Auch  in  der 
Samhitä  des  Varäha-Mihira  ist  ein  ziemlich  langes  Ka- 
pitel  der  Baukunst  gewidmet  (hauptsächlich  indefs  in  astro- 
logischer Beziehung). 

Die  Geschicklichkeit  der  Inder  in  feinen  Webereien,  in 
Farbenmischung,  in  Bearbeitung  der  Metalle  und  Edelsteine, 
in  Zubereitung  von  Essenzen,  und  in  Kunstfertigkeiten 
aller  Art  ist  von  alter  Zeit  her  weltbekannt,  und  werden  auch 
dafür  verschiedene  Lehrbücher  und  Einzelschriften  namhaft  ge- 
macht: desgl.  Schriften  über  Kochkunst  und  über  allerlei  Bedürf- 
nisse des  häuslichen  Lebens,  wie  Kleidung,  Putz,  Essen,  über 
Spiele  aller  Art,  z.  B.  Würfelspiele1,  ja  sogar  über  die  Kunst 
zu  stehlen,  die  es  in  der  That  zu  einer  vollständigen  Syste- 
matik gebracht  hat.  Einige  solcher  Schriften  haben  auch  in 
den  tibetischen  Tandjur  Aufnahme  gefunden. 


Nach  Poesie,  Wissenschaft  und  Kunst  kommen 
wir  nunmehr  zu  Recht,  Sitte,  Cultus,  welche  alle  drei 
in  dem  Worte  Dharrna  zusammengefafst  sind  und  deren  Li- 
teratur denn  auch  auf  den  Dharmapästra,  resp.  Smriti- 
9 ä s t r a beruhend  uns  vorliegt.  Ueber  den  Zusammenhang  dieser 
Werke  mit  den  Grihyasütra  der  vedischen  Literatur  haben 
wir  bereits  im  Eingänge  (s.  p.  19.  20)  gehandelt,  sowie  die 
Vermuthung  ausgesprochen,  dafs.  die  schriftliche  Aufzeichnung 

1)  Ich  habe  Ind.  Stud.  I,  10  das  im  Prasthänabheda  als  Theil  des 
artha9ästram  aufgeführte  catuhshashtikalä^ästram  wohl  irrig  durch  „Lehr- 
buch für  das  Schachspiel“  übersetzt,  die  64  kalä  auf  die  64  Felder  des  Schach- 
brettes beziehend,  während  es  nach  As.  Res.  I,  341  (Schlegel  reflex.  sur  l’etude 
des  langues  Asiat,  p.  112)  wohl  das  „Lehrbuch  der  64  Künste“  bezeichnet?  im 
Da^akumära  (p.  140  ed.  Wilson)  wird  übrigens  der  catuhshashtikalä- 
gama  ausdrücklich  von  dem  artha9ästram  getrennt.  — Eine  Aufzählung  der 
64  kalä  aus  dem  Civatantra  s.  bei  Rä  dhä  kä  n t a de  va  im  ab  da  kalpa- 
druma  s.  v. 
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der  rechtlichen  Grundsätze  vielleicht  durch  das  Erstarken  des 
Buddhismus  hervorgerufen  worden  sei,  um  eben  die  von  die- 
sem verworfenen  Kastenunterschiede  in  aller  Strenge  und  Si- 
cherheit festzustellen,  und  überhaupt  die  brahmanische  Staats- 
ordnung vor  Neuerungen  oder  gar  Verfall  zu  schützen.  Diese 
letztere  tritt  uns  denn  auch  in  der  That  in  dem  ältesten  dieser 
Werke,  dem  Gesetzbuche  des  Manu,  in  ganzer  Vollendung  ent- 
gegen. Der  Brahmane  hat  das  Ziel,  welchem  er  in  den  B r ä h - 
mana  schon  nahe  genug  ist,  nunmehr  vollständig  erreicht  und 
steht  als  der  geborne  Repräsentant  des  Göttlichen  selbst  da,  wäh- 
rend auf  der  andern  Seite  die  Lage  des  Qüdra  eine  höchst 
gedrückte  und  traurige  ist.  Wenn  unter  den  unreinen  Kasten 
die  Vaideha  und  die  Lichavi  (wie  Lassen,  sicher  rich- 
tig, für  Nichivi  vermuthet)  aufgezählt  werden,  so  ist  ersteres 
im  Verhältnifs  zum  Qatapatha-Brähmana  jedenfalls  ein 
Zeichen  bedeutender  Posteriorität,  da  in  diesem  die  Vaideha 
als  die  Hauptrepräsentanten  des  Brahmanismus  erscheinen, 
und  könnte  vielleicht  ebenso,  wie  der  zweite  Punkt,  die  Stel- 
lung der  Lichavi  nämlich,  in  Zusammenhang  damit  stehen, 
dafs  jenes  Volk,  insbesondere  dies  Geschlecht  desselben,  den  bud- 
dhistischen Legenden  nach  einen  wesentlichen  Einflufs  auf  das 
Wachsthum  des  Buddhismus  ausgeübt  hat.  Die  Posteriorität 
des  Manu  nach  der  gesammten  vedischen  Literatur  ergiebt 
sich  übrigens  auch  sonst  noch  vielfach  sowohl  im  Einzelnen,  so 
aus  den  mehrfachen  Erwähnungen  der  Glieder  derselben,  aus  dem 
Zusammenhänge,  der  mit  einigen  Stellen  in  den  Upanishad 
stattfindet,  aus  der  Ausbildung  des  Yugasystems,  der  Göt- 
tertrias, als  auch  im  Allgemeinen  aus  der  vollständigen  bis 
in  die  feinsten  Nüaneen  ausgebildeten  Gliederung  und  Rege- 
lung des  gesammten  Lebens.  • 

Ich  habe  weiter  ebenfalls  bereits  früher  bemerkt,  dafs  für 
das  eigentliche  Gerichtsverfahren,  für  die  Justiz  ein  Binde- 
glied zwischen  dem  Dharmapästra  des  Manu  und  der  ve- 
dischen Literatur  fehlt:  dafs  dasselbe  aber  nicht  als  das  erste 
Werk  seiner  Art  zu  betrachten  ist,  liegt  theils  in  der  Natur 
der  Sache  selbst,  insofern  der  Grad  der  Ausbildung  des  gerieht- 
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liehen  Verfahrens  darin  zu  der  Vermut  hung  berechtigt,  dais 
dieser  Gegenstand  schon  vorher  vielfältig  behandelt  war',  theils 
scheint  es  daraus  hervorzngchen , dafs  darin  einige  Male  di- 
rekt auf  die  Ansichten  von  Vorgängern  Bezug  genommen 
wird,  auch  das  Wort  Dharmapästra  selbst  gekannt  ist1 2, 
so  wie  wohl  auch  daraus,  dafs  Patanjali  im  Mahäbha- 
s h y a zu  P a n i n i W erkc  unter  dem  Namen  D h a r m a s ü t r a 
kennt.  Ob  sich  noch  Reste  solcher  Bindeglieder  auffinden  wer- 
den, ist  vor  der  Hand  wenigtens  zweifelhaft3.  Für  die  häuslichen 
Verhältnisse  der  Inder  dagegen,  für  Erziehung,  Verheirathung, 
Hausstand  etc.  haben  wir  in  den  Grihy  asütra  augenschein- 
lich die  Quelle  für  die  Dharmapästra  zu  suchen,  wodurch 
sich,  was  ich  ebenfalls  bereits  mehrfach  (p.  57.  82.  98.  139) 
bemerkt  habe,  der  Umstand  erklärt,  dafs  die  meisten  Namen, 
welche  als  Verfasser  von  Grihy  asütra  gelten,  zugleich  als 
Verfasse;-  von  Dharm  apästra  angegeben  werden4:  der  Unter- 
schied ist,  wie  ein  Commentator5  bemerkt,  eben  der,  dafs  die 
Grihy  asütra  sich  auf  die  Verschiedenheiten  der  einzelnen 
Schulen  beschränken,  im  Dharmapästra  dagegen  die  al- 
len gemeinsamen  Verpflichtungen  und  Bestimmungen  nieder- 
o;ele;xt  sind. 

O Ö 

Was  nun  den  uns  vorliegenden  Text  des  Manu  betrifft, 
so  kann  derselbe,  wie  es  scheint,  in  dieser  Gestalt  noch 
nicht  einmal  zur  Zeit  sogar  der  späteren  Tlieile  des  MBhä- 
r ata  Vorgelegen  haben:  denn  wenn  auch  in  diesem  letztem  aller- 
dings  Manu  häufig  wörtlich,  wie  wir  ihn  haben,  angeführt  wird, 
so  finden  sich  doch  auch  andererseits  darin  eben  so  häufig 

1)  s.  Stenzler  in  den  Ind.  Stud.  I,  244  ff. 

2)  Beides  ist  indefs  nicht  strikt  beweisend,  insofern  bei  der  eigenthüm- 
lichen  Zusammensetzung  des  Werkes  die  betreffenden  Stellen  vielleicht  auch  spä- 
tere Zusätze  sein  könnten. 

3)  Erwähnungen  rechtlicher  Fälle  im  Bereich  der  V e d a literatur  sind  sein- 
selten  , stimmen  indefs , wo  sie  sich  finden , meist  mit  den  Bestimmungen  bei 
Manu  überein:  so  z.  B.  auch  ein  Vers  in  Yäska’s  Nirukti  III,  4 über  die  Un- 
fähigkeit der  Frauen  zu  erben,  der  sich  zudem  direkt  auf  Manuh  Sväyam- 
bhuvah  beruft:  dies  ist  das  erste  Mal,  wo  derselbe  als  Gesetzgeber  genannt  wird. 

4)  Auch  für  Manu  scheint  ein  Mänavam  Grihyasütram  als  Grundlage 
existirt  zu  haben?  und  die  Beziehung  auf  den  Urvater  Manu  somit  erst  eine 
secundäre  zu  sein? 

5)  Ä^ärka  zum  karmapradipa  des  Kätyäyana. 
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Stellen  des  Manu  angeführt,  die  zwar  in  unserm  Texte  ste- 
llen, aber  mit  bedeutenden  Veränderungen:  es  werden  aber 
ferner  dem  Manu  darin  auch  Stellen  zugeschrieben,  die  sich 
in  unserer  Sammlung  nirgends  finden,  ja  sogar  Stellen,  die 
in  «ranz  anderem  Metrum  verfafst  sind.  Endlich  kommen  auch 
häufig  im  Mahä-Bhärata  Stellen  vor,  die  keineswegs  dem 
Manu  zugeschrieben  werden  und  doch  wörtlich  in  unserer 
Sammlung  zu  lesen  sind’.  Wenn  man  nun  auch  hierbei  die 
Schuld  zum  nicht  geringen  Theil  dem  Citirenden  zuzuschreiben 
hat  (wir  wissen  ja  aus  den  Commentaren,  wie  oft  diesen  bei  der 
Sitte  des  aus  dem  Kopf  Citirens  ein  Irrthum  begegnet),  so  ist 
doch  der  Umstand,  dafs  unser  Text  erst  in  Folge  von  viel- 
leicht mehrfachen  Ueberarbeitungen  seine  jetzige  Gestalt  er- 
halten hat,  auch  schon  dadurch  klar,  dafs  sich  darin  zahl- 
reiche Widersprüche,  Zusätze  und  Wiederholungen  finden: 
und  wir  haben  denn  auch  in  der  That  ferner  nicht  nur  die 
fabelhafte  Tradition,  dafs  der  Text  des  Manu  ursprünglich 
aus  100,000  Qloka  bestand,  sodann  zu  12000  und  endlich 
zu  4000  Qloka  verkürzt  ward1 2,  woraus  wenigstens  die  Er- 
innerung ah  verschiedene  Bearbeitungen  dieses  Textes  mit 
Sicherheit  erhellt,  sondern  auch  das  entschiedene  Faktum,  dafs 
in  den  juristischen  Commentaren  neben  Manu  auch  ein  Vrid- 
dhamanu  und  Brihanmanu  direkt  citirt  werden3,  densel- 
ben also  wohl  auch  noch  Vorgelegen  haben  müssen.  Können 
wir  nun  somit  auch  nicht  annähernd  einen  Zeitpunkt  ange- 
ben, in  welchem  unser  Text  des  Manu  seine  jetzige  Gestalt 
erhalten  hat,  so  scheint  es  andererseits  doch  ziemlich  sicher, 
dafs  sein  Inhalt  im  Verhältnis  zu  dem  der  übrigen  Dliar- 
mapästra  im  Allgemeinen  der  alterthümlichste  ist  und  er 
somit  mit  Recht  von  der  allgemeinen  Tradition 4 an  die  Spitze 
dieser  Literatur  gestellt  wird.  Die  Zahl  dieser  übrigen  Dhar- 
mapästra  ist  ziemlich  grofs  (es  sind  ihrer  56),  und  wächst 

1)  s.  Holtzmann  Uber  den  griechischen  Ursprung  des  indischen  Thier- 
kreises p.  14. 

2)  Unser  jetziger  Text  enthält  nur  2684  Qloka. 

3)  s.  Stcnzlcr  n.  a.  O.  p.  235. 

4)  Die  auch  dio  nach  Java  auswandernden  luder  Mitnahmen 
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noch  um  ein  Bedeutendes  (bis  zu  80),  wenn  man  die  ver- 
schiedenen durch  den  Zusatz  laghu,  madhyama,  brihat, 
vriddha  markirten  Redaktionen  hinzurechnet,  die  von  den 
einzelnen  Werken  bis  jetzt  bekannt  sind.  Das  relative  Alter 
derselben,  wird  sich  nicht  unschwer  bestimmen  lassen,  wenn 
uns  die  betreffenden  Texte  erst  vorliegen  werden.  Nament- 
lich werden  sie  sich 1 je  nach  dem  Vorwalten  oder  gänzlichen 
Mangel  des  einen  oder  andern  der  drei  Bestandtheile,  in  welche 
der  Inhalt  des  indischen  Gesetzes  zerfallt,  charakterisiren  las- 
sen, je  nachdem  sie  nämlich  entweder  die  häuslichen  und  bür- 
gerlichen Pflichten,  oder  die  Rechtspflege,  oder  aber  die  Be- 
stimmungen über  Reinigung  und  Bufse  hauptsächlich  behan- 
deln. Bei  Manu  sind  diese  drei  Bestandtheile  ziemlich  ver- 
mischt, im  Ganzen  aber  gleich  ausführlich  behandelt.  Das 
Gesetzbuch  des  Yäjnavalkya  ist  nach  ihnen  in  drei  Bü- 
cher getheilt,  die  ziemlich  gleichen  Umfang  haben.  Die  an- 
deren dergl.  Werke  variiren  eben. 

Für  das  eben  erwähnte  Gesetzbuch  des  Yäjnavalkya, 
das  einzige  dieser  Werke,  das  bis  jetzt  neben  dem  des  Manu 
allgemein  zugänglich  ist,  liegt  dessen  Posteriorität  nach  Manu 
deutlich  genug  theils  wohl  schon  in  jener  seiner  geordneten 
Regelmäfsigkeit  theils  ferner  darin  vor1,  dafs  daselbst  die 
Verehrung  des  Ganeca  und  der  Planeten,  die  Ausfertigung 
von  Urkunden  auf  Metallplatten  über  Schenkungen  von  Land, 
und  die  Einrichtung  von  Klöstern  gelehrt  wird,  Gegenstände, 
die  bei  M a n u nicht  Vorkommen,  so  wie  auch  polemische  Be- 
ziehungen auf  die  Buddhisten,  die  bei  Manu  wenigstens  zwei- 
felhaft sind,  sich  nicht  verkennen  lassen.  Auch  bei  den  ge- 
meinsamen Gegenständen  ist  bei  Y ä j n a v a 1 k y a ein  F ortschritt 
zu  gröfserer  Schärfe  und  Bestimmtheit  wahrzunehmen,  so  wie 
in  einzelnen  Punkten,  in  welchen  beide  wesentliche  Verschie- 
denheiten darbieten,  Yäj  navalky  a’s  Standpunkt  als  ein 
späterer  zu  erkennen  ist.  Als  frühste  Gränze  dieses  Werkes 


X)  s.  Stenzler  a.  a.  O.  p.  236. 

2)  s.  Stenzler  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  Yäjnavalkya 
p.  IX—  XI. 
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haben  wir  etwa  d;is  2.  Jahrh.  p.  Chr.  anzusetzen,  insofern  da- 
rin für  „Münze“  das  Wort  nänaka  gebraucht  ist,  welches 
nach  Wilson ’s  Yermuthung  von  den  Münzen  des  Kanerki 
(der  bis  40  p.  Chr.)  regierte,  entlehnt  ist'.  Als  späteste 
Gränze  dagegen  können  wir  etwa  das  6-,  7.  Jahrh.  festsetzen, 
da  sich  (nach  Wilson)  Stellen  daraus  in  Inschriften  aus  dem 
10.  Jahrhundert  in  verschiedenen  Theilen  Indiens  vorfinden, 
es  selbst  also  eine  beträchtliche  Zeit  früher  datiren  ninfs. 
Das  zweite  Buch  desselben  findet  sich  wörtlich  im  Affni- 
Pur  an  a wieder:  ob  darin  aufgenommen,  oder  daraus  ent- 
lehnt, ist  noch  nicht  zu  bestimmen.  Auch  von  diesem  Werke 
werden  übrigens  noch  zwei  Recensionen  unterschieden,  die 
eine  als  briliad  - Yäjnavalkya,  die  andere  als  vrid- 
dlia- Yäj navalky a (s.  auch  Colebrooke  I,  103).  Was 
sein  Verhältnifs  zu  den  übrigen  Gesetzbüchern  betrifft,  so 
ist  Stenz ler,  dessen  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  wir  das 
Bisherige  entnommen  haben,  der  Ansicht,  dafs  keines  dersel- 
ben in  die  Zeit  vorher  gehört,  und  dafs  es  somit  die  nächste 
Stufe  nach  Manu  bezeichnet1 2. 

Neben  den  Dh armapästra  nun,  welche  den  Ilaupttheil 
und  die  Grundlage  der  Recht,  Sitte,  Cultus  behandelnden  Li- 
teratur bilden,  haben  wir  auch  den  gröfsten  Theil  der  epi- 
schen Poesie,  das  MBhärata  sowohl  als  die  Puräna,  zu 
derselben  zu  rechnen,  insofern  eben  der  didaktische  Theil  in 
diesen  W erken,  wie  ich  bei  Gelegenheit  derselben  bereits  be- 
merkte, den  epischen  bei  weitem  überwiegt : und  zwar  enthält 
das  MBhärata  hauptsächlich  Belehrungen  über  die  Pflichten 
der  Könige  und  des  Kriegerstandes,  welche  übrigens  auch  sonst 
noch,  in  den  Nitipästra  nämlich  und  (wie  es  scheint)  auch 
in  dem  Dhanurveda,  gelehrt  werden,  aufserdem  sind  aber 
darin  auch  lnannichfach  andere  Partieeu  des  indischen  Ge- 
setzes ausführlich  erörtert  und  auseinandergesetzt:  die  I’u- 

1)  s.  oben  p.  191  : dasselbe  gilt  auch  für  das  Gesetzbuch  des  Vriddha- 
G a u t am  a. 

2)  Im  Widerspruch  damit  stellen  nun  freilich  I,  4.  5.,  wo  20  verschiedene 
Ilharmaf äs tra- Verfasser  aufgezählt  werden,  darunter  Yäjnavalkya  selbst:  es 
werden  diese  beiden  Verse  wohl  eine  spätere  Zuthat  sein? 
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räna  dagegen  enthalten  hauptsächlich  die  Bestimmungen  über 
den  Cult us  der  Götter  durch  Gebete,  Gelübde,  Fasten,  Wei- 
hungen, Schenkungen,  Stiftungen,  Wallfahrten,  Festlichkeiten, 
wie  sich  derselbe  im  Laufe  der  Zeiten  alhnälig  gestaltet  hat, 
und  werden  sie  darin  in  ausgedehnter  Weise  von  den  Upa- 
puräna  und  den  Tantra  unterstützt. 

In  den  letzten  Jahrhunderten  hat  sich  dann  weiter  auch 
eine  moderne  Rechtsgelehrsamkeit,  resp.  gelehrte  Gesetzes- 
literatur, ausgebildet,  welche  die  verschiedenen  Ansichten  der 
Verfasser  der  Dharmapästra  einander  gegenüber  stellt  und 
abwägt.  Insbesondere  sind  grofse  Sammelwerke  abgefafst 
worden,  grofsen  Theils  unter  Auktorität  und  auf  Veranlassung 
verschiedener  Könige  und  Fürsten,  um  eben  dem  praktischen 
Bedürfnisse  eines  ausreichenden  Gesetzkodex  abzuhelfen , wie 
ja  auch  die  Engländer  selbst  eine  dergl.  Sammlueg  veranstal- 
teten, von  welcher  bekanntlich  der  Beginn  der  Sanskritstu- 
dieu  datirt.  Zusammengestellt  wurden  diese  Sammlungen 
meist  im  Dekhan,  wo  sich  überhaupt  seit  dem  11.  Jahrhun- 
dert die  literarische  Thätigkeit  hauptsächlich  hingeflüchtet 
und  koncentrirt  hat,  während  sie  in  Hindostan  durch  die 
Einfälle  und  Verwüstungen  der  Mohammedaner  wesentlich 
gehemmt  wurde1 2:  erst  in  _ den  letzten  3 Jahrhunderten  ist 
sie  wieder  mehr  dahin,  besonders  nach  Käpi  (Benares)  und 
Bengalen  zurückgekehrt,  wie  denn  einige  der  mogolischen 
Kaiser,  besonders  der  grofse  A k b a r , und  seine  beiden  Nach- 
folger Jehäugir  und  Shäh  Jehan®  (reg.  zusammen  loob 
— 1656)  grofse  Begünstiger  der  indischen  Literatur  waren. 


1)  Dies  spricht  sich  z.  B.  in  folgendem  Cloka  des  Vyasa  aus:  sarapräpte 
tu  kalau  käle  Vindhyädrer  uttare  sthitäh  | brähmanä  yajnarahitä 
jyotihfästraparängmukhäh  ||  „Im  Kali  Alter  sind  die  nördlich  vom  Vin- 
dhya  wohnenden  Brähmana  entblöfst  des  Opfers,  abgewendet  vom  jyotih- 
cästra,“  und  in  dem  Verse  eines  andern  D harm a^äs tra : Vindhyasva  da- 
xine bhäge  vatra  Godävari  sthitä  | tatra  vedäi;  ca  yajn&9  ca  bha- 
vishvanti  kalau  yuge  ||  „Im  Kali-Alter  werden  die  Veda  und  die  Opfer 
südlich  vom  Vindhya  weilen,  da  wo  die  Godävari  strömt.“  Aehnlich  heifst 
es  auch  im  Gesetzbuche  des  Atri  und  im  Jaganmohana. 

2)  So  wie  des  letztem  Sohn  Dära  Schakoli. 
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Wir  Sind  somit  am  Ende  dieser  allgemeinen  Uebersicht 
der  Sanskritliteratur  angelangt,  haben  indefs  nunmehr  noch 
von  einem  ganz  eigen thümlichen  Zweige  derselben  zu  spre- 
chen, dessen  Existenz  erst  seit  wenigen  Jahrzehnten  bekannt 
ist,  von  den  buddhistischen  Sanskritwerken  nämlich.  Zu 
diesem  Zwecke  ist  es  zunächst  nöthig,  über  die  Entstehung 
des  Buddhismus  selbst  Einiges  vorauszuschicken. 

Ueber  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes' buddh  a 
„erwacht  (sc.  aus  dem  Irrthum),  erleuchtet“  als  ein  Ehren- 
name der  Weisen  überhaupt1  habe  ich  bereits  mehrfach  (p. 
27.  J 6 1 ) gesprochen,  desgleichen  auch  bereits  bemerkt,  dafs 
die  buddhistische  Lehre  ursprünglich  rein  philosophischen  In- 
halts, identisch  mit  der  später  sog.  Sänkhy  alehre  war,  und  erst 
allmälig  sich  zu  einer  Religion  ausgebildet  hat,  und  zwar  dadurch 
dafs  ein  Vertreter  derselben  sich  mit  ihr  an  das  Volk  wandte2. 
Die  buddhistische  Tradition  selbst  hat  die  Erinnerung:  an  die- 
sen  Ursprung  der  Lehre  Buddha’ s und  ihre  Posteriorität 
resp.  Abhängigkeit  von  der  Sänkhy  alehre  noch  in  einzelnen 
Zügen  bewahrt:  so  läfst  sie  ihn  in  K apilavastu  „der  Woh- 
nung des  Kapila“  geboren  werden  und  setzt  den  Kapila 
(den  angeblichen  Stifter  der  Sänkhy  alehre)  durchweg  in 
eine  bei  weitem  frühere  Zeit:  sie^iebt  ferner  dem  Buddha 
die  Mäyädevi  zur  Mutter,  wobei  ein  Bezug  auf  die  mäyä 
der  Sänkhy  alehre  nicht  zu  verkennen  ist:  sie  läfst  weiter 
den  Buddha  in  seiner  früheren  Geburt  unter  den  Göttern 
den  Namen  Qvetaketu  tragen,  welchen  im  Qatapatha- 
Brähmana  einer  der  Zeitgenossen  des  Käpya  Patancala 
trägt,  mit  welchem  letztem  wir  den  Kapila 'wohl  in  Bezug 
zu  setzen  haben:  und  sie  giebt  endlich  den  Pancafiklia, 
einen  der  Hauptverbreiter  der  Lehre  des  Kapila,  direkt  als 
einen  Halbgott  resp.  Gandharva  an.  Von  den  Namen, 
welche  den  in  der  buddhistischen  Legende  als  Zeitgenossen 

3)  Ebenso  ist  auch  der  Eanic  bhagavat,  den  Buddha  insbesondere  fuhrt« 
ein  allgemeiner  Ehrentitel,  der  sich  auch  bei  den  Brahmanen  noch  fUr  die  Rishi 
allei  Art  erhalten  hat,  und  ganz  speciell  auch  dem  Vislinu  resp.  Krislina  bei- 
gelegt wird,  während  er  in  seiner  verstümmelten  Form  bbuvat  geradezu  das  Pro- 
nomen der  2.  Person  vertritt.  2)  s.  Ind.  Stud.  I,  435.  436  u.  ob.  p.  159.  218. 
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Buddha’s  genannten  Lehrern  angehören,  kommen  mehrere 
auch  in  der  vodischen  Literatur  vor,  aber  erst  in  der  dritten 
Stufe  derselben,  in  den  Sütra  nämlich,  so  Kätyuyana, 
Käty  äy  aniputra,  Kaundinya,  Ägnivepya,  Maiträ- 
yauiputra,  Vätsiputra* 1,  Paushkarasädi:  dagegen  Hil- 
den sich  darin  keine  Namen  von  Lehrern  genannt,  welche  der 
Brahma  na  stufe  anjrehören.  Ls  ist  dies  um  so  bedeutsamer, 
als  der  Buddhismus  in  denselben  Landen,  derselben  Gegend 
entstanden  ist,  in  welche  wir  das  Qatapatha- Brahma  na 
z.  B.  zu  verleo-eu  haben,  iili  Lande  nämlich  dcrKosala  und 
Videha,  bei  den  (päkya  und  Lichavi.  Die  Qakya  sind 
das  Geschlecht,  aus  welchem  Buddha  selbst  hervorging:  der 
Legende  nach2  war  dasselbe  von  Westen  her  von  Potala, 
einer  Stadt  am  Indus,  eingewandert:  mag  dies  begründet 
sein,  oder  nicht,  jedenfalls  möchte  ich  sie  mit  den  Qäkäya- 
n in,  die  im  10.  Buche  des  ^atapatha-Brähmana  citirt 
werden,  und  mit  dem  Qakäy any  a der  Maiträy  ana-Upa- 
nishad,  welche  letztere  ganz  die  buddhistische  Lehre  von 
der  Nichtigkeit  der  Welt  etc.  vorträgt,  in  Verbindung  setzen 
(s.  ob.  p.  95.  1 34).  Bei  den  Kosala-Videh  a war  diese  Lehre, 
und  damit  in  Verbindung  das  Leben  von  Allmosen  als  Pra- 
vräjaka,  Bhixu,  durch  Yäjnavalkya  und  ihren  König 
Janaka  gründlich  verbreitet,  resp.  dadurch  dem  Buddhis- 
mus ein  fruchtbarer  Boden  geschaffen  worden  (s.  p.  1 34.  57.  214): 
die  Lehren,  die  Yäjnavalkya  im  Vrihad-Ar.  vorträgt, 
sind  in  der  Tliat  zum  Theil  vollständig  buddhistisch,  ebenso 
wie  die  Lehren  in  den  späteren  dem  Yoga  System  angehörigen 
Atharvopanishad.  Ja  es  könnte  sogar  scheinen,  als  ob 
die  buddhistische  Legende  selbst  ihren  B uddha  völlig  gleicli- 

1)  Zu  diesen  Namen  auf  putra,  die  der  buddhistischen  Legende  und  dem 
Vanca  des  f atap atlia-Bräh mana  eigentümlich  sind,  gehört  in  ersterer  auch 
noch  der  Name  Cäriputra,  Cärikäputra. 

1)  s.  Csoma  Körösi  Journ.  of  the  As.  Soc.  of  Beng.  Aug.  1833.  Wil|- 
son  Ariana  ant.  p.  212  „the  truth  of  the  legend  may  be  questioned,  but  it  not 

improbably  intimates  some  connexion  with  the  Sakas  or  Indo-scythians,  who  were 
masters  of  Pattalene  subsequent  to  the  Greek  princes  of  Bactria.“  Die  Legende 
könnte  übrigens  möglicher  Weise  unter  Kanerki,  einem  dieser  <p a k a-Könige, 
der  sich  durch  seinen  Eifer  für  den  Buddhismus  aaszeichnete , um  ihm  dafür  zu 
schmeicheln  entstanden  sein? 
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zeitig  mit  Janaka,  resp.  also  auch  mit  Yäjnavalkya,  setze, 
insofern  sie  nämlich  einen  König  Ajätapatru  als  Zeitgenos- 
sen Buddha ’s  aufführt,  und  ein.  gleichnamiger  Fürst  im 
Vrihad- Arany  aka  und  in  der  Kaushitaki-Upanishad 
als  ein  Zeitgenosse  und  Nebenbuhler  des  Janaka  erscheint: 
denn  wenn  auch  tlieils  ihre  übrigen  Angaben  über  die  Für- 
sten  jener  Zeit  hier  nichts  Analoges  finden,  tlieils  ihr  Ajä- 
t a 9 a t r u als  F iirst  von  M a g a d h a , der  des  V r i h a d - A r a n - 
vaka  und  der  Kaushitaki-Upanishad  aber  als  Fürst 
von  Käfi  genannt  wird  (wie  denn  der  Name  Ajätafatru 
auch  sonst  noch  vorkömmt,  z.  B.  als  Name  des  Yudhish- 
thira),  so  wird  doch  auch  weiter  im  Qatapatha-Bräh- 
mana,  im  5.  Kända,  Bliadrasena  der  Sohn  des  Ajata- 
patru  von  Ar  uni,  dem  Zeitgenossen  des  Janaka  und 
Yäjnavalkya  verflucht  (s.  Ind.  Stud.  I,  213),  und  da  auch 
die  Buddhisten  wenigstens  als  sechsten  Nachfolger  des  Ajä- 
tapatru  einen  Bliadrasena  aufführen,  so  könnte  man  ver- 
sucht sein,  anzunehmen,  jene  Verfluchung  habe  etwa  in  den 
heterodoxen,  antibralnnaniseben  Ansichten  des  Bliadrasena 
ihren  Grund  gehabt.  Näheres  ist  indefs  vor  der  Hand  nicht 
auszumachen,  und  könnten  die  beiden  Ajätapatru  und  die 
beiden  Bliadrasena  möglicher  Weise  eben  auch  einfach  nur 
Namensgenossen  sein,  ebenso  wie  dies  wohl  in  Bezug  auf  den 
B r a h in  a d a 1 1 a des  V r i h a d - A r a n y a k a gegenüber  den  bei- 
den gleichnamigen  Königen  der  buddhistischen  Legende  der 
Fall  sein  mag.  — Bezeichnend  genug  jedenfalls  ist  es,  dafs  in 
dieser  letzteren  der  Name  der  Kurupancäla  nicht  mehr 
(weder  in  seinen  einzelnen  T heilen  noch  als  Compositum)  vor- 
konnnt,  wohl  aber  die  P and ava  inBuddha’s  Zeit  versetzt 
werden,  und  zwar  als  ein  wildes  Bergvolk,  das  mit  luvub-  und 
Streifzügen  beschäftigt1  war.  Ihre  Ilauptpflege  hat  die  Lehre 
Buddha’s  im  Lande  Magadha  gefunden  welches  als  äufser- 
stes  Gränzland  vielleicht  nie  vollständig  bralnnanisirt  war, 


1)  Die  Envülmung  der  5 I’nnilu  im  Eingänge  des  L al  i l av  is  turn  p.  2t> 
(bei  Foucaux)  geliörl,  wie  jene  ganze  Stelle,  wohl  einer  Interpolation  an,  da 
• ir1  mit  den  übrigen  Erwähnungen  der  PAntlava  darin  ganz  unverträglich  ist. 
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so  dafs  die  Ureinwohner  stets  eine  Art  Einflufs  sich  bewahr- 
ten, und  nun  gern  die  Gelegenheit  ergriffen,  der  brahnianischen 
Hierarchie  und  des  Kastenwesens  sich  zu  entledigen.  Die 
feindseligen  Erwähnungen  derselben  in  der  Atharvasam- 
hi  tu  (s.  p.  142  und  resp.  im  30.  Buche  der  Yäjas.  Samhitä? 
p.  108)  könnten  sich  vielleicht  allenfalls  noch  auf  ihre  vorbud- 
dhistische Hinneigung  zu  antibrahmanischen  Sitten  beziehen, 
die  gleichen  Erwähnungen  in  den  Sämasütra  dagegen  (p.  70) 
sind  jedenfalls  wohl  nur  durch  Beziehung  auf  die  Bliithe  des 
Buddhismus  in  Magadha  erklärlich*. 

Was  die  Tradition  über  Buddha’ s Zeit  betrifft,  so  wei- 
chen die  buddh.  Zeitrechnungen,  die  mit  seinem  Tode  beginnen, 
im  höchsten  Grade  von  einander  ab:  bei  den  nördlichen  Buddhi- 
sten finden  sich  14  verschiedene  Angaben  darüber,  die  zwischen 
2422  und  540  a.  Chr.  in  der  Mitte  liegen : die  Aeren  der  südlichen 
stimmen  dagegen  meist  überein,  und  zwar  beginnen  sie  sämmtlich 
514  oder  543  a.  Chr.  Man  hat  nun  diese  letztere  Angabe  neuer- 
dings als  die  richtige  angenommen,  weil  sie  noch  am  besten  mit 
den  historischen  Verhältnissen  stimmt,  obwohl  sich  auch  bei  ihr 
eine  Differenz  von  00  Jahren  für  die  historisch  beglaubigte 
Zeit  des  Candragupta  ergiebt.  Wenn  nun  aber  die  nörd- 
lichen Buddhisten,  die  Tibeter  sowohl  als  die  Chinesen  (ganz 
abgesehen  von  ihrer  Aera,  welche  späteren  Ursprunges  sein 
kann,  als  diese  Tradition1 2),  die  Regierung  des  Königs  Ka- 
nishka,  Kanerki,  unter  welchem  die  dritte^ (resp.  vierte) 
buddhistische  Synode  stattfand,  beide  einstimmig  400  Jahr 
nach  Buddha’s  Tode  setzen,  Kanerki  aber  den  Münzen 
nach  erweislich  bis  40  p.  Chr.  regiert  hat  (s.  Lassen  II, 
412.  413),  so  würde  damit  Buddha’s  Tod  etwa  370  a.  Chr. 
gesetzt  werden.  Ebenso  setzen  die  Tibeter  auch  den  Nä gär- 

ö ö 

juna,  welcher  der  Räj  atar  angini  nach  eben  zur  Zeit  des 
Kanishka  lebte,  400  Jahr  nach  Buddha’s  Tod  (,  während 

1)  Ueber  andere  dergl.  Berührungspunkte  in  der  späteren  vediseheu  Litera 
tur  s.  p.  125.  134:  auf  die  buddhistischen  Manien  der  Berge  um  Räjagriha, 
die  Hauptstadt  von  Magadha,  im  MBhär.  II,  799,  hat  schon  Lassen  II,  79 
aufmerksam  gemacht. 

2)  Die  sich  schon  bei  Hinan  Thsang  im  7.  Jahrh.  p.  Chr.  vorfindet. 
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ihn  die  südlichen  Buddhisten  erst  500  Jahr  nach  diesem  Er- 
eignisse leben  lassen).  Irgend  entschiedene  Gewifsheit  ist  da- 
her auch  hier  vor  der  Hand  nicht  zu  erlangen : von  vorn 
herein  aber  scheint  es  wahrscheinlich,  tlieils  dafs  jene  Synode, 
die  unter  diesem  König  Kanerki  gehalten  wurde,  und  von 
welcher  die  jetzige  Gestalt  der  heiligen  Schriften  der  nördli- 
chen Buddhisten  angeblich  datirt,  wirklich  400  Jahr  nach 
Buddha’s  Tode,  nicht  erst  570  Jahr  danach  stattfand,  tlieils 
dafs  die  nördlichen  Buddhisten,  bei  denen  sich  diese  heiligen 
Schriften  allein  vollständig  vorfinden,  sich  auch  authentischere 
Nachrichten  über  die  Verhältnisse  zur  Zeit  von  deren  Re- 
daktion, resp.  also  auch  über  die  Lebenszeit  des  Nägärjuna 
erhielten,  als  die  südlichen  Buddhisten,  bei  denen  jene  Re- 
daktion gar  nicht  bekannt  ist  und  die  heiligen  Schriften  nur  in 
einer  älteren  Redaktion  existiren,  die  ihren  Angaben  nach 
schon  245  a.  Chr.  nach  Ceylon  mitgebracht  und  daselbst 
etwa  80  a.  Chr.  niedergeschrieben  worden  sein  soll  (Lassen 
II,  435).  — Der  Gebrauch  dieser  verschiedenen  Aeren  ist  vor 
der  Hand  nur  bei  der  einen  derselben,  der  ceylonesisehen 
(die,  wie  die  übrigen  südlichen , 544  a.  Chr.  beginnt),  für  eine 
frühe  Zeit  nachzuweisen,  und  zwar  bei  dieser  schon  für  das 
Ende  des  4.  Jahrli.  p.  Chr.,  insofern  der  Dipava  npa,  eine 
Geschichte  Ceylon’s  in  Pali -Versen,  die  in  dieser  Zeit 
geschrieben  ist,  sie  schon  zu  gebrauchen  scheint,  wodurch  sie 
denn  allerdings  eine  gewisse  Auktorität  erhält. 

Entkleiden  wir  nunmehr  die  Nachrichten  über  Buddha’s 
Persönlichkeit  aller  übernatürlichen  Zuthat,  so  finden  wir,  dafs 
er  ein  Königssohn  war,  der,  von  der  Nichtigkeit  der  irdischen 
Dinge  durchdrungen,  die  Seinen  verliefs,  um  fortab  von  All- 
mosen zu  leben  und  sich  allein  zunächst  der  Beschaulichkeit, 
und  dann  der  Belehrung  der  Menschen  zu  widmen.  Seine 
Lehre  aber1  war,  dafs  „die  Schicksale  dieses  Lebens  durch 
Thaten  des  früheren  bedingt  und  festgeregelt  seien,  dafs  keine 
böse  Tliat  ohne  Strafe,  wie  keine  gute  ohne  Lohn  bleibe. 

1)  Die  indefs  nirgendwo  so  succinkt  vorgetragen  wird,  sondern  die  sich  eben 
nur  als  Endergebnis  aller  der  verschiedenen  Legenden  hcrausstellt. 
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Diesem  Fatum,  dafs  den  Menschen  innerhalb  des  Kreises 
der  Seelenwanderung  beherrsche,  könne  sich  derselbe  nur  da- 
durch entziehen1,  dals  er  seinen  Willen  eben  auf  den  einzi- 
gen Gedanken  der  Befreiung  aus  diesem  Kreisläufe  richtet, 
dieser  Richtung  treu  bleibt  und  mit  beharrlichem  Eifer  blos 
verdienstlichen  Handlungen  nachstrebt,  wodurch  er  dann  zu- 
letzt nach  Abwertung  aller  Leidenschaften,  welche  als  die 
stärksten  Fesseln  im  Gefängnisse  des  Kreislaufs  angesehen 
werden,  das  erwünschte  Ziel  der  gänzlichen  Befreiung  von 
der  Wiedergeburt  erreicht.“  In  dieser  Lehre  nun  ist  an  und 
für  sich  durchaus  nichts  Neues,  sie  ist  im  Gegentheil  voll- 
ständig identisch  mit  der  betreffenden  brahmanischen  Lehre, 
nur  die  Art  und  Weise,  wie  Buddha  sie  vortrug  und  ver- 
breitete, war  ganz  neu  und  ungewohnt.  Während  die  Brak- 
manen  nämlich  nur  in  ihren  Einsiedeleien  lehrten  und  nur 
Schüler  aus  ihrer  eigenen  Kaste  Aufnahmen,  wanderte  er  mit 
seinen  Schülern  im  Lande  umher,  predigte  seine  Lehre  dem 
ganzen  Volke  vor2,  und  nahm  — obschon  das  bestehende  Sy- 
stem der  Kasten  anerkennend,  und  ihren  Ursprung,  ebenso  wie 
die  Brakmanen,  aus  der  Lehre  von  den  Belohnungen  und 
Strafen  für  frühere  Handlungen  erklärend  — doch  Menschen 
aus  allen  Kasten  ohne  Unterschied  als  Anhänger  an,  ertheilto 
ihnen  ihren  Rang  in  deren  Gemeinde  nach  ihrem  Alter  und 
ihrer  Einsicht,  hob  so  innerhalb  der  Gemeinde  die  durch  die 
Geburt  herbeigeführten  Unterschiede  auf,  und  eröffnete  eben  da- 
durch allen  Menschen  die  Aussicht,  durch  Annahme  seiner 
Lehre  sich  von  den  Banden  ihrer  Geburt  zu  befreien.  Dies 
allein  schon  erklärt  zur  Genüge  den  ungeheuren  Erfolg,  den 
seine  Lehre  finden  mufste : die  Bedrückten  alle  wandten  sich 
ihm,  ihrem  Erlöser,  zu3.  Griff  er  nun  schon  hierdurch  die 

1)  9.  Schmidt  „Dsanglun  der  Weise  und  der  Thor“  Vorrede  p.  XXXIII  ff. 

2)  s.  Lassen  Indien  II,  440.  441.  Burnouf  Introd.  k l’histoire  du  Bud- 
dhisme  Indien  p.  152  — 212. 

3)  Unter  diesen  Umständen  ist  es  in  der  That  zu  verwundern,  dafs  der 
Buddhismus  hat  aus  Indien  wieder  verdrängt  werden  können:  die  grofse  Macht 
und  Zahl  der  Brahmanenkaste  allein  erklärt  diesen  Umstand  nicht  vollständig, 
denn  im  Verhältnifs  zum  gesammten  Volke  war  sie  ja  doch  nur  die  gewaltige 
Minorität.  Ich  vermuthe,  dafs  die  strenge  Moral,  welche  der  Buddhismus  von 
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Grundlage  der  brahmanischen  Hierarchie  an,  so  tliat  er  dies 
nicht  weniger  tkeils  dadurch,  dafs  er  den  Opferdienst,  dessen 
Verrichtung  das  ausschliefsliche  Vorrecht  der  Brahnianen 
war,  als  vollständig  nutzlos  und  werthlos,  dagegen  tugend- 
hafte Gesinnung  allein  und  tugendhaften  Lebenswandel  als 
die  wahren  Mittel  zur  Erreichung  der  endlichen  Befreiung  er- 
klärte, theils  ferner  dadurch,  dafs  er,  von  der  Wahrheit  sei- 
ner Ansichten  völlig  durchdrungen,  selbst  im  Besitze  der 
höchsten  Erkenntnifs  zu  sein  behauptete,  und  dadurch  impli- 
cite  die  Gültigkeit  des  Veda  als  höchster  Quelle  der  Er- 
kenntnifs verwarf.  Auch  diese  beiden  Lehren  -waren  keines- 
wegs neu,  aber  sie  waren  bisher  eben  nur  das  Eigenthum 
weniger  Einsiedler  gewesen,  die  durch  ihre  philosophischen 
Betrachtungen  zu  diesem  Resultat  gekommen  waren,  und 
noch  nie  waren  sie  frei  und  öffentlich  allem  Volke  vorgetra- 
gen worden. 

Unmittelbar  nach  Buddha’ s Tode  fand,  der  Tradition 
nach,  eine  Synode  seiner  Schüler  in  Magadha  statt,  in  wel- 
cher die  heiligen  Schriften  der  Buddhisten  zusammengestellt 
wurden,  und  zwar  in  drei  Abtheilungen  (pitaka),  deren  erste, 
die  Sütra* 1,  Aussprüche  und  Reden  Buddha’ s,  Unterredun- 
gen mit  seinen  Zuhörern  enthält,  während  der  Vinaya  Be- 
stimmungen über  Disciplin,  und  der  Abhidharma  dogma- 
tische und  philosophische  Auseinandersetzungen  zusammen- 
fafst.  Hundert  Jahr  später  nach  der  Tradition  der  südlichen 
Buddhisten,  hundertzehn  dagegen  nach  der  der  nördlichen , fand 
eine  zweite  Synode  statt,  in  Pätaliputra,  um  Irrthümer  der 
Disciplin,  die  sich  eingeschlichen  hatten,  zu  beseitigen.  Ueber 
eine  dritte  Synode  sind  die  Nachrichten  der  südlichen  und 
der  nördlichen  Buddhisten  getrennt  (Lassen  H,  232):  nach 
ersteren  fand  sie  im  17.  Jahre  der  Regierung  des  Apoka 

seinen  Anhängern  fordert,  auf  die  Länge  dem  Volke  lästig  ward,  auch  war  der 
Cultus  wohl  ursprünglich  zu  einfach.  Die  Brahnianen  wufsten  beides  vortrefllich 
zu  benutzen:  der  K ri  sh  na  dienst,  wie  sie  ihn  ein  richteten,  bot  der  Sinnlichkeit 
des  Volkes  weit  mehr  Genüge,  die  Dienste  ferner  der  weiblichen  Gottheiten  (^akti) 
dntiren  wohl  auch  sämmtlich  erst  kurz  vor  Vertreibung  der  Buddhisten  aus  Indien. 

1)  Dieser  Name  allein  schon  möchte  darauf  hinweisen,  dafs  auch  Buddha 
selbst  in  der  Nf/Ovrperiode  lebte,  nicht  in  der  B rft h man azeit. 
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statt,  welches  Jahr  man  mit  24G  a.  dir.  zu  identificiren  hat, 
womit  aber  freilich  die  andere  zugleich  überlieferte  Angabe  dal's 
sie  218  Jahre  nach  Budha’s  Tode,  also  321)  a.  dir.,  statt- 
gefunden hübe,  in  grellem  Widerspruche  steht:  die  Gesetzes- 
vorschriften wurden  in  ihrer  Reinheit  wieder  hergestellt  und 
zugleich  der  Bescklufs  gefafst,  durch  Missionare  die  Lehre 
Buddha  s zu  verbreiten.  Die  nördlichen  Buddhisten  verle- 
gen dagegen  die  dritte  Synode  400  Jahr  nach  Buddhas 
Tod  unter  die  Regierung  des  Kanishka,  eines  der  Turu- 
shka-  (Qaka-)  Könige  von  Ivashmir,  der  den  Münzen  nach, 
wie  wir  sahen,  bis  40  p.  dir.  regierte.  Die  in  dieser  Synode  an- 
geblich festgestellten  heiligen  Schriften  der  nördlichen  Bud- 
dhisten nun  liegen  uns  sowohl  noch  in  den  Sanskritorigina- 
len selbst  vor,  die  neuerdings  (1822)  in  Nepal  aufgefunden 
wurden1,  als  auch  in  einer  vollständigen  tibetischen  U Über- 
setzung, welche  den  Namen  Kägyur  führt  und  aus  100  Bän- 
den besteht2,  sowie,  theilweise  wenigstens,  auch  in  chinesi- 
schen, mogolischen,  kalmückischen  etc.  Uebersetzungen.  Die 
heiligen  Schriften  der  südlichen  Buddhisten  dagegen  sind  gar 
nicht  in  Sanskrit  vorhanden:  sie  waren  angeblich  ein  Jahr 
nach  ihrer  Feststellung  in  der  dritten  Synode  des  Afoka 
(also  resp.  245  a.  dir.)  mit  Mahendra,  dem  Apostel  Cey- 
lon's,  nach  dieser  Insel  gekommen  und  von  ihm  in  die  ein- 
heimische Sprache  derselben  übersetzt  worden:  erst  etwa  1 05 
Jahr  später  (also  resp.  80  a.  Ohr.)  wurden  sie  darin  niederge- 
schrieben, während  sie  bis  dahin  nur  in  mündlicher  Ueber- 
lieferung  sich  fortgepflanzt  hatten:  und  nach  weiteren  500  Jah- 

1)  Durch  den  dortigen  britischen  Ministerresideuten  B.  II.  Ilodgson,  der 
Handschriften  davon  an  die  Asiatischen  Gesellschaften  von  Kalkutta,  London  und 
Paris  schenkte.  Die  Pariser  Sammlung  wurde  noch  vermehrt  (1837)  durch  Ab- 
schriften, welche  die  dortige  societe  asiatique  durch  Ilo'dgson’s  Vermittelung 
machen  liefs.  Dadurch  veranlafst  schrieb  dann  E.  Burno uf  sein  grofses  Werk: 
introduction  ä 1‘histoire  du  Buddhisme  Indien  Paris  1844. 

2)  Ueber  Umfang  und  Inhalt  dieser  tibetischen  Uebersetzung  gab  die  ersten 
und  bis  jetzt  fast  einzigen  Nachrichten  ein  ungarischer  Reisender,  der  Anquetil 
du  Perron  dieses  Jahrhunderts,  Csoma  Körösi,  ein  Mann  von  seltener  Thatkraft 
und  Energie,  der  sich  sehr  lange  in  Tibet  aufhielt  und  durch  seine  tibetanische 
Grammatik  und  Wörterbuch  diese  Sprache  der  europäischen  Wissenschaft  erobert 
hat.  — Aus  dem  Kägyur  sind  auch  bereits  zwei  ziemlich  umfangreiche  Werke 
in  Text  und  Übersetzung  edirt  worden,  Dsanglun  durch  Schmidt  in  Petersburg 
und  Rgya  Cher  Rol  Pa  (Lalitavistara)  durch  Foucaux  in  Paris. 
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ren  (resp.  zwischen  410  und  432  p.  Chr. ) wurden  sie  dann 
endlich  in  die  heilige  Pälisprache  übertragen1  (s.  Lassen 
II,  435),  in  der  sie  noch  vorliegen,  und  aus  welcher  dann 
später  wieder  Uebersetzungen  in  mehrere  der  südindischen 
Sprachen  hervorgegangen  sind.  Ueber  das  Verhältnifs  nun 
dieser  heiligen  Schriften  der  südlichen  Buddhisten  zu  denen 
ihrer  nördlichen  Glaubensgenossen  ist  vor  der  Hand  noch 
wenig  mehr  bekannt,  als  dafs  sie  mit  ihnen  die  allgemeine 
Eintheilung  in  drei  Theile  (S ütra,  Vinaya,  Abhidharma) 
gemeinsam  haben:  an  Umfang  können  sie  sich  mit  den  letz- 
teren  schwerlich  messen,  wohl  auch,  dem  eben  Auseinander- 
gesetzten nach2,  nicht  an  Authenticität : leider  ist  auch  im  Ue- 
brigen  über  ihren  Inhalt  etc.  bis  jetzt  noch  sehr  wenig  Auf- 
schlufs  ertheilt3.  Nichtsdestoweniger  haben  wir  indefs  doch 
grade  bei  dem  südlichen  Buddhismus  ausführliche  und  mögli- 
cherweise authentische  Berichte  über  die  ersten  Jahrhunderte 
seines  Bestehens,  wie  über  die  Entstehung  der  Buddhalehre 
überhaupt,  insofern  sich  nämlich  auf  Ceylon  ziemlich  früh 
eine  Geschichtsschreibung  in  Pali  ausgebildet  hat,  und  uns 
auch  eins  der  vorzüglichsten  Werke  derselben,  der  Ma  Ha- 
vanna des  Mahänäma,  abgefafst  etwa  480  p.  Chr.,  bereits 
in  Text  und  englischer  Uebersetzung  vorliegt. 

Was  nun  die  heiligen  Schriften  der  nördlichen  Buddhi- 
sten, und  zwar  die  Sanskrit  originale  derselben  — mit  denen 
allein  wir  es  hier  zu  tlnm  haben  — anbetrifft,  so  müssen  wir 
zunächst  im  Auge  behalten,  dafs  schon  der  Tradition  nach 
ihr  jetziger  Text  erst  dem  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung angehört,  so  dafs  wenn  auch  darunter  Werke  sein 
• 

1)  Das  lieifst  doch  wohl  wieder  zurückübersetzt?  denn  diese  heilige  Sprache 
ist  doch  wohl  dieselbe,  die  eben  Mahendra  mit  sich  brachte? 

2)  Wenn  dasselbe  sich  nämlich  wirklich  so  verhält!  Ich  kann  hier  vor  der 
Hand  nur  referiren. 

3)  Am  meisten  Authentisches  findet  sich  bis  jetzt  noch  in  der  Einleitung 
von  G.  Turnour’s  Ausgabe  des  Mahüvan^a  (1835  Ceylon)  und  in  den  zer- 
streuten Abhandlungen  desselben  Gelehrten,  sowie  aufserdem  auch,  obwohl  nur  in 
sehr  allgemeinen  Umrissen,  in  dem  Catalog  der  Copenhagencr  indischen  Handschriften 
(1846  Havniae),  unter  welchen  sich  eine  ziemliche  Zahl  von  dergl.  l’&li werken 
findet,  die  der  berühmte  Rask  in  Ceylon  nngeknuft  hatte.  Auch  Clough’s  Ar- 
beiten enthalten  vieles  hierher  Gehörige:  desgl.  Spiegel's  Anecdota  Palica. 
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sollten,  die  noch  aus  den  beiden  ersten  Synoden  herrührten, 
dieselben  doch  jedenfalls  in  der  dritten  Synode  eine  Ueber- 
arbeitung  erfahren  haben:  es  ist  ferner  gleich  von  vorn  herein 
unwahrscheinlich,  wie  denn  auch  in  der  That  gar  keine  di- 
rekte Angabe  darüber  da  ist,  dafs  alle  die  jetzt  vorliegenden 
Werke  sännntlich  dieser  dritten  Synode  ihr  Entstehen  verdan- 
ken sollten,  sondern  es  werden  darunter  sicher  viele  erst  einer 
späteren  Zeit  angehören:  ja  es  ist  aber  auch  endlich  nicht 
einmal  anzunehmen,  dafs  alle  die  im  tibetischen  K ägynr 
übersetzten  Werke  schon  existirten,  als  man  zuerst  (im  7.  Jahr- 
hundert) in  das  Tibetische  zu  übersetzen  anfing,  der  Kägyur 
ist  eben  nicht  auf  einmal  fertig  gewesen , sondern  erst  nach 
längerem  allmäligen  Anwachsen  definitiv  festgestellt  worden'. 
Hieraus  erhellt  nun  schon  zur  Genüge,  wie  vorsichtig  man 
bei  Benutzung  dieser  Werke  zu  sein  hat.  Aber  wir  haben 
auch  noch  mehr  zu  bedenken:  angenommen  nämlich,  dafs  die 
ältesten  derselben  wirklich  in  die  erste  und  zweite  Synode 
ihrem  Ursprünge  nach  zurückgehen,  so  werden  wir  doch  theils 
von  vorn  herein  schwerlich  annehmen  können,  dafs  sie  in  die- 
sen bereits  schriftlich  abgefafst  wurden,  theils  spricht  dagegen 
auch  ganz  entschieden  die  Analogie,  insofern  wir  ja  die  aus- 
drückliche Nachricht  haben,  dafs  bei  den  südlichen  Buddhi- 
sten die  schriftliche  Aufzeichnung  lange  Zeit  nach  beiden  Sy- 
noden, erst  80  a.  Chr.,  stattfand.  Möglicher  Weise  war  der 
Zweck  der  dritten  Synode  unter  Ivanishka  hauptsächlich 
der,  schriftliche  Dokumente  zu  schaffen:  wären  dieselben 
vorhanden  gewesen,  so  hätte  ein  solches  Zerfahrensein  in  18 
verschiedene  Sekten,  wie  es  für  dessen  Zeit,  blos  400  Jahr 
nach  Buddha’s  Tode,  berichtet  wird,  schwerlich  stattfinden 
können,  hat  sich  ja  doch  in  den  18  Jahrhunderten,  die  seit- 
dem verflossen  sind,  keine  solche  Zerfahrenheit  eingestellt, 
offenbar  eben,  weil  damals  eine  schriftliche  Grundlage  ge- 
schaffen wurde.  Ein  Hauptpunkt  endlich,  der  bei  Beurthei- 
lung  der  Authenticität  der  vorliegenden  buddhistischen  heiligen 

1)  Nach  Csoma  Körösi  fallen  die  tibetischen  Uebersetzungen  in  das  7.  bis 
13.  Jahrh.,  hauptsächlich  in  das  neunte. 
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Schriften  nicht  aufser  Augen  gelassen  werden  darf,  ist  der 
Umstand,  dafs  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Quellen  nicht 
in  derselben  Sprache  abgefafst  waren.  Zwar  ist  zunächst  nicht 
mit  absoluter  Sicherheit  auszumachen,  in  welcher  Sprache 
Buddha  gelehrt  und  gepredigt  hat:  da  er  sich  aber  an  das 
Volk  wandte,  so  ist  eben  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich, 
dafs  er  auch  in  der  Sprache  des  Volkes  redete.  Die  erste 
Synode  sodann  seiner  Schüler  kam  in  Magadha1  zusammen 
und  wurde  doch  wohl  in  dem  Dialekte  dieses  Landes,  der  ja 
als  die  heilige  Sprache  des  Buddhismus  gilt,  gehalten,  ebenso 
die  zweite  Synode  und  die  nach  Angabe  der  südlichen  Bud- 
dhisten dritte,  welche  gleichfalls  in  Magadha2  stattfanden. 
Der  im  nächsten  Jahre  nach  der  letzteren  Ceylon  bekehrende 
Mähen  dra  nahm  denn  auch  dorthin  die  Mag  ad  ln  spräche, 
später  Pali  genannt,  mit  sich3,  und  auch  die,  wenigstens  bud- 
dhistischen Einflufs  bekundenden,  Inschriften  dieser  Zeit  sind 
in  dieser  Sprache  abgefafst.  In  der  etwa  300  Jahr  später 
fallenden  letzten  Synode  dagegen,  in  der  eben  angeblich  die 
vorhandenen  Schriften  der  nördlichen  Buddhisten  zusammen- 
gestellt wurden,  geschah  dies  nicht  in  Mägadhi,  sondern  in, 
wenn  auch  nicht  sehr  reinem,  Sanskrit.  Der  Grund  nun  da- 
von liegt  ganz  einfach  in  der  Ocrtlichkeit:  diese  letzte  Synode 
fand  eben  nicht  in  Magadha  noch  überhaupt  in  Hin  do- 
st an  statt,  dessen  Regenten  damals  dem  Buddhismus  nicht 
hold  waren,  sondern  in  lvashmir,  einem  Lande,  welches 
theils  wohl  schon  in  Folge  davon,  dafs  es  nur  von  arischen 
Stämmen  bewohnt  war4,  seine  Sprache  reiner  erhalten  hatte, 
als  die  nach  Indien  ausgewanderten  und  dort  mit  den  Urein- 
wohnern vermischten  Arier  es  im  Stande  waren,  theils  aber  auch 
(s.  }).  25.  1 69)  deshalb,  weil  es,  wie  überhaupt  der  Nordwesten 


1)  In  der  alten  Hauptstadt.  (Räjagriha). 

2)  In  der  neuen  Hauptstadt  (I’ätaliputra). 

3)  Dafs  dasPüli  auf  Ceylon  sich  sollte  aus  einem  mitgobrachten  Sanskrit 
entwickelt  haben,  ist  ganz  undenkbar. 

4)  Die  Griechen  und  Skythen  waren  wohl  theils  zu  gering  an  Zahl,  theils 
noch  zu  kurze  Zeit  mit  den  Einwohnern  in  enger  Berührung,  um  auf  Modifika- 
tion der  Sprache  EinHufs  zu  haben. 
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Indiens,  als  ein  Ilauptsitz  der  indischen  Grammatik  zu  gelten 
hat:  diejenigen  Priester1 2  demnach,  welche  hier  die  Abfassung, 
resp.  schriftliche  Aufzeichnung  der  heiligen  Schriften  über- 
nehmen, waren  wenn  auch  nicht  gebildete  Grammatiker,  so 
doch  wahrscheinlich  grammatisch  gebildet  genug,  um  eben 
ein  erträgliches  Sanskrit  schreiben  zu  können*. 

Nach  dem,  was  ich  so  eben  auseinandergesetzt,  wird  cs 
nun  in  der  That  im  höchsten  Grade  bedenklich,  wenn  man, 
wie  dies  bisher  geschehen  ist,  diejenigen  Data,  welche  in  die- 
ser sogestalten  buddhistischen  Literatur  enthalten  sind,  als 
beweiskräftig  für  die  Zeit  Buddha’s  ansieht,  die  um 
4 Jahrhunderte,  oder,  wenn  man  die  südliche  Aera  annimmt, 
gar  fast  um  6 Jahrhunderte  vor  der  letzten  Synode  zurück- 
liegt. Mündliche  Traditionen,  welche  nach  einer  solchen  Reihe 
von  Jahren  in  einer  andern  Sprache  schriftlich  aufgezeichnet 
wurden,  und  die  uns  aufserdem  nur  in  einer  Masse  von  Schrif- 
ten vorliegen,  die  mehrere  Jahrhunderte  auseinander  fallen, 
und  aus  denen  man  erst  kritisch  die  ältesten  Theile  auszu- 
scheiden hat,  dürfen  wohl  nur  mit  der  gröbsten  Vorsicht  be- 
nutzt werden,  und  die  in  ihnen  enthaltenen  Daten  dienen  von 
vorn  herein  nicht  sowohl  zur  Charakterisirung  derjenigen  Zeit 
über  welche  sie  berichten,  als  besonders  auch  derjenigen,  in 
welcher  sie  ihre  jetzige  Form  fanden.  Wie  zweifelhaft  hier- 
nach also  auch  die  Gültigkeit  und  Beweiskraft  dieser  Schrif- 
ten für  die  Gegenstände  ist,  für  welche  man  sie  bisher  in 
Anspruch  genommen  hat,  so  wichtig  sind  sie  andererseits  für 
die  Geschichte  der  inneren  Entwicklung  des  Buddhismus 
selbst,  wiewohl  auch  hier  ihre  Glaubwürdigkeit  natürlich  nur 
eine  ganz  relative  ist,  insofern  besonders  die  vielen  Wunder- 
geschichten, die  sie  von  Buddha  selbst  wie  von  seinen  Schü- 
lern und  andern  Anhängern  erzählen,  und  die  alles  Maafs 
übersteigende  Mythologie,  die  sich  darin  allmälig  herausbildet, 

1)  Und  Priester,  also  gebildetere  Männer,  waren  es  offenbar  wohl,  welche 
die  dritte  Synode  bildeten:  bei  den  beiden  ersten  mögen  Laien  betheiligt  gewe- 
sen sein,  seitdem  aber  hatte  die  buddhistische  Hierarchie  Zeit  genug  gehabt,  sich 
genügend  auszubilden. 

2)  Anders  Burnouf  a.  a.  O.  p.  105.  106.  Lassen  II,  9.  491  — 493. 
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im  Ganzen  den  Eindruck  eines  wüsten,  aller  Ordnung  ent- 
behrenden Chaos  phantastischer  Gebilde  machen. 

Vor  allem  gilt  es  nun  natürlich  eine  relative  Chronolo- 
gie und  Reihenfolge  unter  den  einzelnen  Schriften  herzustellen, 
eine  Aufgabe,  welche  sich  denn  auch  Burnouf,  dessen  Un- 
tersuchungen unsere  einzige  Quelle  hierfür  sind1,  gestellt  und 
mit  grofser  Umsicht  und  ziemlicher  Entschiedenheit  gelöst  hat. 

Was  zunächst  die  Sütra,  also  die  Berichte  über  Bud- 
dha selbst,  betrifft,  so  theilt  B.  sie  in  zwei  Klassen,  in  die  ein- 
fachen S ü t r a und  in  die  sogenannten  M a h ä v a i p u 1 y a - oder 
Mahäy  äna-Sütra,  welche  er  ihrer  Sprache,  Form  und  Lehre 
nach  für  die  späteren  erklärt:  in  Bezug  auf  den  letzteren 
Punkt  ohne  Zweifel  mit  Recht,  insofern  eben  einerseits  in  den 
Maliävaipuly asütra  Buddha  fast  ausschliefslich  von  Göt- 
tern und  Bodhisattväs  (Wesen,  die  der  buddhistischen  My- 
thologie angehören)  umgeben  erscheint,  während  in  den  ein- 
fachen Sütra  meist  Menschen,  an  welche  sich  nur  hie  und 
da  Götter  ansehliefsen,  seine  Umgebung  bilden,  und  insofern 
sich  andererseits  in  den  einfachen  Sütra  noch  keine  Spur 
von  allen  den  Lehren  findet , die  nicht  allgemein  buddhisti- 
sches Eigentlium  sind,  sondern  speciell  nur  den  nördlichen 
Buddhisten  zugehören,  wie  z.  B.  die  Verehrung  des  Ami- 
täbha,  Manjuyri,  Avalokitepvara,  Adibuddha2  und 
der  Dhyänibuddha,  sowie  sie  auch  ferner  keine  Spur  von 
mystischen  Zauberformeln  und  magischen  Sprüchen  enthalten 
was  Alles  sich  vielmehr  und  in  reichem  Maafse  nur  in  den 
Maliävaipuly  asütra  vorfindet:  ob  aber  auch  der  Umstand, 
dafs  die  Sprache  der  in  diesen  letztem  besonders  häufig  ein- 
gefügten längeren  poetischen  Stücke  in  einer  aus  Sanskrit, 
Präkrit  und  Pali  gemischten,  entarteteren  Form  auftritt,  als 

1)  Ich  kann  nicht  umhin,  liier  wenigstens  in  einigen  Worten  meinen  inni- 
gen, tiefgefühlten  Schmerz  darüber  nuszusprechen , dafs  F,.  Burnouf  jetzt,  wo 
diese  Bogen,  die  ich  so  gern  seinem  Urtheil  unterworfen  lullte,  gedruckt  werden, 
schon  nicht  mehr  zu  den  Lebenden  gehört.  Sein  frühzeitiger  Tod  ist  ein  ganz 
unersetzlicher  \ erlust  für  die  \Y  issenschaft , wie  für  Alle  die  ihn  kannten  und, 
was  dasselbe  ist,  ehrten  und  liebten. 

-)  In  einem  ganz  andern  Sinne  findet  sieh  dieses  Wort  in  den  von  Gau 
dapäda  herrührenden  Theilen  der  M;1  n d fi  k vopau  i sh  ad. 
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dies  in  den  prosaischen  Theilcn  der  Fall  ist,  als  ein  Beweis 
für  die  Posteiiorität  der  Mahavai puly asütra  anzusehen 
sei,  möchte  noch  nicht  so  sicher  stehen:  stimmen  denn  diese 
poetischen  Thcile  wirklich  in  Form  und  luhalt  in  Bezug  auf 
tlie  einzelnen  eben  angeführten  Punkte  vollständig  mit  dem 
prosaischen  Texte  überein,  so  dafs  man  sic  nur  als  eine  Am- 
plifikation resp.  Rekapitulation  dieses  letztem  ausehen  kann? 
oder  zeichnen  sie  sich  nicht  vielleicht  grade  in  diesen  Punk- 
ten vor  denselben  aus,  so  dafs  man  sie  als  Bruchstücke  aus 
alteren  metrisch  überlieferten  Traditionen  ansehen  könnte, 
grade  wie  dergl.  so  häufig  in  den  Brähmana  mitgetheilt 
werden  1 ? Man  würde  in  diesem  letztem  Falle  sie  als  einen  Be- 
weis mehr  dafür  anseheu  können,  dafs  die  buddhistischen  liegen- 
den etc.  ursprünglich  nicht  in  Sanskrit,  sondern  in  Volksdialek- 
ten abgefafst  waren.  Nach  den  Nachrichten  des  chinesischen 
Reisenden  Fa  Ilian,  der  399 — 414  von  China  nach  Indien 
und  zurück  pilgerte,  scheint  es  übrigens,  als  ob  die  Mahävai- 
p u 1 y a s ü t r a damals  bereits  schon  in  ziemlicher  Ausdehnung  be- 
standen, insofern  er  nämlich  mehrere  der  denselben  cigentlmm- 
lichen  Lehren  als  Gegenstand  vielfachen  Studiums  erwähnt.  — 
Unter  den  einfachen  Sütra  können  wenigstens  diejeni- 
gen, welche  sich  blos  mit  Buddli  a’s  Persönlichkeit  beschäf- 
tigen, a priori  natürlich  älter  sein,  als  diejenigen,  welche  sich 
auch  auf  Personen  beziehen,  die  mehre  Jahrhunderte  später 
gelebt  haben:  weiter  aber  läfst  sich  vor  der  Iland  nichts  be- 
stimmen. Ihr  Inhalt  ist  ziemlich  mannigfacher  Art  und  fin- 
den sich  für  die  einzelnen  Theile  derselben  auch  besondere 
technische  Namen  vor2:  theils  nämlich  enthalten  sie  einfache 
Legenden,  Ityukta  und  Vyäkarana  genannt  (entsprechend 
den  Itihäsapuräna  in  den  Brähmana),  theils  Legenden 

1)  Wir  müssen  uns  mit  dieser  Frage  begnügen,  da  uus  leider  noch  immer 
der  Sanskrittext  einer  dieser  Sütra  fehlt:  die  einzige  Ausnahme  macht  ein  klei- 
nes Fragmentcheu  aus  dem  Lalitavistara,  einem  Mahävaip  uly  asütra,  wel- 
ches Foucaux  am  Ende  seiner  Ausgabe  der  tibetischen  Uebersetzung  desselben 
mitgetheilt  hat. 

2)  Nach  Spiegel's  Bemerkung  in  seiner  hier  mannigfach  benutzten  An 
zeige  von  Burnouf’s  Werk  in  den  Jahrb.  für  w.  Critik  April  1845  p.  547  lin- 
den sich  die  meisten  dieser  Namen  auch  bei  den  südlichen  Buddhisten. 
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in  Parabelform,  Avadäna  genannt,  in  denen  wir  manches 
Glied  der  späteren  Thierfabel  wiederfinden , ferner  Erzählun- 
gen von  Wundern  und  Vorzeichen  Adbhutadharma,  sodann 
einzelne  Strophen  oder  mehrstrophige  Lieder  Geya  und  Gä- 
thä,  die  zur  Bekräftigung  des  Gesagten  dienen  sollen,  endlich 
specielle  Belehrungen  und  Erörterungen  über  bestimmte  Ge- 
genstände, Up  ade  9 a und  Ni  da  na  genannt.  All  dies  findet 
sich  in  ähnlicher,  nur  viel  altertümlicherer  Weise  und  unter 
anderen  Namen  1 in  den  Brähmana  und  Arany aka  vor,  so 
wie  in  den  im  Mahä-Bhärata  hie  und  da  zerstreuten  pro- 
saischen Legenden,  die  überhaupt  mit  diesen  buddhistischen 
Sütra  auch  dem  Styl  (nicht  etwa  der  Sprache)  nach  die 
meiste  Aelmlichkeit  haben.  Ganz  ementhümlich  aber  diesen 

O 

letztem2  sind  die  Ja t aka  genannten  Stellen,  welche  von  den 
früheren  Geburten  Butldha’s  und  der  Bodhisattva  handeln. 

Diejenigen  Data  nun  in  den  Sütra,  welche  man  bisher 
als  für  die  Zeit  Buddha’s  gültig  angenommen  hat,  die  wir 
aber  zunächst  nur  als  für  die  Abfassungszeit  gültig  ansehen 
dürfen,  sind  hauptsächlich  religionsgeschichtlichen  Inhalts. 
Eben  so  wie  nämlich  Buddha  die  Existenz  der  Kasten  an- 
erkannte, so  natürlich  auch  das  damalige  indische  Pantheon3. 
Es  darf  nun  aber  keinesfalls  angenommen  werden,  dafs  dieses 
letztere  sich  zu  Buddha’s  Zeit  bereits  auf  derjenigen  Stufe 
der  Entwickelung  befunden  habe,  die  wir  hier  in  den  Sütra 
vorfinden,  vorausgesetzt  dafs  man  Buddha  nach  der  südli- 
chen Aera  in  das  G.  Jahrh.  a.  Chr.,  und  resp.  dadurch  ohne 
Zweifel  in  die  Periode  der  Brähmana  hinein  versetzt,  in 
welchen  letztem  eben  noch  ein  ganz  anderes  Pantheon  herrscht. 


1)  Nur  Gäthä  und  Upadesa  (resp.  wenigstens  Ade 9a)  kommen  auch  im 
Brähmana  vor. 

2)  Obwohl  aueli  dazu  sicli  hie  und  da  im  MBhärata,  besonders  im  XII. 
Buche  Anknüpfungspunkte  finden:  wie  denn  überhaupt  viele  der  buddhistischen 
Legenden  in  entschiedener  Beziehung  zu  entsprechenden  brahmnnischen  Sagen  und 
Miihrclien  stehen,  die  sie  eben  ihrem  Zwecke  entsprechend  umgestaltet  haben. 

.1)  Lassen’s  Ausspruch  (Indien  II,  453)  dafs  „Buddha  keine  Götter  an- 
erkannte,“ bezieht  sieli  wohl  nur  darauf,  dafs  auch  sie  ihm  als  dem  ewigen  Kreis- 
lauf unterworfen  gelten:  ihre  Existenz  aber  bat  er  keinesfalls  gelüugnet,  da  in 
den  ihm  in  den  Mund  gelegten  Lehren  ja  fortwährende  Bezugnahme  auf  dieselben 
stattfindet. 


verschieden  von  dein  in  den  liruhmui.iu  sich  iindenden,  ‘2()3 

Lobte  er  dagegen  erst  in  dem  4.  Jahrhundert  u.  dir. , wie 
dies  der  Fall  gewesen  sein  nnifste,  wenn  die  Angabe  der  Ti- 
beter und  Chinesen  richtig  wäre,  dafs  die  dritte  Synode 
unter  (dem  40  p.  Chr.  lebenden)  Kanishka  400  Jahre  nach 
seinem  Tode  stattfand,  und  wofür  auch  der  Umstand  spricht, 
dafs  diejenigen  Namen  der  als  Buddha 's  Zeitgenossen  ge- 
nannten Lehrer,  welche  sich  in  den  brahmanischen  Schriften 
wiedertiuden , sämmtlich  der  Literatur  der  vedischen  Sütra, 
nicht  der  der  Brahma  na  angehören,  so  wäre  es  von  vorn 
herein  wenigstens  eher  möglich , dafs  das  in  den  buddhisti- 
schen Sütra  sich  vorfindende  Pantheon  u.  dgl.  Data  auch  für 
Buddha's,  dann  eben  ihnen  viel  näher  stehende,  Zeit  wirk- 
lich etwaige  Gültigkeit  haben  könnten.  Das  Nähere  hier- 
über ist  in  Kurzem  Folgendes.  Die  in  diesen  Sütra  so 
häufig  genannten  Y axäs,  Garn  das,  Kinnaräs  sind  in  den 
Brahma  na  noch  völlig  unbekannt:  auch  Dänava  findet  sich 
nur  selten  vor  (einmal  als  Beiname  des  Vritra,  ein  zweites 
Mal  als  der  des  push  na),  als  Plural  dagegen,  zur  Bezeich- 
nung der  Asura  im  Allgemeinen,  nirgendwo,  so  wenig  wie 
je  die  Götter  darin  als  Suräs  bezeichnet  werden.  Auch  die 
Namen  der  Nägäs  und  Mahoragäs  werden  nie  genannt, 
obwol  der  Schlangendienst  (Sarpavidyä)  selbst  mehrfach 
erwähnt  wird1.  Ebenso  fehlen  auch  die  Kumbhända2.  Mau 
könnte  nun  die  Nichterwähnung  aller  dieser  Genien  in  den 
Brähmana  dadurch  erklären,  dafs  dieselben  hauptsächlich 
Gottheiten  des  niedern  Volkes  gewesen  seien,  an  welches  ja 
Buddha  sich  insbesondere  wandte  und  dessen  Auffassung  und 
Ideenkreis  er  daher  auch  besonders  berücksichtigen  mufste: 
daran  mag  manches  Wahre  sein,  aber  auch  der  übrige  Göt- 

1)  Besonders  in  der  Atharvasamhitä  sind  die  Sarpäs  ein  Gegenstand 
vieler  Gebete:  im  Catapatha-Brähmana  werden  sie  einmal  mit  den  lokäs 
identificirt : sind  etwa  ursprünglich  „die  Sterne“  und  andere  Luftgeister  darunter 
verstanden?  — Die  Maiträyani-Upanish ad  nennt  allerdings  die  Sura,  Yaxa, 
Uraga,  diese  Upanishad  gehört  aber  eben  (s.  p.  94)  vollständig  in  die  spä- 
tere Zeit,  ist  resp.  mit  diesen  buddhistischen  Sütra  dem  Inhalte  nach,  und  wohl 
auch  der  Zeit  nach,  verwandt. 

2)  Eine  Zwergart  mit  „Hoden  so  grofs  wie  Kübel“?  in  «n  späteren  brah- 
manischen  Schriften  heifsen  sie  wohl  kushmända,  kushmända,  Gurke?  s. 
auch  Maliidhara  zu  Väj.  Samhitä  20,  14. 
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terkreis  der  buddhistischen  Sütra  ist  ja  vollständig  der  der 
epischen  Poesie  angehörige:  in  den  Brälimana  dagegen  fin- 
det sich  z.  B.  Kuvera’s  Name  nur  ein  einziges  Mal1  ge- 
nannt (und  zwar  in  dem  B r ä h m a n a des  weifsen  Y a j u s) , i v a 
und  Qankara  kommen  nur  neben  andern  appellativen  Bei- 
namen des  Rudra  vor,  bezeichnen  ihn  niemals  allein  und  an 
für  sich  als  nomina  propria,  Näräyana’s  Name  wird  nur 
höchst  selten  genannt,  und  die  Namen  Qakra,  Yäsava, 
Hari,  Upendra,  Janärdana,  Pitämaha  sind  völlig  un- 
bekannt. Wir  sehen  somit,  dafs  die  buddhistischen  Sütra, 
in  welchen  alle  diese  Namen  herrschen,  vollständig  auf  der- 
selben Stufe  mit  der  epischen  Literatur  stehen2.  Die  Nichter- 
wähnung des  Krishna  beweist  nichts  dagegen,  da  dessen 
göttliche  Verehrung  noch  durchaus  ungewissen  Datums  ist: 
übrigens  ist  es  auch  noch  die  Frage,  ob  wir  ihn  nicht  wirk- 
lich unter  dem  in  ihnen  mehrfach  erwähnten  Asura  Krishna 
zu  verstehen  haben  (s.  p.  143.).  — Wenn,  um  auch  andere 
Punkte  aufser  dem  Pantheon  zur  Sprache  zu  bringen,  die 
Mondstationen  in  den  Sütra  mit  der  Krittikä  betrinnen, 
also  noch  in  der  alten  Ordnung  stehen,  so  wird  man  dies 
doch  nicht  als  einen  Beweis  für  ein  letzteren  zuzuschreiben- 
des verhältnifsmäfsig  hohes  Alter  aufführen  können,  da  ja 
die  neue  Ordnung  jener  wahrscheinlich  erst  aus  dem  4.  oder 
5.  Jahrh.  p.  Chr.  datirt:  es  erhellt  somit  daraus  nur,  dafs  die 
betreffenden  Stellen  vor  diese  letztere  Zeit  zu  setzen  sind. 
Als  ein  Zeichen  nicht  besonders  alterthümlieher  Zeit  dagegen 
hat  man  jedenfalls  die  Erwähnung  der  Planeten  anzusehen, 
ebenso  wie  ferner  die  Erwähnung  des  (aus  denarius  entstan- 
denen) Wortes  dmära,  welches  Burnouf  (p.  424 n.)  zweimal 
in  den  älteren  Sütra  angetroffen  hat  (s.  Lassen  11,  348.). 

Was  die  zweite  Abtheilung  der  buddhistischen  Schriften, 
das  \ inay apitakam  betrifft,  die  Vorschriften  über  Disci- 

1)  Das  Ta it t i riy a- Ara i.iy a kam , welches  mehrere  dieser  Namen  nennt, 
kann  eben  nicht  mehr  zur  B r ü h m a ini  - Literatur  gerechnet  werden. 

2)  Der  so  häutig  erwähnte  Mära  scheint  fast  eine  rein  buddhistische  Er- 
findung zu  sein:  in  brahmanischcu  Schriften  habe  ich  ihn  noch  nirgendwo  an- 
getroffen. 
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plin  und  Cultus,  so  fehlen  dieselben  in  der  Pariser  Sammlung 
fast  gänzlich,  wohl  weil  dieselben  als  besonders  heilig  gelten 
und  daher  von  den  Priestern  möglichst  geheim  gehalten  wer- 
den, überhaupt  insbesondere  für  die  Geistlichkeit  bestimmt 
sind.  — Ebenso  wie  die  buddhistische  Mythologie  hat  auch  die 
buddhistische  Hierarchie  sich  erst  allmälig  entwickelt.  Bud- 
dha nahm,  wie  wir  sahen,  jeden  ohne  Unterschied  unter  seine 
Schüler  auf,  und  als  bei  der  grofsen  Zahl  und  dem  steten 
Zusammenleben  derselben  (ausgenommen  Winterszeit)  bald 
eine  Art  Rangordnung  nöthig  ward,  so  geschah  diese  nach 
dem  Alter ',  oder  nach  dem  Verdienst1 2 3.  Als  sich  die  buddhi- 
stische Lehre  dann  immer  weiter  verbreitete,  ward  eine  Un- 
terscheidung nöthig  zwischen  denen,  welche  sich  ganz  dem 
geistlichen  Stande  widmeten,  den  Bhixu8,  Mönchen,  und  den 
Bh  ix  uni,  Nonnen,  und  zwischen  den  buddhistischen  Laien, 
U p ä s a k a und  U p ä s ikä 4 * * *.  Innerhalb  der  Geistlichkeit  haben 

1)  Die  Alten  hiefsen  Sthavira,  ein  Wort  das  in  den  brahmanischen  Sii- 
tra  nicht  selten  einem  nomen  proprium  beigegeben  wird,  um  den  Betreffenden 
von  jüngeren  Namensgenossen  zu  unterscheiden:  auch  im  Brahma  na  finden  sich 
die  Anknüpfungspunkte  dazu. 

2)  Die  Würdigen  hiefsen  Arhat  (ap^w),  ein  Titel,  der  sich  ebenfalls  be- 
reits in  den  Brähmana  dem  Lehrer  gegeben  findet. 

3)  Speciell  b ud dhopäsaka,  buddhopäs ikä,  wie  dies  in  der  Mricha- 
kati  mehrfach  vorkömmt. 

4)  Wenn  Pänini  von  Bhixusütra  spricht,  und  als  Verfasser  derselben  Pä- 
r ü 9 a r y a und  Karmanda  angebend  lehrt  (IV,  3,110.  111),  dafs  deren  Anhän- 
ger Pärägarinas  und  Karmandinas  zu  nennen  seien  und  (IV,  2,  80)  das  sü- 
tram  des  Erstem  Pärägariy am  heifse,  so  ist  dies  wohl  auf  die  brahmanischen 
Bettler  zu  beziehen,  da  bei  den  Buddhisten  jene  Namen  nicht  genannt  werden: 
auch  fuhrt  Wilson  in  der  zweiten  Ausgabe  des  Lexikons  karmandin  als  „the 
beggar,  the  religious  mendicant,  the  member  of  the  fourth  order“  auf.  Uebri- 
gens  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  die  beiden  Regeln  des  Pänini  den  Angaben 

der  Kalkuttacr  Scholiasten  nach  im  Bhäshya  desPatanjali  nicht  erklärt  wer- 
den, möglicher  Weise  also  gar  nicht  dem  Pänini,  sondern  resp.  erst  der  Zeit 
nach  Patanjali  angehören.  — Dafs  die  Bettelmönche  indefs  zu  Pänini’s  Zeit 
wirklich  ganz  besonders  zahlreich  gewesen  sein  müssen,  ergiebt  sich  aus  den  vie- 
len Regeln,  die  er  über  die  Bildung  hierhergehöriger  Wörter  giebt,  so  bhixä- 
cara  III,  2,  17,  bhixäka  III,  2,  155,  bhixu  III,  2,  108,  bhaixam  aus 
bhixä  im  Sinne  von  bliixänäm  samühas  IV,  2,  38.  s.  besonders  auch  II,  1,  70 
wo  über  die  Namenbildung  von  weiblichen  Bettlern  (gramanä  und,  im  gana, 
pravräjitä)  gehandelt  wird,  was  sich  wohl  nur  auf  die  buddhistischen  Bettle- 
rinnen beziehen  kann.  Die  ganze  Einrichtung  des  „fourth  Order“  übrigens  be- 
ruht jedenfalls  wesentlich  auf  der  Sänkhya-Lehre,  und  hat  sicher  durch  den 
Buddhismus  bedeutend  an  Ausdehnung  gewonnen.  — Das  rothe,  rothgelbe  Ge- 

wand (kashäyavasanam)  und  das  Scheeren  des  Haares  (maundyam)  sind 

die  Hauptzeichen  der  buddhistischen  Bhixu,  s.  oben  p.  76.  214.  Ueber  einen 

in  Indien  vorhandenen  Coinmentar  zu  einem  Bhixusütra  s.  Ind.  Stud.  I,  470. 
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sich  dann  mit  der  Zeit  noch  zahlreiche  Schattirungen  gebil- 
det, bis  endlich  die  jetzige  Hierarchie  entstanden  ist,  die 
sich  übrigens  von  der  brahmanischen  sehr  'wesentlich  unter- 
scheidet, insofern  der  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  noch 
jetzt,  wie  zu  Buddha's  Zeit,  auch  den  Mitgliedern  der  nie- 
drigsten Kasten  unter  denselben  Bedingungen,  wie  jedem  An- 
dern, gestattet  ist.  Unter  den  Laien  bestehen  eben  die  indischen 
Kasten , wo  sie  überhaupt  einmal  bestanden  haben,  noch  jetzt 
fort : nur  die  Brahmanenkaste,  die  Priesterschaft  durch  Geburt, 
ist  aufgehoben,  und  an  ihre  Stelle  die  Geistlichkeit  durch  Be- 
rufswahl getreten.  — Auch  der  buddhistische  Cultus,  der  jetzt 
keinem  andern  der  Welt  an  Feierlichkeit,  Würde,  Pomp  und 
Specialitäten  nachsteht,  war  ursprünglich  höchst  einfach,  be- 
stand hauptsächlich  in  der  Verehrung  des  Bildes  Buddha' s 
und  seiner  Reliquien.  Letzteres  wird  uns  zuerst  von  Cle- 
mens Alexandrinus  berichtet.  Später  erzeigte  man  dann 
auch  den  Reliquien  seiner  vorzüglichsten  Schüler  dieselbe  Ehre, 
sowie  auch  Königen,  die  sich  besonders  um  den  Buddhismus 
verdient  gemacht  hatten.  Die  Geschichte  von  der  Asche  des 
Menandros,  die  Plutarch  berichtet  (s.  Wilson  Ariaua 
p.  283.),  wird  wohl  so  zu  verstehen  sein1.  Diese  Reliquien- 
verehrung nun,  der  Thurmbau,  der  auf  die  derselben  ihren 
Ursprung  verdankenden  Topen  (stliüpa)  zurückgehen  kömite, 
das  Klosterwesen  sodami,  der  Gebrauch  der  Gloekeu,  der  Ro- 
senkränze2, und  manche  andre  Einzelnheiten  bieten  so  unge- 


1)  loh  halte  nämlich  den  Menandros,  der  auf  seinen  Münzen  Minanda 
genannt  wird,  für  identisch  mit  dem  König  von  Sägala  (Cäkala)  Milinda,  Uber 
welchen  s.  Tarnout  im  joum.  of  the  Asiat.  Soc.  of  Bong.  V,  530  ff.,  Dur- 
nouf  a.  a.  O.  p.  621,  und  Catal.  ms.  or.  bibl.  Havn  p.  50.  (Aus  einem  mir 
eben  während  der  Correctur  zu  Gesicht  kommenden  Artikel  von  Spiegel  in  der 
Kieler  Allgemeinen  Monatsschrift  Juli  1852  p.  561  sehe  ich,  dafs  schon  Ben- 
fey  den  Menander  mit  dem  Milinda  identificirt  hat).  — Schiefner  hat 
bereits  (in  seiner  Notiz  über  Indra’s  Donnerkeil,  p.  4 des  Sonderabdrucks  1818) 
die  Vcrinuthung  ausgesprochen,  ob  nicht  der  Buddha  Am  it  ab  ha,  der  stets  in 
das  westliche  Land  Sukhavati  versetzt  wird,  mit  dem  Amyntas  identisch 
sei,  dessen  Name  auf  seinen  Münzen  Am  ita  lautet:  auch  in  dem  Namen  ltasili 
(bei  Schm i d t Dsanglun  p.  331)  sucht  er  das  Wort  ßaoiXnx;.  — Die  Sage  von 
dem  westlichen  Ursprünge  der  ('ükva  habe  ich  schon  oben  (p.  249)  nls  eine 
vielleicht  dem  Kanishka  zu  Liebe  erfundene  bezeichnet. 

2 ) Den  übrigens  auch  die  Brnhmanen  später  angenommen  haben. 
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mein  viel  Aehnlichkeiten  mit  dem  christlichen  Ilitus , dafs 
man  die  Frage,  ob  dieser  letztere  hier  nicht  etwa  der  entleh- 
nende Theil  sei,  durchaus  nicht  ohne  Weiteres  zurückzuweisen 
hat,  zumal  bekanntlich  die  buddhistischen  Missionare  ziemlich 
früh,  vielleicht  schon  in  den  beiden  ersten  Jahrhunderten  vor 
unserer  Zeitrechnung,  in  die  westlichen  Länder  bis  nach  Klein- 
asien vorgedrungen  sind.  Freilich  aber  ist  dies  noch  eine 
vollständig  offne  Frage,  und  bedarf  der  Untersuchung. 

Die  dritte  Abtheilung  der  buddhistischen  heiligen  Schrif- 
ten, das  Abhidliarmapitakam,  enthält  philosophische,  ins- 
besondere metaphysische  Untersuchungen.  Es  ist  schwerlich 
anzunehmen,  dafs  Buddha  nicht  sollte  über  die  philosophi- 
sche Begründung  seiner  Lehre  im  Klaren  gewesen  sein,  und 
er  letztere  blos  sollte  einfach  von  seinen  Vorgängern  angenom- 
men  haben,  so  dafs  der  Muth  und  die  Energie,  die  zu  ihrer 
öffentlichen  Verkündigung  gehörten1,  sein  alleiniges  Verdienst 
wäre:  eben  so  sicher  aber  scheint  es,  dafs  ihm  nicht  daran 
lag  ein  philosophisches  System  zu  verbreiten , sondern  sein 
Streben  einzig  ein  praktisches  war,  tugendhafte  Handlungen 
nämlich  und  Gesinnungen  zu  erwecken.  Hiermit  in  Einklang 
steht  denn  auch,  dafs,  während  die  Buddhisten  von  dem  Sü- 
tra-  und  dem  Vinay a-pitakam  behaupten,  dafs  Buddha 
sie  selbst  vorgetragen  habe,  sie  dagegen  von  dem  Abhi- 
dharm a-pitakam  von  vorn  herein  eingestehen,  dafs  es 
ein  Werk  seiner  Schüler  sei.  Nach  Burnouf  ist  denn  in 
der  Tliat  die  Lehre  des  Abhidharma  eine  weitere  Ent- 
wicklung oder  Fortbildung  der  in  den  Sütra  hie  und  da  vor- 
getragenen Anschauungen  und  zwar  fügen  die  betreffenden 
Schriften  häufig  nur  einzelne  Worte  zu  den  Gedanken  der 
Sütra  hinzu:  „es  finde  aber  zwischen  beiden  jedenfalls  ein 
Zwischenraum  von  mehreren  Jahrhunderten  und  der  Unter- 
schied statt,  der  eine  Lehre,  die  in  ihren  ersten  Anfängen  ist, 
von  einer  Philosophie  trennt,  die  ihre  äufserste  Fntwicklung 
erreicht  hat2.“  In  dem  Brahmasütram  des  Bädaräy ana 


1)  In  diesem  Muthe  spricht  sich  aus,  dafs  er  von  Geburt  ein  Krieger  war. 

2)  Ob  nach  diesen  Worten  Burnouf’s  a.  a.  0.  p.  522  die  Ansicht  Las- 
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werden  mehrfach  Lehren  bekämpft,  die  nach  (pankara ’s 
Zeugnifs  zwei  verschiedenen  Schulen  der  buddhistischen  Phi- 
losophie angehören,  und  müssen  also  diese  letzteren  beiden, 
und  vielleicht  auch  die  beiden  andern,  die  neben  ihnen  stehen, 
bereits  der  Periode  vor  Abfassung  jenes  B r ah m a s ü t r a m an- 
gehören. — Die  betreffenden  Lehren  selbst  nun  sind  übrigens 
keineswegs  schon  mit  völliger  Klarheit  zu  erkennen,  ebenso  wie 
auch  die  wiewol  unleugbare  Verwandschaft  mit  den  Lehren 
des  Sänkhyasystems  noch  in  ziemlichem  Dunkel  schwebt: 
das  aber  wenigstens  ist  in  Bezug  hierauf  klar,  dafs  wenn 
auch  Buddha  selbst  sich  wirklich  etwa  in  vollem  Einklänge 
mit  den  damals  bestehenden  Lehren  des  Kapila  befand', 
seine  eignen  Anhänger  dieselben  doch  auf  ihre  eigne  Weise 
ausbildeten,  ebenso  wie  auch  die  Anhänger  des  Kapila  auf 
ihren  eignen  Wegen  fortgingen  und  so  zuletzt  das  Sänkhya- 
system,  welches  uns  jetzt  unter  diesem  Namen  vorliegt,  ent- 
stand, welches  eben  ganz  wesentlich  von  der  buddhistischen 
Philosophie  diiferirt* 1 2.  Den  vier  Schulen,  in  welche  sich  letz- 
tere, wie  wir  oben  sahen,  schon  in  ziemlich  früher  Zeit  ge- 
spalten hatten,  haben  sich  später  dann  noch  vier  andre  zuge- 
scllt,  oder  sind  resp.  wol  an  ihre  Stelle  getreten,  aber  auch 
die  Lehren  dieser  Schulen  sind  noch  keinesweges  mit  genü- 
gender Sicherheit  dargestellt.  — Auch  die  Frage,  ob  nicht  viel- 
leicht buddhistische  Anschauungen  auf  die  Entwicklung  der 
gnostischen  Lehren,  insbesondere  des  Basilides,  Valenti- 
nian,  Barde  sanes,  sowie  des  Man  cs  einen  direkten  Ein- 
flufs  ausgeübt  habe3,  ist  vor  der  Hand  noch,  als  eine  durch- 


scn’s  (II,  458)  haltbar  ist,  dafs  „obwohl  in  der  Sammlung,  die  den  Namen 
Abhidharma  führt,  Schriften  aus  verschiedenen  Zeiten  sind,  sie  doch  alle  in 
die  Zeit  vor  der  dritten  Synode  gesetzt  werden  müssen,“  wobei  er  noch  dazu 
die  dritte  Synode  (245  a.  Chr.)  ausdrücklich  von  der  vierten  unter  Kanishka 
trennt,  scheint  mir  im  allerhöchsten  Grade  bedenklich. 

1)  Wenn  er  mit  dem  (läkäyanya  in  der  Maitrüyana-Upanisliad  (s. 
p.  95)  wirklich  zn  idcntificiren  wäre,  hätten  wir  in  dieser  ein  ziemlich  direktes 
Zengnifs  dafür. 

2)  Ob  die  Verse  9 — 14  der  l^opanishad  mit  dem  Commentator  speciell 
auf  die  Iluddhisten  zu  beziehen  sind,  wie  ich  Ind.  Stud.  I,  298.  299  annahm, 
ist  mir  wieder  zweifelhaft  geworden : es  könnto  eben  die  dortige  Polemik  auch 
gegen  die  Sun  k hva- Ansichten  im  Allgemeinen  gerichtet  sein. 

8)  s.  F.  Neve  LAutiquitd  Chrc'ticnnc  cn  Orient  p.  00  Louvain  1852. 


Pie  Commentaro  zu  «len  heiligen  Schriften.  Pie  Tantra. 
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aus  ungelöste  zu  betrachten,  und  hängt  auf  das  Innigste  mit 
der  Frage  über  den  Einflufs  zusammen,  der  etwa  den  indischen 
Philosophemen  überhaupt  auf  die  Gestaltung  jener  Lehren 
zuzuschreiben  sein  möchte:  letzterer  ward  hauptsächlich  durch 
Alexandrien  vermittelt,  die  buddhistischen  Missionare  dagegen 
kamen  wohl  meist  vom  Pcnjab  her  über  Persien. 

Neben  den  drei  Pitaka  enthalten  nun  übrigens  die  aus 
Nepal  herbeigeschafften  buddhistischen  Sanskrithandschriften 
auch  noch  andre  Werke,  theils  nämlich  eine  grofse  Zahl  von 
Connnentaren  und  Erläuterungen  dazu,  deren  Verfasser  auch 
meist  namhaft  gemacht  sind,  theils  eine  ganz  eigentümliche 
Classe  von  Schriften,  die  sogenannten  Tantra,  welche  für 
besonders  heilig  gelten,  übrigens  auf  ganz  gleicher  Stufe  mit 
den  gleichnamigen  brahmanischen  Werken  stehen:  ihren  Inhalt 
bilden  Anrufungen  an  verschiedene  Buddhas  und  Bodlii- 
sattväs,  sowie  an  deren  Qakti,  weibliche  Hälften,  mit  bun- 
ter Einmischung  fivaitisclier  Gottheiten,  und  daran  scliliefseu 
sich  längere  und  kürzere  Gebete  an  dieselben,  so  wie  Anlei- 
tung darüber,  wie  man  die  mystischen  Diagramme  und  ma- 
gischen Kreise,  welche  die  Gunst  und  den  Schutz  derselben 
sichern,  zu  ziehen  habe. 


Wir  sind  hiermit  am  Schlüsse  der  allgemeinen  Ucber- 
sicht  der  Sanskritperiode  angelangt,  und  zugleich  — am 
Schlüsse  des  Semesters.  Bevor  wir  aber  scheiden , meine 
Herren,  erlauben  Sie  mir  noch,  Ihnen  meinen  besten  Dank 
zu  sagen  für  die  unausgesetzte  Tkeilnahme,  die  Sie  diesen 
Vorlesungen  geschenkt  haben,  und  die  Hoffnung  auszuspre- 
chen, dafs  wir  vielleicht  in  einem  künftigen  Semester  zur  De- 
tail-Untersuchung der  Sanskritperiode  wieder  Zusammentref- 
fen mögen. 
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axara,  Silbe  15 

— philos.  155 
Agastya  53 
agni  40 

— purana  209.  39.  46 

— rahasya  113  — 16 
Aguive^a  235 
Agnisvamin  77 

agli äs  222 
Anga  142 
Angir  153 

Angiras  31.  53.  148.  152.  55 — 58. 
'223 

angirasas  119.  43 — 44 
Ajata<;atru  50.  123.  34.  250 

— 80  Comm. 

Atri  31.  53.  99.  136  ved. 

— 98.  247  -iur. 

— 235.  37  med* 

— Tochter  des  38.  136. 

— briliad  237  med. 

— laghn  237  med. 

Atharvan  146—48.  53.  58 
atharvaveda  75.  223.  34 
atharvafikha  158.  61 
atharva^iras  160.  63. 
atharvängirasas  10.  69.  90.  117.  23.  44 
atharvanas  109.  19.  43 — 44 
atharvopanishad  148  ff.  214.  15.  49 
adbhutadharma  262 
adbhutabrahmana  66 

adhyayana  7 
adliyätmaramäyaiia  162 
adhvaryavas  78.  82.  116 
Ananta  136 
anaphä  227 
anukramam  23 
anupadasötra  78 
anubrähmana  1 1 
anubrahmariinas  79 


anubhütipraka^a  94 

anuvaka  119 

— °kamikramani  59 

anuvyakhynna  118.  23. 

anu9asana  117 

anustotra  81 

anücana  75 

Andhaka-Yrishni  176 

Andhomati  101 

anvadhyayam  167 

anväkhyana  118 

Apäntaratamas  218 

abhicärakalpa  147 

abhidharmapitaka  254.  56.  67.  68 

Abhimanyu  201  — 4 

abhiyajnagathä  44 

amarakosha  206  — 8.  36 

Amarasinha  188.  205—8 

Amaru  194 

Amita  266 

amitabha  260.  66 

Amitraghäta  224 

amritanädopanishad  158.  64 

amritavindupanisbad  158 

Anibä  109.  10.  34 

Ambikä  39.  109.  10.  31. 

Ambälikä  39.  109.  10.  31. 

ayogu  107 

Aruiia  129.  °nas  90 

arjuna,  Arjuna  36.  49.  110.  11.  31. 

32.  76.  77. 
arjunyas  222. 

. arthaf&stra  239 
ardha  7 1 

arhat  75.  134.  265 
alaipkärafästra  209 
avadana  262 
avalokitefvara  260 
avyaktam  214 
Afoka  170.  254.  55 
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Afvaghosha  1 5 4> 

A^vapati  09.  110 
a^vamedhakända  1 1 4 
Afvala  52.  125 
Ashädha  129  . 
osbtädhyäyi  113 
asura  Kpishna  143.  204 
asura  Maya  225 
ahargana  230 
aliina  73.  77.  135. 
äkäi,'a  124 
äkokera  227 
äkhväna  118.  83 

— vidas  44. 
ägama<;ästra  155 
Agnivecya  98.  249 
Ägnivefyäyana  52.  98. 

Ängirasa  08.  144.  48. 
äugirasakalpa  14  7 
äcarya  71,  74.  78.  1 17 
Atiiära  65.  121 
ätmaprabodhopanishad  1G0.  02 
ätmopanishad  156 

Ätreya  80 — 89.  98  taitt.  148  alli.  216. 
18  ptail.  235  med. 

— kanishtha  237  med. 

— brihad  237  med. 

— madhyama  237  med. 

— vriddha  237  med. 

Ätl  larvana  124.  44 
ätharvauikäs  79.  144 
äditväui  127 
ädibuddha  260 

ädei^a  71.  116.  44.  213.  62 
Änanda-giri  50 

— jnüna  50 

— tirtha  42.  50 

— vana  162 
änandavalli  91.  151 
Anartlya  54 
Audhra  91 

Äpastamba  85  — 89.  96  — 98 
äpoklima  227 
äptavajrasüci  156 
Ävahsthuna  126 
Ayurveda  234.  39 
ära  227 

äranyaka  28.  103 

— kända  114 
äranyagäna  62 
Äriina  90 

Äruüi  50.  67.  69.  118.  26.  28.  29. 
51.  250 

ärunikopanishad  157 
Äruneya  129 
Arjunaka  176 
Ärva  169 


Aiyabliatta  226.  28  — 30 
ärshikopanishad  156 
ärslicyakalpa  73.  74 
ärshevabrähmaua  72 
Älambayana  52 
Afäditya,  Ä\ärka  82.  243 
ä^marathah  kalpah  45.  217 
ü(,rama,  äframopanishad  158 
Ajvataräyvi  129.  30 
Afvaläyana  33.  48.  52  — 55.  60.  82. 
154.’  63.  67 

— brähmana  48 
Äsuräyana  124.  36 

Äsuri  124.  27.  29.  33.  213 
äsphujit  227 
ithimikä  87 
Itarä  47 

itihasa23.69.90. 117. 19.23.53.74.  261 
ittliam  227 
ityukta  26 1 

Indus  9.  37.  38.  200.  49 

indra  36.  40.  49.  51.  167  (gramm).  95 

indrajananiya  183 

Indradyumna  129 

Indrota  34.  121 

l^äna  44.  105 

i^opanishad  104.  12.  268 

i^vara  214 

i^vara  240  (music.) 

fyvarakrishna  214 

uktha  64 

ükha  88 

Ugrasena  121.  32 
ucca  228 

Ujjayini  176.  89.  94.  224.  30 
uttaramimänsä  215.  16. 
utpalini  205 
udicya  128.  69 

Uddälaka  67.  09.  118.  26.  27 
upagranthasütra  81 
l’patishya  187 
upade^a  262 
upadhä  139 

upanishad  28.  71.  116.  23.  213.  42 

— brähmana  72 
upapuräna  180.  246 
upalekha  58 
upaveda  234.  39 
upavy äkhväna  118 
upäsaka,  °sikä  265 
upendra  264 

umä  71.  151 
uraga  94.  263 
Urvafi  130 
U^anas  36.  148 
Ushasti  69 

Üata  42.  58.  112.  40 
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ühagäna,  ühyagäna  62 
rigvidhäna  33.  60 
rishi  7 

— brähmana  62 
Ekacurni  42.  88 
ekapädika.  112 
ekavacana  120 
ekahansa  125 
ckähäs  73.  77.  135 
Aixväka  121 

Aitareya  43.  47.  48.  55.  68.  82. 

— #yaka  60 

— °yin  48.  78.  82 
Aitifäyana  52.  216  (Aitaj®) 
om  152.  54.  57.  58 
orimikä  87 

Orissa  170 
Aukhiya  86 
Audulomi  217.  18 
Audauya  130 
Audumbarayana  52 
Auddälaki  151 
Audbhäri  85 
Aupatasviui  130 
Aupave9i  129 
Aupa^ivi  139 
Aupoditeya  129. 

Katha  89.  90.  92.  plur.  86 

— valli  151 

— frutyupanishad  157 

— sutra  96 
Kanada  218  — 20 
Kanva  31.  136.  39 
kanva  136 

kathäsaritsägara  199  — 202 
Kadrü  130 

kanishtlia  237  (Ätrcva) 

Kanerki,  Kanishka  191.  200  — 3.  46. 

49.  51.  52.  55.  57.  63.  66.  68 
kanyäkumäri  151 
Kapardisvämin  97 
kapinjala  195 

Kapi’la  93.  133.  57.  213.  48.  68 

Kapilavastu  133.  248 

Kapishthalakathas  86 

Kapisbthalasamhitä  86 

Kapur  di  Giri  170 

Kabandha  144 

Kabandhin  154 

Kabul  3.  170 

Kamboja  169 

karataka  191 

karana  230 

— kutühala  231.  32. 

— sära  231.  32 
karäli  153 
Karka  136 


Karnälaka  91 
Karmanda,  °dinas  265 
karmapradipa  82.  243 
karmamimänsä  215.  16. 

Kannarglia  148 
64  kaläs  241 
kali  109 
Kalinga  237 
Kalinätha  240 
kaliyuga  218 
kalpa  25.  73.  90 

— kära  140 

— sütra  16.  73 
kalpänupada  81 
Kavasha  116 
kavi  180.  84 
Kaviputra  190 
Kayyapa  53.  136 
kashäya  76.  214.  65 
Kaslimir  201.  54.  58 
Ivahola  125.  29 
Kägyur  254.  57 
Kämkäyana  148 

käthakam  78.  82.  86—90.  98.  99 

käthakopanisliad  151.  214.  16 

Kändamäyana  52 

Kanva  101  fl’.  139 

Känviputra  101 

kätiyagrihya  138 

kätiyasütra  96.  135  — 38 

Kätyäyana  52.  59.  77.  81.  82.  134  — 39. 

54.  203  (gr.)  205  (lex.)  249  (buddh.) 
Kätyäyani  123.  34.  = durgä  135 

— putra  68.  134.  249 
Käpya  121.  33.  213-14.  48 
Kämpila  110.  °lya  134 
Kärttakaujapa  235 
Kärshnüjini  136.  217 
Kälabavinas  13.  78.  80.  93 
Kälayavana  202 
kälagnirudropanishad  164 
Küläpa  92 

Kälidäsa  184.  87-90.  93.  94.  206.  23 
küli  153 

Kävasheya  116.  27 
Kavya  36.  148 
kävya  174.  80.  84 

K&fakpitsna  42.  88.  218.  °tsni  136.  217 

Ku<,ayas  121.  250 

K&fi  237.  4 7 

Küevfipa  139 

käsliäyadhärannm  214 

kitava  107 

kimuara  263 

Kikata  76 

Kutluimi  82 

Kuudina  88 
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Kundina,  Stadt  162 
Kubliu  3 

kumärasambhava  184 
Kumurilabhattu  217 
kumbhända  2 GS 
Kuru  1 00.  18.  31 
Kuruxetra  G5 

Kunipaiicula  34.  30.  44.  65.  87.  109 
— 10.  25.  28.  31.  77.  250 
kulira  227 
kuvera  110.  2G4 
kufilava  185 

kushmända,  kushmända  263 
Kusumapura  229 
krit  139 
krita  109 

krittika  143.  221.  64 
Kritva^intämani  77 
Kri^va,  °<;vinas  185 
Krishna  Devakipufra  68.  100.  62.  76. 

94.  95.  215.  54  (Dienst).  63 
Krishna  Dvaipäyana  218 
asura  Krishna  143.  263 
Krishna  Härita  49 
Krishnajit  54 
Kekava  116.  28 
ketu  213 

kenopanishad  71.  151.  64 
keudra  227 
kemadruma  227 
kevala  219 

— naiyävika  219 
Ke<;in  (asura)  143 
Kecilian,  Ke^isüdana  143 
Kaikeya  116 
kaivalyopanishad  163 
kona  227 

Kosala  65.  182  (9) 

— videha  39.  128.  30.  31.  34.  249 
Kauküsta  130 

Kaundinya  98.  249 
Kautsa  74.  136 
Kautsäyana  94 

Kauthuma  46.  63.  73.  80.  92.  102 

Kaudreya  136 

Kauravya  118 

Kaurupancäla  118 

kaurpya  217 

kaulopanishad  164 

Kauyämbeya  119 

Kau^ika  144.  46.  47 

Kaushitaka  55.  “kam  45.  78 

Kaushitaki,  “kayas,  “kinas  25.  43.  49. 

66.  79.  125.’  29.  30.  216.  50 
Kausalya  121.  54  (9) 

Kausurubindi  119 
kramapätha  34 


kriya  227 
Krivi,  Kraivya  120 
Kraunca  90 

Ivraushtuki  59  inetr.  148  atb. 
kliba  107 
Xapannka  1 K8 
Xirasvämin  77 
xudrakalpa  8 1 
xurikopanishad  158 
Xairakalaiubbi  74 
Kbaudika  85 
Khadirasvämiu  77 
Khädäyana  52.  “ninas  13.  78 
Khändikiva  85.  86 
Khadiragrihya  82 
khila  103.  40 
— kända  122.  26.  27 
Gangä  182.  222 
Gangädhara  137 
gana  204.  35 
ganaka  108 
ganapatyupanishad  163 
ganapätlia  216  — 18 
gane9a  245 
Gadädbara  137 

gandbarva  239.  48.  — besessen  121 

Gamlhüra  128.  °ri  143 

garuda  263 

garudopanishad  165 

Gargg  148  atb.  202.  25  — 26  astr. 

vriddha  Garga  148 

garbhopanishad  154.  60.  239 

gallakka  191 

gabanam  gambhiram  211 

Gängyäyani  50 

gätiiä  23.  44.  71.  90.  117.  20.  75.  262 
gäna  61 

gändharvaveda  239 

Gärgi  Väeaknavi  55.  125 

Gärgya  139  gr.  48  atb.  202  astr. 

Gärgya  Bäläki  50 

Gimar  170 

gitagovinda  195 

Gurjara  (Guzerate)  135.  70.  224 

Guhadeva  42 

guhya  äde9a  71 

guhyam  näma  111 

Gritsamada  31 

grihastha  27.  158 

grihyasütra  16  ff.  147.  234.  41.  43 
geya  262 
Gotama  218 — 20 
Godävari  247 
gopathabrähmana  145.  46 
Gopavana  136 
gopälatäpamyopanishad  261 
gopicandanopanisliad  163 
18 
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Gobhila  77.  80.  81 
Govinda  54 
— 60 

— 155.  218 

Gaudapäda  155.  61.  214.  18.  60 
Gautama  74  (zwei) 

— 139.  246  (Recht) 

— 148  (ath.) 

— 156  (rishi) 

Gautamäs  134 

grantha  14.  95.  159.  83 
graha  94.  223 
grämageyagana  61.  62 
Ghatakarpara  188 
Ghora  Angirasa  68 
catuhshashtikaläifästra  241 
caturadhyäyikä  146 
Candra  201  gr. 

Candragupta  3.  200.  3.  24.  51 
caraka  84 

Caraka  235.  39  med. 

Carakas  84.  86 

Carakäcärya  84.  109 

Carakädhvaryavas  84.  129.  30 

caranavyülia  138.  47 

Cäkra  119 

Cäkräyana  69 

Canakya  230 

cändäla  125 

cänaräta  183 

Cäräyaniya  86.  98 

cärvaka  220 

Citra  50 

Clna  218 

Cüda  126 

cülikopanishad  158  ' 

Celaka  134 
Caikitäneya  134 
Caikitäyaua  134 
Cailaki  129 
Cyavana  130 
Chagalin  93 
chandas  7.  13.  98.  167 

— mctr.  25.  58.  59.  239 
chandogäs  84.  116 
Chägaleya  98.  °yinas  93 
chändogyopanisliad  68  ff. 
jaganmohana  247 

Janaka  33.  55.  65.  73.  118.  20.  25. 

28.  31.  214.  49.  50 
Janaraejaya  33.  118.  21.  22.  27.  30.  77 
janärdana  264 
Jamadagni  156 
Jayatirtha  42 
Jayadeva  195 
Jayarämft  138 
Jarasandha  95 


Jalada  145 

Java,  Insel  178.  84.  93.  207.  44 
jätaka  astr.  230 

— buddh.  262 
Jätükarnya  136.  39 
Jänaki  126 

Jäbäla  69.  126.  28.  30.  76 
Jäbäli  139 

jäbälopanishad  157.  62 

jämitra  227 

jituma  227 

jiva  156 

Jivala  129 

Jivayarman  230 

juka  228 

jeman  216 

Jaimini  56.  57.  216 

— bhärata  179 
Jaivali  69 
juanabhäskara  225 
jyotisliam  25.  58.  59.  222 
jyau  227 

Taxan  129 
Taxa^ilä  176 
tandälaxanasutra  81 
tadevopanishad  103 
taddliita  139 

tantra  ccrera.  193.  247.  69 

— gr.  205.  207 

— buddh.  269 

Tandjur  193.  94.  205.  8.  20.  36.  41 

tarka  152.  219 

tarkin  219 

Talavakära  7 1 

tajikam  232 

puränara  Tändam  74 

Tändin  59  gr. 

Tändinas  67 
Tändya  63—  66.  129 
täpasa  1 25 

türakopanishad  157.  62 

Talavrintaniväsin'^  7 

tüvuri  227 

tiüg  139 

Tittiri  85.  88. 

tishya  222 

tixnadanshtra  160 

Tina  lio.  27  (Kävasheya) 

Turamaya  226 
turushka  202 
Turushka  255 
tulyakäla  12.  125 
tejovindüpanishad  158.  64 
Taittiriya  78.  85. ‘ °yakds  98.  °yopa- 
nislmd  91 

— “yäranyaka  90  — 92.214.  16.  22.  64 
lauxika  227 
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Taulvali  52 

trayl  vidya  7.  45.  116. 

Trasadasyu  65 

trikanda  205 

trikona  227 

tripuropanishad  164 

tripurvupanishad  156 

Triyülünka  60 

tretä  109.  53 

Traitana  36 

Dadhyac  124.  44 

dampati  38 

daryanopanishad  165 

dayakumära  192.  223.  4 1 

dayat  61.  119  . 

dayatavi  81 

dayatayyas  32.  79 

Dayapurusliaipräjva  119 

dänava  263 

Dümodaramiyra  190 

Dftlbhya  82.  139 

Divodäsa  237 

dinära  207.  64 

dipavanya  252 

Duhshanta  121 

durudharä  227 

Durga  41 

durgä  153 

Dulva  187 

Dushtaritu  119 

drikäna  227 

Drisliadvati  65 

Dekban  3.  5.  181.  82.  247 

Dcva,  Devayäjnika,  Crideva  137 

Devakiputra  68.  160.  62 

devajanavidas  116 

devajanavidyä  119.  74 

devatädhyäya  72 

devadatta  155 

Devaräjayajvan  41 

Dcvasvämin  230 

Deväpi  39 

devynpanishad  163.  64 
Daiväpa  121 
dyuta  227 
dyaush  pitar  35 
dramma  207 
Drävi4a  91 
Drähyäyana  52.  77 
Drona  176 
dväpara  109.  218 
Dvivedaganga  135 
dhanurveda  239.  46 
Dlianvantari  188.  235.  37 
Dhanvin  77 
dharma  167.  241 
— yästra  153.  241 — 47 


dharmasütra  243 
Dliarma,  °putra  177 
dhätupätha,  “püriivana  208 
Dliünainjayva  74.  79 
Dhärä  189" 

Dh&vaka  190 
Dhürtasvämin  77.  97 
Dlipitaräshtra  39 
— 121 
Dhauli  170 

dhvänavindüpanisbad  158 
dhyämbuddlia  260 
dhruvapracalanam  94 
naxatrakalpa  147 
naxatradarya  108 
Nagnajit  128.  30 
Naciketas  90.  151 
nata  184  — 86 

— sütra  185.  239 
Nanda  199.  203 
nandikeyvarapuräna  164 
Kamin  65 

nartaka  186 
Kala  128 
Käka  119 
näga  263 

Nägärjuna  251.  52 
nätaka  184 
nätTO  185 
nänaka  191.  246 
nädaviudüpanishad  158 
Närada  69.  148 

— 234  (astr.)  40  (mus.) 
närasinha  160.  -mantra  161.  62. 
Nürüyana  54.  57 

näräyana  91.  119.  55.  59.  60.  264. 
närävaniyopanishad  91.  159.  63  — 65 
näravanopaniskad  160.  62.  63 
narayansyas  90.  117 
nigama  7 

— pariyishta  137 
nighantu  24.  41.  205 
NichM  242 

nidäna  79.  262 

— sütra  60.  79 
Kimi'  65 

nirälambopanishad  156 

niruktam,  °kti  25.  41.  155.  60. 

nirriti  147 

nirväna  155 

Niyumbha  191 

Kishadha  128 

nishäda  74 

nitiyästra  195.  239.  46 
Nilakantha  178 
nilaruhopanishad  165 
nrisinha  160.  61. 
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nrisinhatäpaniyopanishad  161.  62 
Nega,  Naigeya  63.  82 
naighantukäs  25.  82. 
naidänäs  7 9 

Naimisha,  °shiya  34.  44.  53.  57.  65. 

68.  175 
naiyäyika  219 
nairuictäs  25.  82. 

Naishidha  128 
uyäya  153.  217 

— sütra  219 
pancatantra  196.  235 
pancalaxana  179 
pancavinijabrähmana  63 
paneavidhisütra  81 
Panca9ikha  213.  48 
pancasiddhäntikä  230 
Pancäla  34.  109.  20.  31. 

Pancälacaijda  49 
Pancäla  Bäbhravya  9 
Patancala  121.  33.  213.  14.  48 
Patanjali  133.  203.  4.  43.  (gr.)  209. 

14  — 15  (phil.) 
padakära  88 
padapätha  32 

paddhati  54.  57.  82.  98.  137 
Padmayoni  148 
panaphara  227 
Para  65.  121 

pararaahansa,  °sop.  157.  58 
parame9vara  156 
Parä9ara  139.  75.  225.  30 
paribhäshäs  203 
pari^ishta  60.  82.  137.  47 
pari9esha  114 
parvan  119.  41.  44.  74 
Pavana  240 
Pa9upati9arman  54 
Pahlava  178 
päncarätra  215 
päpcavidhya  81 
Pänci  129 

Pätaliputra  199.  224.  29.  54.  58 
pätha  22 

Pänini  25.  26.  199  — 205.  15.  17.  19. 
22.  35 

pändityam  125.  56 

Pändu,  Pändava  39.  110.  II.  31 — 38. 

76.  77.  250 
päthona  227 
päda  155 
Päraskara  138 
Pärä9arinas  265 
Pärä9ariyam  265 
Pärä9arya  265 

— (Vyäsa)  90.  139.  75 
Pärixita  121.  22.  32.  77 


Pali  252.  56.  58 

pä9upata  215 

Pingala  45.  209 

pitaka  254.  69 

pindopanishad  165 

pitämaha  264 

pitritarpana  55 

Pitribhüti  137 

pitrimedha  103 

Pippaläda  148.  54.  55.  58 

pun9cali,  °lü  107 

putra  f.  c.  68.  127.  249 

puränam  Tändam  74 

puräna  23.  69.  90.  117.  19.  23.  53 

— 179.  80.  91.  97.  246.  47 
puränaprokta  11.  16.  125 
Purukutsa  65.  121 

purusha  119.  56.  214 

— medha  89.  103.  107 

— sükta  63.  103 
purushottama  162 
Purüravas  130 
purohita  145 
Puli9a  226.  28.  29 
pusbpasütra  80 
Pürna  95 

purvamimänsä  215 
prishtha  64 

Penjäb  3.  86.  221.  24.  69 

paingalopanishad  165 

Paingi,  Paingin,  Paingya  13.  45.  55. 

78.  88.  126 
Paingyam  45 
paitämahasiddkänta  229 
Paippaläda  141.  45 
Paila  56.  57 
Potala  249 

Paulifasiddhänta  226.  29 
paulkasa  125 
Pausbkarasädi  98.  249 
Paushkalävata  237 
pranavopanishad  -P58 
pratibuddha  125.  34 
pratihärasQtra  81 
Pramagaipda  76 
pramäna  28.  219 
pravacana  11.  80.  82.  127 
pra  varädhyjya  137 
pravargya  103.  35 
Pravähana  69 
pravräjaka  158.  249 
pravrüjitä  266 
pravräjin  125 
pra^na  86.  97 
prafnopanishad  154 
präkrita  168.  69 
präcya  128.  69 
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pranägnihotropanishad  156 
Prätipiva  1 1 8 
prätifäkliya  22 
präyafcitta  1 W.  35 
Priyadar^in  190.  224.  25 
Prot»  119 

praudhain  brähmanam  72 
Pläxäyana  52 
phalguna  110.  31 
phälgunyas  222 
Pholotoula  200 
baiidhu  119 
Barku  129 
Balaräma  181 

Bali,  Insel  178.  83.  84.  93 
Basili  266 
bahuvacana  120 
bahvj-icäs  84.  116.  18 
Badaräyana  52.  216 — 18.  67 
Bädari  136.  216.  17 
Bäbhravya  9.  34 
bürkaddaivatam  33.  60.  70 
bärhaspatya,  °sütra  220 
Balakrishna  88 
bälakhilya  94 
Bäläki  50 

bähikäs  32.  128.  69 

Bukka  41 

Budila  129.  30 

buddha  27.  161.  248 

Buddha  187.  213.  40.  48  ff. 

Buddhagaya  206 

buddhopäsaka,  °sikä  265 

Buddhismus  3.  19.  76.  95.  108.  34. 

59.  91.  213.  14.  21.  45.  48  ff. 
brihat  237.  45 

— atri  237 

— ätreya  237 

— äranvaka  50.  68.  69.  114.  22  ff. 
249.  50 

— uttaratäpini  162 

— jätakam  230 

— devatä  24 

— näräyanopanishad  151.  60 

— manu  244 

— yäjnavalkya  246 

— sambitä  230 
Brihadratha  94 
Brihaspati  147  (Atharvan) 

Bodha  213 

bodhisattva  260.  62.  69 
bauddha  104.  52 
Baudhäyana  96 — 98 
Brahmagupta  229 — 31 
Brahmadatta  54  Comm. 

— 134.  250 

— 250 


brahman  5.  153.  55.  59.  60.  61.  71 

— cärin  27.  158 

— bandln»  76.  137 

— miinänsä  216 

— vidyopanishad  158 

— vindüpnnisbad  158 

— veda  145 

— siddhänta  229 

— sütra  216 — 18.  67.  68 
brahmopanisbad  155 

brähmaria  5.  11.  90.  119.  58.  54 

215.  16.  61  — 64 
bhagavat  148  (Atharvan).  248 
bhagavadgitä  163.  213.  15.  17. 
Bhagiratha  182 
bhatta  217 
Bhadrasena  250 
Bharata  121.  plur.  109.  21 
Bharatamuni  209.  40 
Bharatasvämin  42.  77 
Bharadväja  31.  156.  57 

— 239 

Bhartriyajna  136 
Bhartrihari  194 
bbava  169 
bhavat  116.  248 
Bhavabhüti  153.  87.  88.  93 
Bhavasvämin  42.  77 
bhägavata  215 
bhägavatapuräna  180 
Bhägavitti  126 
Bbäguri  60 
Bliänditäyana  74 
Bharata  56.  167.  75 
Bharadväja  96  — 98.  136.  53 
bliärundäni  164 
Bhärgava  145.  48.  54 
bhärgava  223 

Bhällavinas  13.  60.  78.  92 
Bhällaveya  121.  30 
bhällavyupanishad  92.  158 
bhäshä  56.  57.  98.  167 
bhäshikasvara  169 
bhäshya  56.  139.  67 
Bhäskara  231 
Bhäskarami^ra  42.  88.  164 
bhäsvatikarana  231 
bhixä  118.  265 
bhixäka  265 

bhixäcara,  °carya  125.  265 
bhixu,  °xuni  249.  65 
bhixusutra  139.  225.  65 
Bhimasena  121.  32 
bliutagana  94 
Bbrigu  53.  148 

— plur.  144.  216.  23 

— valli  91.  151 
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bhaixam  265 
bhaishajyäni  147 
Bhoja  189.  90.  206.  31 

— 237  med. 

— vriddha  237  med. 

Magäs  144 

Magadha  76.  95.  142.  237.  50.  51. 
54l  58 

Maghasvämin  77 
maghäs  222 
manjuyri  260 
mani  136 
Manikarnikä  162 
mandala  31 
Mandüka  48 
Mathurä  162.  63 
Madra  121.  22.  33 
madku  124 

— kända  122 — 2 

— brähmana  124 
Madhuka  126 
madliusüdana  160 
madhyatäpini  161.  62 
madhyama  237  (Atri).  45 

— kända  114.  15 
Mauittlia  230 
Manu  130.  95.  243 

— ’s  Gesetzbuch  20.  70.  219.  23.  35. 
42  - 45 

— sütra  96 
mantra  7 

— räja  161.  62 

asura  Maya  225.  26.  30 
marutas  40 
markata  195 
mallaka  191 
Maraka  73 
mahüküla  194 
mahäkaushitakibrahmana  46 
Mahädeva  96.  137 

— 232 

mahädeva  44.  106.  18.  63 
mahän  ätmä  214 
Mahänäma  256 
mahäbrähmana  72.  134 
mahäbhärata  33.  36.  56.  120.  67.  75  — 
79.  91.  223.  43.  44.  46.  62 
Mahäbhärata  175 
mahäbhäshy a 201  — 3 
Mahämeru  90 
mahnyänasütra  260 
mahäräja  134 
mahävan^a  256 
mahäväkyainuktävali  149 
Mnhävfisha  143 
maliävaipulyasütram  260.  61 
mahä^üla  155 


Maliidäsa  47.  68 

Mahidhara  111.  37 

Mahendra  255.  56 

mahopanishad  160 

mahoraga  263 

Mägadlia  76 

— de^iya  76.  108.  37 

mägadha  107  — 8.  34.  42 

mägadhi  258 

Mändavya  59 

Mändükäyana  5 2 

Mändüki  $ixa  48.  59 

Mäudükeya  48.  55 

mändükyopanishad  155.  61.  62.  260 

mätrimodaka  140 

mäträ  154 

Mäthava  130 

Mädravati  122 

Mädri  122 

Mädhava  41.  42  (“vadeva) 
mädhaväs  92.  160 
Mädhuki  129.  30 
mädhuri  88 

Mädhvandina  101  ff.  39.  40 
mädhyandina  102 
Mädhyandinäyana  101 
Mädhyandini  102 
mädhyamikä  87 
Mänava  130  (Caryäta) 

Mänavam,  °väs  88.  89 

Mänavagrihya  98.  243 

Mänavam  dharma^ästram  242 — 45 

Mäuutantavyau  130 

mäyä  248 

Mäyädevi  248 

mära  264 

Mälava  189 

mälämantra  161 

Mühaki  148 

Mähitthi  130 

Minauda  266 

Milinda  266 

Mihira  231 

mimänsakäs  98 

miraänsä  116.  53.  213.  15.  16 
— sütra  215.  16 
muktikopanishad  149 
Mutiblia  130 
Mudimbha  130 
mundakopanishad  153 
muni  1 25 
muhürta  146 
Müjavat  148 

mrichakati  187.  91.  223.  65 
mrityulanghanopnnishad  164 
meghadüta  193.  94 
Medhätitbi  51 
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meshürana  227 

Maitram  88 

Maitraaütra  96 

Maiträyariiputra  68.  95.  249 

Muiträyaniva  86.  88.  97 

Maiträyariopanishad  93.  94.150.249.68 

Maitreva  94.  95 

Maitreyi  55 

— 123 
Mainäga  90 
moxa  156 
maundyam  214.  65 
Mauda  145 
Maudgalya  119 
Maudgalyäyana  187 
nauna  125 
j/mleeh  170 

yaka  94.  263 
yajnävakirira  66 
yajnopavita  155 
yama  36 

— sabhiva  183 
Yamunä  65 

Yavana  178.  202.  25.  30.  36 

— priya  202 

— "neshta  202 

— °näni  2Ö2 
Yayoga  137 

yäjnavalkiyakända  122.  24 — 26.213.14 
Yäjnavalkva  33.  101.  16.  18.  20—28. 
57.  62.  213.  14.  49.  50 

— ’s  Gesetzbuch  138.  191.  223.  45.  46 
Yäjnikadeva  137 
yäjnikyupanishad  91 

yätuvidas  116 
yävana  202 

Yäska  24.  25.  32.  41.  42.  55.  82.  88. 

124.  36.  38.  98.  99.  213.  43. 

4 yuga  67.  109.  53.  221.  42 
Yndhishthira  176.  77.  250 

— Aera  des  230 

yoga  93.  150.  55.  57.  80.  214.  15. 
17.  49 

— tattva  158 

— 9ixä  158 
yogin  215 
yaudha  75 
rakta  76 
raghuvan^a  184 
Rabhasa  205 
rahasya  114 
Räjagriha  251.  58 
räjatarangini  197.  201.  51 
Räjastambayana  115 
Ränäyana  51 

— “niputra  68.  74 

— niväs  63.  77 


Rüta  59 

Räma  131.  61.  62.  81 

— Aupatasvini  130 
Rämakrislma  138 
Räiuacandra  57 
rämatäpauiyopanishad  161.  62 
Rämäuuja  162 

rämüyana  36.  180  — 83.  91.  223 
räliu  71.  223 

rudra  40.  105.  6.  55.  215.  64 

Rudraskanda  77 

rudropauishad  163.  64 

rüpa  191 

Renudixita  137 

Revä  118 

Remaka  226 

— pura  226 

— siddhänta  226.  29 
romaküpa  226 
Raumva  226 
Raulnuäyana  115 
Lagatä,  °dha  59.  222.  29 
lagh*  237  (Atri).  45 
lalitavistara  187.  250.  55.  61 
Lata  73 

Lätyäyana  52.  73 — 75 
Lädliäcärya  59.  229 
I.ät,  Lata  59.  222.  29 
Läbukäyana  52.  216 
Lämakäyaua  52.  74 

— ninas  13.  96 
Lickavi  242.  49 
lipi  202 

lipta  227 

leya  227 

lohita  76 

Lauxäxa  92.  93 

laukäyatika  220 

Laugäxi  96.  98.  99.  136 

van?a  115.  24.  26—27 

— brihvnana  72 
Vajra  230 
vajranaklia  160 
vajrasucyupanishad  156 
vada?  144 
Varadatta  54 
Varadaräja  73.  81 
Vararuci  188.  208 

— lex.  206 

— gr.  203 

Varähamihira  188.  89.  226.  30.  31. 

34  — 36.  41 
varuna  35 
varga  31 
. varna  1 8 
Varsha  199 
valli  f.  c.  91 
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Va<;a  (-Uijinara)  44 
Vasishtha  31.  37.  53.  156 

— plur.  119 

— siddhänta  229 

Vahlika,  Yalhika  118.  30.  43 
väkoväkyam  117 
väc  212 

Yäcaknavi  55.  125 
Vägbhata  237 

— vriddha  237 
Väjajravasa  151 
väjasani  100 
Yäjasaneya  106.  26.  27 
väjasaneyakam  97.  100.  40 
Väjasaneyinas  78.  100 
Vätsiputra  68.  134.  249 
Vatsya  136 
Vätsyäyana  235 
Vädhüna?  96 
vänaprastha  27.  158 
Vämakaxäyana  115 
Vämadeva  31 
Vämarathya  136 
Väränasi  156.  57 
värähamantra  162 
värunyupanishad  91 
Värkali  33.  119 

värttika  203 
Värshaganya  74 
Värshna  129 
Värslinya  129 
Värshyäyani  52 
Väleya  136 
Välmiki  98.  180 
Vüshkala  13.  32.  55.  60 

— °lopanishad  51.  149 
väsava  264 
väsishthasütra  77 
Väsudeva  138 
väsudeva  160.  62.  76 

— °vaka  176 

Vikrama  188.  89.  206.  30.  31.  37 

Vikramäditya  188.  89.  206 

vikramacaritrara  188.  89.  236 

vijaya  136 

Vijayanagara  41 

vitänakalpa  147 

Vidagdha  32.  125 

vidut!  144 

Videgha  130 

Videha  65.  249  s.  Kosalavidclin 
vidväs  117.  23 
(säma)  vidhi  72.  81 
vinayapitakam  187.  254.  56.  64  — 67 
Vinäyaka  47 

— 60 

Vindhya  50.  247 


vi?  18.  37 

— pati  37 
Viijäla  47 
vi^esha  219 
Yi9vakarman  241 
vi9vavada  144 

Vi9vämitra  31.  37.  53.  156.  239 

vishnu  122.  55.  60  —62.  71 

Vishnugupta  230 

Vishnuputra  58 

vishiiupuräna  180 

Yishnuya9as  80 

vritti,  "°kära  88 

vritra  263 

vriddha  237.  45 

— ätreya  237 

— garga  148 

— gautama  191.  246 

— bhoja  237 

— manu  244 

— yäjnavalkya  246 

— vägbhata  237 

— su9ruta  237 

— härita  237 
Yetälabhatta  188 

veda  22.  139.  44.  67.  217  . 
vedänga  25.  58.  153 
vedänta  216 

— sütra  152.  53.  220 
veyagäna  62 

ve9i  227 
Vaikhänasa  96 
Vaijaväpa,  °päyana  138 
Yaidarbhi  154 
Vaidcha  242 
vaiyäkaranäs  25 
Vaiydghrapadya  102 

— “padiputra  102 

Vai9ampäyana  33.  56.  57.  85.  88.  90. 
132.  75 

vai9cshikasutra  21J) 
vai9ravana  119 
Vodha  213 
vyäkarana  25 

— buddh.  261 
vyäkri  167 
vyäkhyüna  118.  23 
Vyäghrapad  102 
Vyädi,  °li  205 
vyävaliäriki  167 

Vyäsa  Pärä9arya  90.  175.  218 

— Bädaräyana  218 

— Vater  des  fuka  218 

— Lehrer  60 

— ’s  Gesetzbuch  247 

— sütra  218 
Vraja  162 
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vrAtina  75.  142 

vrätva  66.  76.  106-8.  37.  42.  70 

— stoma  65.  76.  78 
Vriraca  188 

Caka  178.  249.  54 

— Aera  189.  230—31 
Pakuntala  121 

yakti  164.  254.  69 
Paktipürva  230 
yakra  264 
yankara  264 

^ankara  42.  60.  71.  91.  93.  112.  35. 
53  — 55.  58.  61.  63.  78.  218 

— vijaya  218 
Canku  188 
Cankhn  5 7 
patapatha  114 

— brähmana  112  ft', 
yatarudriya  103.  49.  63 
Patänauda  231 
patänika  121 
Cabarasvamin  217 
yabala  34 
pambüputra  68 
Caryäta  130 

yarva  169 

Calätura  200 

yastram  13.  64.  116 

Cäkatäyana  52.  139.  46.  99 

Pükapüni  82 

päkala  32.  33.  (266) 

Cäkalaka  32 

Päkalya  9.  32.  49  (zwei  p.J.  55.  125. 
39.  57 

yäkalvopanishad  157.  60 
Päkäyaninas  32.  93.  115.  29.  34.  249 
päkayanya  94.  134.  249.  68 
cäkta  164 

Cäkya  32.  133.  76.  213.  49.  66 
yäkyabhixu?  76 
Cäkyamuni  95.  236  , 

Cdnkkäyana  43.  52  — 55 

— grihya  167 
Pätyäyana  52.  98.  124 

— "nakam  74.  97 

— °ni,  "ninas  13.  74.  78.  80.  92. 
115 

Cändilya  69.  74.  79.  115.  16.  27.  28.39 

— 0 lyayana  52.  74.  115 
ydtapathikäs  82 
Cantanu  39 
yäntikalpa  147 
Cämbuvi  13.  78 
Cäriputra  249 
cärirakamimänsä  216 
Cälamkäyana  52 

— °ninas  13.  74.  98 


päl&turiya  200 
pälivahana  189.  231 
palihotra  235 
yixä  25.  58.  59.  239 

— valli  91 
pilAlin  185 

yiva  3.  44.  105.  61.  71.  94.  264 

P'ivayogin  60 

yivasamkalpopanisliad  103 

yiyukrandiya  183 

puka  218 

ynkn#223 

yukrayajünshi  99 

yukrij’a  103.  40 

— kända  99.  100 
yukläni  yajunshi  99.  127 
Punahyepa  46 

Cunaka  33 
Pumblia  191 
yuslina  263 

yüdrä  18.  74.  107—8.  242 

püdräs  143 

püdraka  191 

yünya  228 

yülapäni  160 

paityävana  52 

pailäli  130.  85 

yailälinas  185 

yailfisba  107.  85 

paiyiriya  32 

paucivyixi  74.  79 

Caunaka  (rigv.)  24.  33.  48.  54.  55. 
58— 60."  82.  139 

— (ath.)  145.  46.  48.  52.  55 

— (Indrota)  34.  121 

— (Svaidäyana)  34 
yaunakiyä  146 
yaunakopanishad  158 
Caubhreya  136 
paulväyana  52 
Pyäparna  170 
yyena  75 

yramana  27.  125.  34 
yramanä  265 
Crideva  137 
Criniväsa  42 
Cripati  54 

yrimaddattopanishad  158 

Criharsha  190 

Prihala  140 

yruti  14.  78.  154 

Crutasena  121.  32 

yreshtha  122 

yrautasütra  16 

yloka  71.  94.  95.  116.  23 

Cvikna  128 

Cvetaketu  50.  69.  118.  28.  29.  34.  248 


282 


Register. 


Cvetäcjvatara  93 

— ropanishad  93.  150.  63.  213.  15 
Shadguruyishya  33.  59.  60 
shadvin9abrälimana  66 
shashtipatlia  114 

samvat-Aera  189.  230 
samvarta^nity  upanisliad  158 
samskära  139 

— ganapati  138 
samskritabhäsliä  168 
samhitä  5.  7.  22. 

— 230.  34.  astr.  • 

— kalpa  147 

— °topanishad  72.  91 
samgraha  114 

satträni  64.  73.  77.  135 
Satyakäma  69.  126.  28.  30 
Satyaväha  153 
Satyäshädha  96.  97 
Sadänirä  130 
Sanatkumära  69.  158 

— 241 

samnyäsopanishad  158 
sapta  süryäs  223 
samäsasaiphitä  230 
sampradaya  147 

Sarasvati  3.  38.  53.  65.  78.  116.  30.  37 

sarasvati  71 

sarjanam  211 

sarpa  263 

sarpavidas  116 

sarpavidyä  119.  74.  263 

sarvamedha  103 

sarvänukramani  59 

sarvopanishatsäropanishad  156 

Salva  116.  28.  70 

Sägala  266 

•sänkhya  93.  94.  104.  33.  52.  55.  59. 
60.”  212  - 15.  17.  48.  68 

— bliixu?  76 

— yoga  214.  15 
Sänkhyäyana  46 
Sämjiviputra  127 
Sätyayajna,  °jni  129 
Säträjita  121 
Säpya  65 
sämatantra  80 
säniavidhi,  “vidhäna  72 
Sävakävana  115.  “ninas  93 

Säyana  41.  47.  66.  72.  88.  89.  91. 

112.  35. 
särameya  34 
Sävayasa  129 
Säliityadarpana  209 
(Sinliala)  Ceylon  181.  252.  55.  56 
siddhänta  226.  28  — 30.  37 

— 9iromaijb  231 


Sita  131.  81 
Sukanyä  130 
Sukhavati  266 
Sudäman  65 
Siuhaimna  121 
sunaphä  227 

sundaritäpaniyopanishad  164 
suparnädliyäya  165 
Suparni  130 
Subhadrä  110.  31 
Suniantu  56.  57.  144 
sura  94.  263 
Suräslitra  73 
Sulabliä  55 
Su9ravas  36 
Sufruta  235  — 37 

— vriddlia  237 
sükta  31.  32.  119 
suta  107 

sütra  14.  56.  249.  54 

— 123  (Stellen  im  brähmana) 

— 254.  56.  60.  64.  67  (buddk.) 

— 123.  55  (=  braliman) 

— dliära  186 
Sürya  60 
surya  40 

— siddhänta  222.  29 
süryopanishad  163 
Srinjaya  118.  28 
Saitava  59 

Saindhava,  0 vävana  142 
Sauti  33 

sauträmani  102.  14.  35 
Saumäpau  130 
Saumilla  190 
saurasiddliänta  229 
saulabhäni  brähnianäni  55 
S au 9 ratap ärtliaväs  235 
Skanda  69 

Skandasvämin  41.'  77 
skandopanishad  164 
]/skabli,  stabh  2 1 1 — 
stoma  64 

stkavira  74.  98.  265 
stluipa  240.  66 
smärtasütra  16.  33.  97 
srariti  16.  78 

— fästra  241 
svädhyäya  7.  90.  139 
sväyambhuva  243 
svämin  f.  c.  77 
Svaidäyana  34 
hansanädopanisliad  158 
liansopanishad  158 
hanuinannätaka  190 
liari  160.  264 
liarivaffa  33.  179 


Register. 
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Hari^candra  174 
Ilarisvämin  77.  135 
Hariharam^ra  137 
9ri  Harsha  190 
9ri  Hala  140 
halahhrit  181 
hastighata  112 
Häridravikam  8C 
(Krishna)  llärita  49 
Härita  237  med. 

— vfiddha  237 
Iläleva  136 
Ilöstinapura  176 
hitopadefa  196 

llindostan  3.  5.  9.  33.  39.  G8.  177. 

82.  247.  58 


alyoxtQCüi;  227 
Akbar  247 

Albirüni  179.  89.  215.  22.  26.  29  — 
32.  35 

Alexander  3.  26.  170.  224 

Alkindi  232 

jlfinQoyaxtjq  224 

Amyntas  266 

üi'acpij  227 

Andubarius  228 

Antigonus  170.  224 

Antiochus  170.  224 

dtpaoöiTrj  227 

aTtoxXifin  227 

Apollonius  v.  Thyana  225 

Araber,  Astronomie  228.  32.  33 

— astronomische  Ausdrücke  233 

— Handel  202 

— Medicin  235.  38 

— Musik  240 

— Philosophie  215 
Ardschabahr  228.  30 
aQtjq  227 

Arkand  230 
Arrian  3.  101.  33 
aoTQovoftia  30 
aux,  augis  228 
Avesta  5.  35 
Avicenna  239 
Babrius  196 
Bagdad  228.  38 
Bardesanes  268 
Bashkar  232 
ßaaiXivq  266 

Basilis  224  — Basilides  268 

Ceylon  181.  252.  55.  56.  58 
Chaldäer,  Astronomie  221 
Chaos  211 

Chinesen,  Angaben  üb.  Kanishka’s  Zeit  2 5 1 


hibuka  227  astr. 

llimavat  50 

himna  227  astr. 

lliranvakeji  96 

Hiranyanäbha  154 

Huna  218 

hridroga  227  astr. 

helayas,  helavas,  herayas  170 

heli  227  astr. 

Haimavatl  71.  151 
Hairanvanäbha  121 
Hailihiia  176 
liorü  226.  27  astr. 

— fästra  226.  30 


Chinesen,  Mondhäuser  221 

— Reisende,  s.  Fa  Ilian  u.  Hinan Thsang 

— Uebersetzuugen  207.  8.  55 
XQijKariattoi  227 
Chronicon  Paschale  228 
Clemens  Alexandrinus  266 
Constantius  228 

Curtius  133 
Damis  225 
Dära  Shakoh  247 
Deimachos  224 
äexavoq  227 
drjitrjTtjO  35 
Denarius  264 
diafiirgoi'  227 
öi Sv/ios  227 
Diespiter  35 
Dio  Chrysostomns  176 
Dionysios  224 
z/toj'i'ffo;  5 
önovcpooiu  227 
Dsanglun  253.  55 
Dschehän  247 
Dschehängir  247 
Dschemschid  36 
övroy  227 
el ffctycayt]  226.  27 
Elemente  212 
Inavaifoqa.  227 
Fa  Hian  200.  61 
Feredün  36 
Firdüsi  36 

Fortunatus  234  (Seckel  des) 
ginunga  gap  211 
Glocken  266 
Gnostiker  215.  68 
Griechen,  Astronomie  224  — 27 

— Baukunst  240 

— Drama  192 


19 
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Register. 


Griechen,  Einflufs  überhaupt  224.  25.  58 

— Handel  202.  24 

— Schrift  202 

griech.-bactrische  Reiche  192. 98. 224. 49 
-glto;  227 

‘HocrAijs  5.  133.  76.  212 
Heraclius  228 
fpjitjjs  227 
’Egfiiiotq  34 

Hiuan  Thsang  200 — 3.  51 

o>Qti  226 

Hupravanh  36 
vägo/ooq  227 
vloßioi  27 
vnoy tiov  227 
Ihn  Abi  Upaibiah  235 
Ihn  Beithar  235 
ly&vt;  227 

Inschriften  173.  91.  206 
Ivaikavüs  36 
Kaikhosrü  36 

Kalmückische  Uebersetzungen  255 
Ka/tßta&oloo  86 
Kava  Ug  36 

Kasten  9.  18.  76.  106.  7.  242.  53 

y.fvi'QOi'  227 

KegßcQoq  34 

Klöster  242.  45.  66 

y.oXo vgog  227 

Kojrpt]i’  3 

y.giot;  227 

■/.goinq  227 

vlaqixt]  73 

).e oiv  227 

'/.fjzrj  227 

MaÖmvüu'Oi  10.  101 
Magas  170.  224 
Mahmud  von  Ghasna  226 
Manenopfer  55.  90.  97.  103 — 4.  14 
Manes  268 

niS-Tp,  rrhjp  221 

Mcgasthcnes  3.  5.  10.  19.  27.  67.  86. 

101.  33.  76.  212.  24 
Menandros  266 
f.iianvQavrif.iii  227 

Missionare  der  Buddhisten  255.  67.  69 
19 

Mogolische  Uebersetzungen  255 
Mondhäuser  30.  87.  89.  143.  207.  20 
— 22.  25.  27.  64 

Münzen  191.  246.  — 198.  200.  1.  51 

Nepal  255.  69 

Nerengs  55 

Nüshirvan  196 

Ordale  70 

Otbi  189 


Ovgoivo s 35 
OCt] vr\  224 
riavdcua  133.  76 
TiariOeioq  227 
Pattalene  249 

Paulus  Alexandrinus  226.  27 
Paulus  al  Yünäni  226 
Pehlvi  196.  235 
Periplus  3.  5. 

Persa-Arier  5.  129.  44.  69 

persisches  Epos  36.  177 

persischer  Veda  35.  144 

rieny.ehxbJTig  237 

q.uiTK;  227 

Philostratus  224 

Phönicier.  Handel  221 

Planeten  94.  223  — 24.  26.  27.  45.  64 

Plinius  133 

Flutareh  266 

] lga.it  rat  27.  219 

Ptolemaios  170.  224 

— II  224 

— 133.  225 
Reliquiendienst  266 

Rgya  Cher  Rol  Pa  176.  255 
Rhazes  239 
Rosenkranz  266 
Socydgoxv/ttoi ; 200.  203 
ag/tarat  27 
Schachspiel  241 
Schrift  9.  12.  14.  15.  202 
Seelenwanderung  70.  212.  53 
Seleucus  3.  224 
Serapion  239 
Sindhend  228.  30 
rr/.ng-noq  227 
Strabo  5.  27.  30.  219.  20 
Sufismus  (Cüf°)  215 
ff  mag;  17  227 
SvguatQt]vq  73 
Taupo?  227 

Thierfabel  68.  195V '262 
Thurmbau  240.  66 
Tibeter  251 

— Kftgyur  255.  57 

— Tandjur  193.  94.  205.  8.  20.  36.  41 
aoioTTJs’  227 

igiyuivos  227 

Urkunden  191.  245 

Valentinian  268 

Yeshts  65 

Yima  36 

Zahlzeichen  228 

Ztvq  25  (Gott).  227  (Planet) 

Zodiacalbilder  95.  207.  22.  26.  27.  29 

Zohuk  36 

Cuj'ov  227 


ERRATA  UND  ZUSÄTZE. 


S.  4 L.  13  Naturerscheinungen,  und  zwar  zunächst  nur.  — 7,  G drei  grofse. 
— 7,  30  des  Weda.  — 10,  17  Eindringlinge.  — 11,  30.  31  das  Wort  brfth- 
mann  lindet  sich  in  diesem  Sinne  auch  schon  in  den  früheren  Büchern  des£a- 
tap.  Br.  einige  Male  vor,  so  III,  2,  4,  1.  IV,  1,  5,  15.  18.  — 13,  21  Brah- 
ma na.  — 15,  8 v.  u.  Aufrecht  macht  mich  auf  die  beiden  Stellen  in  der 
Riksaiphitü  aufmerksam,  I,  164,  24  (41)  und  X,  13,  3 Langlois  I,  565.  IV, 
235,  wo  von  einem  Messen  der  Rede  durch  das  axara  gesprochen  wird, 
und  wo  dies  Wort  daher  schon  Silbe  zu  bedeuten  scheint.  Beide  Hymnen  ge- 
hören wohl  zu  den  spätesten  der  Sammlung.  — 22,  4.  5 den  Pätha,  so  wie 
über.  — 27,  24  und  28,  19  vXoßt oi.  — 31,  11  Adhvaya.  — 32,  12  Rig- 
brühmana.  — 32,  6 v.  u.  Mahäbluishya.  — 36,  10.  16  Feredün.  — 36, 

20  Kliosrü.  — 36,  31  Firdüsi’s.  — 39,  11  v.  u.  Yäska.  — 40,  13  der 

tückische  Dämon.  — 41,  24  Säyanäcärya.  — 41,  6 v.  u.  Colebrooke 
rnisc.  ess.  I.  301  nennt  die  Stadt  Vidyanagära.  — 42,  26  London  1830.  — 
42,  27  ebend.  1838.  — 50,  15,  Aruni.  — 55,  3 v.  u.  nirgendwo.  — 58,  17 
übrigens.  — 71,  27  die  Gattinn.  — 74,  10.  11  derselben.  — 74,  12  C a n d i 

lyäyana. — 79,  22  faucivrixi.  — 82,  4 v.  u.  Grihy  asütram.  — 82,  2 

v.  u.  beziehen  sich.  — 86,  26  Ätr ey aschule.  — 98,  3 v.  u.  Kütha-.  — 104, 
11  Sauträmaui  und  dem  Menschenopfer  gehörigen.  — 104,  13  Reinigungsopfer 
und  Manenopfer  gar  erst  im.  — 116,'.  25  bhavän.  — 116,  25  was  bisher  nur 
äufserst  selten  geschah.  — 120,  17  stets.  — 123,  21  (p.  117).  — 125,  13  das 
Wort  muni  kommt  schon  in  den  späteren  Theilen  der  Riksamhitä  vor,  näm- 
lich VIII.  17,  13  und  X,  136,  2 — 5.  — 127,  ult.  Ind.  Stud.  I,  203  not.  — 
129,  4 erhalten  habe?1.  — 137,  12  Pitribhüti.  — 202,  23  Mubammed.  — 
207,  25  siede.  — 247,  15  Sammlung.  — 251,  5 v.  u.  Berührungspunkte.  — 
256,  not.  3.  Ungemein  reiche  Angaben  über  den  südlichen  Buddhismus,  ent- 
hält ein  mir  so  eben  zukommendes  Werk  von  R.  Spence  Hardy  „Eastem  Mo- 
nachism,  an  account  of  the  origin,  laws  etc.  of  the  Order  of  mendicants  foun- 
ded  by  Gotama  Buddha“  London  1850.  444  pp.  Der  Verfasser  war  als  Wes- 
leyitiseher  Missionar  20  Jahr  lang  in  Ceylon,  und  scheint  diese  Zeit  in  der  That 
ganz  vortrefflich  angewendet  zu  haben.  — 263,  21  In  der  Bedeutung:  Elephant 
findet  sich  das  Wort  näga  einmal  im  Vrih ad-Arany ak a Mädhy.  I,  1,  24. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin.  Griinstr.  18. 
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